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ÜEQva in 7itQvt]Lu und sanskritisch pan, pani 

und verwandtes. 

In meinem griechischen wurzellexikon habe ich schon rich- 
tig gesehen, dafs neo, noo, noX^ Tiwk, TZQa, not zu dem 
sanskritischen verbum pri gehören, welches fast nur mit 
den prüfixen vi und a zusammengesetzt vorkommt und „be- 
schäftigen, beschäftigt sein" bedeutet. Dagegen ist dort 
noch unbemerkt gelassen, dafs das präsensthema neg-va in 
nsQ-vr]iu wesentlich identisch ist mit, oder vielmehr die 
Vorstufe des im sanskritischen Sprachschatz erscheinenden 
fast ganz bedeutungsgleichen präsensthema pana vom ver- 
bum pan „handeln, kaufen, wetten, spielen". Von diesem 
verbum finden sich unter andern nominalen ableitungen im 
sogenannten classischen sanskrit pana „kauf, geschäft u.s. w." 
panya eigentlich partic. fut. pass. „käuflich". Das ver- 
bum ist, wie so viele andre im sanskrit-sprachschatz vor- 
kommende, keine eigentliche sanskritbildung, sondern durch 
prakritartige einflösse aus dem zuerst erwähnten pri ent- 
standen und aus derjenigen Volkssprache, in welcher es 
sich gestaltet hatte, schon verhältnifsmäfsig früh in das 
sanskrit eingedrungen. Dasselbe ist auch mit einigen an- 
dern prakritartigen bildungen der fall, die meisten jedoch 
scheinen erst in einer verhältnifsmäfsig bedeutend späteren 
zeit in das sanskrit eingang gefunden zu haben und zwar 
eher gewissermafsen hinübergenommen als eingedrungen zu 

sein - M <,!.(,!! 

virr. 1. Ii 

1 JGqocp 

iSgd au- 

t in qtra 

in das 
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Indem pri seiu präsensthema nach der sogenannten 
9. conjugationsclassc des sanskrit bildete, wäre nach den 
regeln der klassischen spräche prina, in der I. pers. prä- 
sentis prinämi entstanden. Es ist aber kaum dem gering- 
sten zweifei zu unterwerfen, dal's die organische form parna 
parna'mi, letztre, abgesehen vom accent, ganz identisch mit 
niovifUt lautete. Denn es ist für sicher anzunehmen, dals 
die verba, welche die indischen grammatiker mit auslau- 
tendem ri schreiben, so wie die meisten derer auf ri, ur- 
sprünglich statt dieser vokale auf ar auslauteten; dafür 
spricht, anfscr den allgemeinen Untersuchungen über die 
entstchung des vokals ri im sanskrit bei Hopp vcrgl. gr. 
2. ausg. §. 1. s. 2 fl*. , spericll die Zusammenstellung von 
z. b. skr. grinami mit lat. garrire durch assimilation für 
garnirc, welches äufserlich ganz dem vedischen grinishe 
entspricht, mit griech. *y0.lio für yi).vo> in ayyiXXta für 
*äva-ytX?.o), und auch mit lat. gannire mit entgegengesetz- 
ter assimilation (r an n); ferner skr. krinämi (welches der 
bedeutung nach ursprünglich mit kirami „werfen" identisch 
ist), mit lat cello, griech. xtM.io für celno (wie Pott etym. 
forsch. I, 227 richtig erkannt hatte, ic h aber griech. wur- 
zell. I, 199; II, 17ö mit unrecht verwarf; über o in oxiXXtt 
als rest einer ursprünglichen reduplication werde ich bei 
einer andern gclegcnheit handeln, wo ich eine menge bei- 
spiele zusammenstellen werde, in denen der consonant der 
reduplicationssilbc cingebfifst ist, vgl. für jetzt gr. wurzeil. 
II, 328, öävoouai gr. wurzeil. II. 20."), ouiyjo gr. wurzell. II, 
43 und ÖToiind^ welche bezüglich des o dort falsch erklärt 
sind gr. wurzell. II, 253); skr. inrinami mit griech. (tapva- 
k«i, skr. strinämi mit lat. sterno, skr. vrinc (für organisch 
'vriname) mit griech. ßovlouru für * ßö'O.oticu aus fiu'/.vouat 
u. s. w. Die angegebnen formen des sanskrit sind alle aus 
formen mit ar, welche den verglichenen lateinischen und 
griechischen genau entsprechen würden, durch cinfluls des 
im sanskrit bewahrten ursprünglichen accents entstanden, 
welcher im präseus der sogenannten 9. conj. cl. stets hin- 
ter die voealsilbe — tbeils auf das Charakteristikum des 
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präsensthema, theils auf die personalendung fällt — und die 
Schwächung des vokalisirten r zu ri herbeiführte. Am 
schlagendsten zeigt diefs, aufser einer menge andrer ana- 
loger fälle, die regel Ober die bilduog des präsensthema 
der sogenannten 5. conjugationsclasse, nach welcher hier 
der verbalvokal auch noch in seiner sogenannten gunaform 
erscheinen darf (vollst, skr. gr. §. 804, kurze §. 192), also 
z. b. von skr. ri nicht nur rinu in l.sing. rinömi sondern 
auch arnu arnömi gebildet werden kann, welches letztre, 
abgesehen vom accent und der dehnung, statt gunirung, 
des Charakteristikum im griechischen, ganz identisch ist 
mit oovvfu. In bezug auf die hieher gehörigen verba auf 
ri ist unzweifelhaft anzunehmen, dafs die formen mit ar 
die älteren sind, welche dem einflufs des aeeents noch nicht 
erlegen waren. Im fortgang der zeit hat sich dieser je- 
doch im Sprachgebrauch fast ganz geltend gemacht und 
ich zweifle, ob es bis jetzt gelungen ist die regel der gram- 
matiker, welche ohne zweifei auf ihnen bekannte beispiele 
basirt ist, aus dem uns bekannten Sprachschatz durch for- 
men mit ar zu belegen. Nur eines ist mir bekannt, in 
welchem sie sich auch an ihm und zwar unbeschränkt be- 
hauptet hat; es ist dies das verbum kri „machen", welches 
zu der 8. conjugationsclasse gezählt wird, aber wie alle 
verba der 8. eigentlich ein verbum der 5. conjugationsclasse 
ist, welcher es auch bekanntlich in den veden noch folgt; 
sein präsensthema lautet hier krau 1. sing, krinömi; jener 
I- regel gemäfs konnte es auch *karnu karnömi bilden und 
daraus ward vermittelst der oben im lateinischen und grie- 
chischen mehrfach hervorgetretenen assimilation und dann, 

* in folge der feindschaft des sanskrit gegen verdoppeltes 
«' rr, das karömi u. 8. w. der gewöhnlichen spräche. In den 
^ schwachen formen der conjugation, wo kuru in der ge- 
aä wöhnlichen spräche statt *karu erscheint, ist das a theils 
^ durch einflufs des accents, mehr aber noch durch die assi- 

* milirende kraft des charaktervokals n zu u geschwächt, 
'$ ähnlich wie im sanskrit aus # garü = ß«Qv, dessen a sich 

unter dem accent im comparativ gärfyans und im superla- 



I 



Ufiifcy 



tiv gärishtha erhalten hat, im positiv gurü geworden ist. 
Dieselbe form karnu liegt auch, so viel ich erkenne, im 
persischen der kcilinschriften zu gründe; hier ist aber das 
rn in dem organischen karnu, ähnlich wie in lat. gannire 
im gegensatz zu garrire,^ umgekehrt assimilirt, so dal's ei- 
gentlich nn daraus entstand, worauf aber wie im sanskrit 
das eine r, so hier das eine u eingebüfst ist; die eigent- 
liche form würde also kanu sein; statt dessen erscheint 
aber k'unu, in welchem Bopp (vergl. gramm. 2. ausg. s. 3) 
u für eine Schwächung des ursprünglichen a, nach analo- 
gie von u iu skr. kuru nimmt; es lassen sich dagegen viel- 
leicht einige bedenken geltend machen, welche uns jedoch 
hier zu weit abführen würden. Im zend entspricht kerenu, 
welches dem allgemeinen lautverhältnifs des zend zum 
sanskrit gemäfs der vedischen forin krinu entspricht, in 
Wirklichkeit aber, den Bopp'schen ausführungen gemäfs, 
zunächst auf karnu ruht, zwischen den beiden consonanten 
den schwächsten vokal c eingeschoben und zugleich ;i zu 
e geschwächt hat. Diese Umwandlung im verein mit einer 
stelle in dem von Weber so trefflich bekannt gemachten 
Vajasaneyi-Präticakhyam, nämlich IV, lb\ sowie dem Kigv. 
Prätip. VI, 13, ist ganz geeignet uns über die entsteh ung 
des ri im sanskrit in den vorliegenden, sowie überhaupt in 
den allermeisten fällen einen entschiedenen au&chluis zu 
geben. Ilinter einem r vor einem unmittelbar folgenden 
consonanten Überhaupt, nach andern nur vor gewissen, fin- 
det nämlich nach den Präticäkkya's die einschiebung eines 
gewissen vokalischen lautes statt, welcher im Kv. Pr. VI, 13 
(M. Müller 422) und Väjas. Pr. geradezu als ri bezeichnet, 
sonst dem ri ähnlich genannt (Sch. zn Kv. Prätip. I, 7, Ke- 
gnier p. 46 und zu Väjas. Pr. IV, IG) und wie Weber 
a. a. o. s. 218 nachgewiesen hat, in den handschriften bis- 
weilen durch i dargestellt wird. Zu den von Weber an- 
geführten fällen werden weiterhin noch mehr kommen und 
schon danach, sowie durch die vergleichung des im zend 
an derselben stelle eingeschobenen e ist es höchst wahr- 
scheinlich, dafs er ursprünglieh fast ganz wie i lautete. 



Digitized by Google 



mtftm >n irjbryn urnl sanskritisch pui.i , |>uui uuil vii wandle». 5 



Sclireiben wir nun dieses hinzu, so erhalten wir z. b. für 
organ. *karnomi die form 'karinomi. Indem mm der hin- 
ter der ailbo mit dem verbalvokal stehende accent seinen 
schwächenden einflufs ätilscrte, bewirkte er, gerade wie 
z. b. in jagniivä für organisches "jagaraivä (pf. red. von 
gam „gehen") die ausstofsung des a, so dafs nur das r 
mit dem durch die lautbrechung (im skr. svarabhakti) ent- 
standenen ton blieb, dieses ri verwandelte derselbe einflufs 
zugleich in den vokal ri, gerade wie das ri in tri „drei" 
im ordinale tritiya durch den nachfolgenden accent zu 
vokal ri geschwächt ward (kurze skr. gramm. s. 329 u. 1). 
In dem verhältnifs von tritiya zu tri liegt die entstehung 
des ri aus ri sowie der gruud derselbcu klar vor, in vie- 
len andern ist dieser hergang nicht ganz so sicher aber 
doch ebenfalls kaum zweifelhaft. Der art ist z. b. das 
verhältniis von grihnami zu organ. *grahnämi, pricchämi 
zu organ. *pracchämi; hier ist, in analogie mit sehr vielen 
fäUcn , zuerst das a zu i geschwächt, vgl. z. b. sthitä = 
griech. arä-rö vom verbum stha, vedisch dhi-tä = Q-i-to 
von dbä; alsdann ist ri zu ri-vokal geworden also die Stu- 
fenfolge 'grahnami 'grihnami grihnami anzunehmen. Man 
sieht dafs dem als mittelform angenommenen karinömi das 
zendisehe kerenaoirai fast ganz genau entspricht; auch hier 
ist das e vor n durch die svarabhakti (lautbrechung) ent- 
standen; von krinömi unterscheidet es sich wesentlich mir 
dadurch, dafs das a — durch den sicher auch hier anzu- 
nehmenden » influfs des acceuts — uicht cingebüfst ist, son- 
dern nur geschwächt ward. 

Es giebt übrigens aufser deu durch die regel über die 
5. conj. cl. erhaltnen Überresten der alten bildung auch sonst 
noch viele fälle, wo sich gegen die in dem uns bekannten 
zustand des sanskrit herrschende analogie ar statt ri er- 
halten hat; doch scheint es dann stets durch besondre um- 
stünde ejesehützt worden zu sein, was dafür spricht, dafs 
im elassischcn sanskrit die Schwächung des ar zu ri durch 
nachfolgenden accent fast unbeschränkte regel geworden 
war; so ist z. b. märta mensch, wie griech. ßnoru und die 



etymologie ziigt, unzweifelhaft, der cntstchung nach iden- 
tisch mit skr. mrita „gestorben", bedeutet aber, mit der 
in den indogermanischen sprachen so häufigen modification 
der bedeutung des part. perf. pass. , nicht mehr das, an 
welchem sich der verbalbegrifV vollzogen hat, sondern das, 
an welchem er sich stets vollziehet „der sterbliche" (vergl. 
das hervortreten dieser bed. in Kigveda I, 1 10, 4, wo märta 
im gegensatz zu amritatva steht, „als sterbliche erlangte n 
sie Unsterblichkeit"); das ar ist hier im sanskrit nur da- 
durch bewahrt, dal's das a darin gegen die allgemeine rc- 
gel des part. perf. pass. den accent hat; dieser aecentwech- 
sel ist folge davon, dal's die eigentliche bedeutung des par- 
tieipiums sich geändert hat, dafs es zu einem substautiv 
geworden ist (vollst, sanskr.-gramm. §. 899) *). 

Wir dürfen demnach unbedenklich prinami aus par- 
nämi (vermittelst par(ri)nämi, parinämi) deuten, welches, wie 
gesagt, lautlich mit ntortjtti identisch ist. 

Im sanskrit strebte, — wie sich aus einer menge falle 
erweisen läfst, von denen einige schon in meiner vollst, 
sanskritgr. namhaft; gemacht sind (vgl. z. b. §. 801, VI, 2; 
802, V; 803, V; 804, V); andre, nämlich die auf diese 
weise entstandenen neuen verbalthemen , zu einer andern 
zeit im Zusammenhang behandelt werden sollen — , die con- 
jugation der präsensthemen auf a danach, sich fast über 
die ganze spräche auszudehnen. Aehulich wie in folge die- 
ses bestrebens z. b. mrinami mrinasi mrinäti u. s. w. nach 
der 9. conjugatiouscl., zu mrinami mriuäsi mrinati; prinami 
prinasi prinäti zu prinami prinasi prinäti u. s. w. ward, und, 
weil in letzteren formen dem sprachbewufstsein gegenüber 
das auslautende a des präsensthema's mrina, prina das Cha- 
rakteristikum der (J. conjugationsclasse zu sein schien, der 
übrige lautcomplex mrin prin den werth eines generellen 
verbalthemas anuahm, konnte auch parnämi parnäsi parnä'ti 
in die auf a auslautende conjugation übertreten, und wegen 



*1 F.» bedarf wohl kaum ili-r bomerkun;:, dnfe dief:. nicht iViv ciuzis«" 
art war, wie der vokal jfl entstand. 
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der gunirtcn verbalforiii schlofs sie sieb sehr natürlich an 
die analogen der 1. conjug. cl., d. b. liefs zugleich den ac« 
cent auf die verbalsilbe vorrücken, wie diefs einer im sans- 
krit schon allgemein hervortretenden neigung entspricht 
(vgl. kurze skr. grainm. s. H4); so wäre an die stelle jener 
formen "pärnämi päniasi pärnati u. s. w. getreten. Wie in 
prinä mrina mufste auch in pärna das auslautende a dem 
sprachbewufstsein als ausdruck des conjugation - classenzei- 
chens (hier der der ersten) erscheinen und auf annähme ei- 
nes generellen verbums parti führen. Im prakrit verwan- 
delt sich nun aber bekanntlich rn durch assimilatiou in nn 
(vergl. Lassen institutiones linguae pracriticae p. 245); es 
müfste dieser Umwandlung genial» die 1. sing, praes. ätina- 
mpadi, d. i. niedii panne lauten; diese unterscheidet sich 
von der entsprechenden des im sanskrit vorkommenden ver- 
bum pan, nämlich pane nur dadurch, dafs letztre nicht zwei, 
sondern nur ein n enthält. Diese differenz, dafs sich näm- 
lich in den prakritartig entstandenen bildungeu, welche sich 
im sanskrit nachweisen lassen, der laut, welcher in den 
prakritfonnen doppelt erscheinen mufste, nur einmal findet, 
zeigt sich nicht selten: eiuige dahin gehörige beispiele habe 
ich gelegentlich in einem ausätze in der Zeitschrift d. d. 
uiorgenl. gesellschaft bd. XII lieft 4 mitgethcilt und hoffe, 
dafs ich noch dazu kommen werde den ganzen, für die 
geschichte des veda insbesondere nicht unwichtigen gegen- 
ständ im Zusammenhang zu behandeln; hier will ich nur 
ein dem Übergang von *parn *pann pan ganz analoges bei- 
spiel hinzufügen, jedoch zugleich noch ein andres geben, 
welches die entstehung von verbalthcmen auf n (auch u) 
aus präsensthemen der 9. conj. cL aufs entschiedendste er- 
weist und für die erkenntuifs einer andern reihe von ver- 
heil oder auf solchen beruhenden nominalbildungen, wie die 
Engländer sagen würden, ein Standard, muster-beispiel ist. 
Was das ersterc betrifft, so findet sich im sanskrit ein ver- 
bum gbüni „sich herumdrehen*, welches griech. wurzcllcx. 
11, 292 unzweifelhaft mit recht zu hvri „krümmen- gestellt 
ist Hier will ich noch hinzufügen, dafs es, wie ninn 
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prin, ebenfalls aus hvri uach der 9. conj. cL entstanden ist. 
Was das verbältnils von gh zu h in hvri und zu dem dh 
in dem mit hvri identischen dhvri betrifft, so vergleicht 
sich skr. *dhan (in ni-dbana u. a.) griech. Vuv im verhält- 
nifs zu skr. hau und dessen formen und ablcitungen mit gh 
z. b. ghnänti (für *hanänti, mit ciubufse des verbalen vo- 
kal s W egen des auf die folgende silbc fallenden accents) 
gbana „keule" ghataya, denominativ von gfa&ta „das töd- 
ten", von *ghan für han, nach analogic von jäta aus jan 
„zeugen", khäta aus khan r graben", .«<>>. ans \tav „den- 
ken" formirt. Was ur betrinkt , so zeigt sich die neigung 
des älteren sanskrit neben r den vokal u entstehen zu las- 
sen, sehr oft, vgl. z. b. caneur intensiv von Dar .gehen«, 
vedisch tartur intensiv von tri, das nomen des gewöhnlichen 
sanskrit dardura „berg" eigentlich „geklüft" u. a. m. von 
dri „spalten", vedisch jarbhur intensiv von bhri ved. für 
bri (vgl. vollst, skr. gr. §. 59 bem. §. 153 bem. und sonst); 
auch tritt sie gerade in hvri hervor, woher z. b. harooh, 
welches eigentlich inchoativ wie rieh iny-ouai von ri o<>. 
Was die fiVxion von hvri nach der 9. conjug. cL betrifft, 
so ist sie durch Rv. I, 166, 12 vihrunati belegt, wo hvri 
nach analogie des ved. partie. hrutä (Pänini VII, 2, 31; vgl. 
glossar zum Samavcda unter hvri) zu hru umgelautet oder 
vielmehr durch einflufs des hinter die verbalsilbc fallenden 
accents geschwächt ist (wohl vermittelst hvruta, vgl. wegen 
einbufse des v taksb neben tvaksh griech, wurzeil. II, 242 
u. a. m.). Das u in ghürn ist lang nach der bekannten 
sanskritregel, der gcmäfs i uud u vor verbalem r, sobald 
diesem ein consonant unmittelbar folgt, gedehnt werden 
müssen (vollst, skr. gr. §. 57, kurze ij. 23), und da wir nach 
obigem als organische gestalt des präscustheraa von hvri 
nach der 9. conjug. cl. 'hvarna annehmen dürfen, so ist 
ghürna, abgesehen von gh, daraus phonetisch völlig ebenso 
entstanden wie das part. pf. pass. türnä vom verbum tvar 
„eilen". 

Dieses ghürn lautet im prakrit ghunn (Lassen a. a. o.), 
und daraus ist unzweifelhaft das im sanskrit vorkommende 
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gleichbedeutende ghun zu deuten, welches, wie pan, r ben- 
falls nur ein n enthält. 

Das andre verbum, welches ich noch erwähnen wollte, 
ist das im sanskrit erscheinende bhan „sprechen". Dieses 
ist aus dem sanskritischen verbum bbäsh „sprechen", nach 
der 9. conjug. cl. bhäshna (vergl. griech. <fi»vi] für tfwa-vt}, 
eigentlich femin. des partic. pf. pass., welches die grundlage 
dieser präscnsbildung ist) entstanden. Das präsens würde 
bhäsbnämi bhäshnä'si bhashnäti u. s. w. lauten und hier zeigt 
sich diese entstchung noch deutlich in der praktischen 
flexion, wo das lange ä vor der personalendung bewahrt 
ist, vgl. sing. 2. bhanäsi 3. bhanädi, pl. 2. bhanädha, imper. 
sing. 2. bhanäbi 3. bhanädu (bei Delius radices pracriticae 
unter bhan; Lassen a. a. o. p. 159, wo aber der grund des 
langen ä nicht erkannt ist) ; dafs es in bhanadha gegen die 
regel des sanskrit, welche bbashnitha erfordern würde, steht, 
ist im prakrit schon an und für sich nicht auffallend, und 
hier um so weniger, da der singul. häufig die andern for- 
men in seine analogie zieht und sogar höchst wahrschein- 
lich ist, dafs auch im sanskrit die organischere form einst 
bhäshnathä lautete und ä nur durch eintlufs des in der 
folgenden silbe stehenden accents zu i geschwächt ward, 
wie im sanskrit sehr oft, vgl. z. b. da „geben" im passiv 
diyü; pä „trinken" im partic. perf. pass. pi-ta u. a. in.; wie 
sing. 2 imper. erklärt es sich aus der vedensprachc, wo 
auch bhäshnä'hi statt des gewöhnlichen bhäshnihi erschei- 
nen würde (vollst, skr. gramm. §. 824, verglichen mit s. 336 
n. 2). bhäshnä hätte im prakrit bhänhä werden müssen 
(Lassen a. a. 0. p. 261, 2 und 138 ff.); das h ist aber als 
ein überaus schwacher laut (als solchen erweisen ihn die 
phonetischen regeln wenigstens im sanskrit; vgl. z. b. vollst, 
skr. gramm. §. 103 kurze §. 50) vollständig eingebülst. Aus 
dieser phonetischen Umwandlung hat sich denn, wie bei 
prin, mrin, pan, ghun, auch bhan dem sprachbewußtem 
gegenüber als generelles verbalthema geltend gemacht, »st 
in das sanskrit übergegangen und hat hier, nach analogie 
der übrigen, auch jene im prakrit noch so deutlich erhal- 
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teile spur seiner entstehung aus der 9. conj. cl. verlöret! ; 
es flectirt sich hier gauz nach analogie der 1. conjugation 
und zwar speciell nach der 1. conjugationsclassc bhänämi 
bhänasi bhänati u. s. w. . während z. b. das aus Mivarnami 
hvarinisi u. s.w. hervorgegangene ghürn dadurch, dal's es 
nach der 6. und 1. conjug. cl. flectirt wird, uns die Zwi- 
schenstufe des Übergangs von der 9. in die 1. conjugatious- 
classe veranschaulicht 'ghürnä'si IX, ghürnäsi V I ghurnase 
(ätmanep.) I (vgl. kurze sanskr. gr. s. 81). 

Beiläufig benierkc ich, dafs aus jenein spurlosen Ver- 
lust des h sich noch mehrere ohne zweifei prakritartig ent- 
standene und in das sanskrit übergegaugene verbalthemen 
erklären, so z. b. ran in der bedeutung „tönen", welches 
ich aus dem gleichbedeutenden sanskritischen verbum ras 
mit einstiger flexion nach der 9. conjug. cl., also 'rasna 
prakritartig ranha = ranh = ran ableiten zu dürfen über- 
zeugt bin. Ebenso trage ich kaum das geringste bedenken 
gan „zählen" für prakritartig aus grihna (vom verbum grab 
nach der 9. conjug. cl. ) oder dessen organischerer form 
*grahnä entstanden zu betrachten, indem mit einbufse des 
h und des auslautenden a aus grahna nach Lassen instit. 
ling. pracr. s. 250. 282 gan entstand. Am unzweifelhafte- 
sten aber erklärt sich so das verbum pun (i. conj. cl. „red- 
lich handeln, gut sein"; es stammt nämlich von push in 
der bedeutung „segnen", „gesegnet sein". Dieses flectirt 
im sanskrit nach der 9ten pushnä, woraus dann prakritisch 
punhä werden würde, aus welchem nach den besprochenen 
analogien das prakritartige vcrbalthema pun cutstanden ist. 
Daran schliefst sich punya eigentlich part. fut. pass. und 
der grundbedeutung gemäfs „des Segens würdig' 4 und in- 
sofern „redlich, rein". Dieses punya verhält sich zu push 
wesentlich ganz ebenso, wie das aus pan hervorgetretene 
schon erwähnte panya zu dem ihm in letzter instanz zu 
gründe liegenden verbum pri. Dieses mit stri „frau" zu- 
sammengesetzte panyastrl hat die bedeutung meretrix ei- 
gentlich femina vcnalis, gerade wie das aus dem griechi- 
schen reflex ftOQ von pri abgeleitete non-rij, welches eben- 
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falls eigentlich „eine käufliche pcrson" bezeichnet; das 
suffix vo, eigentlich endung des pari. perf. pass., hat auch 
die oben hervorgehobene bedeutungsmodification „das au 
welchem sich der verbalbegriff stets hier häufig vollzieht". 

Wie ein verhältuiismäl'sig grofser thcil der prakritar- 
tig entstandenen verbaltheinen, so erscheint auch pan schon 
in den veden. Uebcr die folgerangen, zu welchen diese 
thatsache nötbigt, werde ich an einer andern stelle spre- 
chen, wo ich alle zu diesem kreis gehörige bildungen zu 
vereinigen versuchen werde. Wie in der gewöhnlichen 
spräche hat es auch hier die bedeutung „kaufen" (z. b. 
Yajurv. VIII, 55) und „loben", welche letztre sich dort an 
ein besondres präsensthema pan-äya schliefst, in den veden 
aber sowohl für dieses als auch pana angegeben wird 
(Naighantuka III, 14). Beide bedeutungen beruhen auf der 
oben an die spitze gestellten „handeln" (vyavahärc); der 
begriff „loben" geht speciell aus dem „herausstreichen, an- 
preisen" seiner waaren durch den Verkäufer hervor und ist 
dann allgemein geworden. 

Aus pan „handeln" ist das vedische pani abgeleitet, 
welches Yaska (Nirukta II, 17; VI, 26) durch vanij, sonst 
gewöhnlich banij geschrieben „handelsmann" erklärt. Das 
in banij vanij erscheinend»- bani vani ist nur eine — viel- 
leicht ursprünglich dialektische — nebenform von pani, ent- 
standen durch die im Sprachschatz des sanskrit häufig vor- 
kommende Schwächung einer tenuis zu ihrer media, insbe- 
sondre von p zu b und selbst v, vergl. z. b. vedisch piba, 
gewöhnlich piva, für ursprünglicheres pipa (reduplication 
von pä „trinken"), bad „fest sein" mit päd „gehn" aus der 
bedeutung „fufa fassen", pis, pes, vis, ves, bic, bec „gehn", 
pud bud „herauslassen", rap (lap) „sprechen", rnmb „tö- 
nen", lup (präsens lumpämi) „brechen", lumb „quälen", sap 
„verbinden" (s. mein glossar, Wilson und Dhütupätha XI, 
Ii; vgl. auch das vedische nomen sapti), samb gleichbedeu- 
tend, srip gehen, sarb gleichbedeutend u. a. m. Das ange- 
tretene j in banij, vanij ist eine Verstümmelung von ja „ge- 
boren", so dafs also banij eigentlich bedeutet „söhn eines 
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handclsnianns*. Die bezeichnung eines Standes nach dein 
gleichen stand des vaters ist ein aus dem kastenwesen her- 
vorgegangenes gewöhnliches verfahren im Sanskrit, z. b. 
räjaputra eigentlich „söhn eines königs" (im sinn von „kric- 
ger u ) für einer aus der kriegerkastc. 

Obgleich pani gewöhnlich in deu veden als bezcich- 
nung des von Iudra besiegten Asureu dient , welcher die 
befruchtenden regenwolken verschliefst, so ist die eigent- 
liche bedeutung „haudelsinaun'' doch noch mehrfach zu er- 
kennen und auch die gnindlage von jener bezeichnung. So 
heilst es z. b. Rigveda I, 33, 3 : 

ni särvasena ishudhiVvr asakta säm aryö ga ajati yäsya vj'ishti; 
coshkuyämäna ludra bhüri vamäm ma panir bhur asmäd 

ädhi pravriddha. 
Ich übersetze diese stelle: 
„der besieger aller beere hat die köcher angelegt; der ge- 
bieter treibt kühe zu dem, welchem er gnädig; viele schütze 
stets bei dir bergend, o Indra! sei gegen uns nicht ein 
handelsmann, o grofsmäebtiger! u Das heilst lafs dir deine 
gaben nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 
Rv. I, 32, 7 wird pani von den scholieu zwar als bezeieh- 
nuug jenes dämonen gefalst, aber es erscheint in einem ver- 
gleich und das damit verglichene bezieht sich auf diesen 
dämon selbst, so dafs, wie man sogleich schon wird, wenn 
diese deutung richtig wäre, wesentlich dasselbe mit sich 
selbst verglichen wäre. Dies geht nicht. Im gegentheil 
ist grade dieser vergleich geeignet uns erkennen zu lassen, 
wieso jener dämon dazu kam, als pani bezeichnet zu wer- 
den. Die stelle lautet: 

däsäpatnir ähigopä atishthan m'ruddha apah paniuevah gjivah 
apain bilam äpihitam yad ä'sid vriträin jäghanvä'^ äpa täd 

vavara. 

Wilson, welcher fast ausnahmslos die erklärnng des 
scholiasten annimmt, übersetzt den ersten halbvers: 
Tbc waten Um wives of the destroyer guarded by Abi 
stood obstrueted, like the cows by Panin (corrigire Pani). 
Diese wasser werden aber sonst vielfach als kühe gefalst 
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und Abi ist bezeichnung desselben dürnons, der auch Pani 
genannt wird, so dafs in dieser fassung der sinn wäre „die 

wasser von A h i bewacht standen eingesperrt , wie 

(die mit jenen identischen) kühe von dem (mit Abi iden- 
tischen) Pani*. Es verstellt sich von selbst, dafs das kein 
vergleich ist Vergleichuug kann nur bei gegenständen 
stattfinden, welche, an und für sich verschieden, nur in ei- 
nem bestimmten punkt (dem tertium comparationis ) sich 
einander gleich oder ähnlich vorgestellt werden. Nehmen 
wir auch hier pani in der bedeutung „haudelsmann", so 
erhalten wir schon so ein dem charakter des lebens, wie 
es uns in den vedischen hvmneu entgegentritt, ziemlich 
angemessenes bild. Ich würde danach wörtlich übersetzen: 

„Von dem sclaveu beherrscht, von Abi bewacht, stan- 
den die wasser gefesselt, gleich wie kühe von einem handels- 
mann (Viehhändler); die grotte der wasser, welche gesperrt 
war, die hat Indra geöffnet, nachdem er Vritra erschlagen." 

Die „grotte der wasser" bedeutet die „grotte, in wel- 
cher die wasser sind" und ist bezeichnung der wölke. 

Man könnte zur noth sich mit dieser Übersetzung be- 
friedigt fühlen und es liefse sich sogar noch manches für 
die auffassung von pani als „bandelsmann" in dieser stelle 
anführen, was ich jedoch hier nicht weiter ausführen will, 
da mir trotzdem diese bedeutung hier nicht die angemes- 
sene scheint. Oft erscheint nämlich pani als bezeichnung 
von „bösen" überhaupt, z. b. Rv. IV, 51, 3: 

ueebäntir adyä citayanta bbojan rädhodeyäya ushäso 

maghonib 

acitre autäh panäyah sasantv äbudhyamäuäs täntaso vi- 

madhye. 

„Aufleuchtend heut wecken zur opferspende, die mächtigen 
morgenröthen die speisenden (d. hu die die göttcr mit opfer 
speisenden); im unerkennbaren mögen die bösen schlafen, 
in der finsternifs mitte nicht erwachend." 

Der scholiast glossirt zwar auch hier panayah durch 
„die, welche wie kaufleute nicht geben", d. h. nicht opfern. 
Dafs die kaufleute nicht geben, nicht opfern, ist aber deut- 
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lieh eine sehr willkührlichc Voraussetzung; da othnographic 
und geschiente aller Zeiten zeigt, dafs kauflcute, wie Ober- 
haupt handelsvölkcr stets, insbesondere die üufserliehkeiten 
der roligionen auf das allerstrengsto gewahrt haben und 
wahren. — Noch bestimmter tritt die allgemeine bedeu- 
tung „böse" hervor Sainav. II, G, 1, 3, 2 = Kv. Asht. VI, 
4, 43 (2G), 2: 

pada panin aradliaso ni badhasva (Kv. V. L. panier), 
„zermalme mit deinem fufs die nicht opfernden bösen." 
An manchen stellen kann man zwischen annähme der bo- 
deutungen „böse oder dämonen" schwanken. Doch scheint 
mir auch hier die eigentliche bedeutung gröfstenthcils „die 
bösen", aber bczcichnuug der mit dem als Pani xar' i^,o- 
%rjv bezeichneten vereinigt gedachten dümonen. Der art 
sind z. b. Samav. II, 7, 3, 10, 3 = Rv. Asht. VII, 5, 42, 2: 

tv.'io ha tyat paninam vido väsu (Kv.V. L. tväm tyät pa°) 
„du wahrlich fand st der bösen schätz". Kv. Aland. VI, 
33, 2: 

tväm hi sndrävase viväco bävante carshanäyah ctfrasätau 

tväin viprebhir vi panir acäyas tvota it sänitä, väjam 

arvä. 

„denn dich, o Indra! rufen mannigfach sprechend im hcl- 
denkampfe zu ihrer hülfe die menschen; du hast durch die 
lobsänger die bösen zu boden geworfen; von dir geholfen 
gewinnt macht das rofs" (d. h. machen die rciter im kämpf 
beute). Kv. Mand. VI, 51, 14: 

grävänah Sorna no hi kam sakhitvauaya vavacüh. 

jahi ni atrinam panim vriko hi shäh. 
„die (prefs-) steine rufen ja wohl wiederholt zur genossen- 
schaft: schlage den gefräfsigen bösewicht zu boden; denn 
er ist ein wolf*. 

In andern stellen wie mand. II, 24, (>; IV, 58, 4; VI, 
20, 4, 39, 2; VIII, 7, 7, 10 bei 'iäska Nirukta VI, 26 u.s. w. 
ist wohl an die eigentliche bedeutung „böse" nicht mehr 
zu denken, sondern nur an die durch sie bezeichneten dü- 
monen. 

Es entsteht nun die frage: wie kömmt es, dals ein 
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wort, welches eigentlich „handelsmann" bedeutet, zu der 
bedeutung „böse 4 * gelangt ist und zur bezeichnung des dä- 
mons und der däraonen dient, welchen der mythus oder 
vielmehr die mythische naturauffassung den raub von In- 
dra's befruchtendem regen, oder den befruchtenden wölken 
zuschreibt, welche als kühc vorgestellt werden, die auf der 
himmlischen trift, dem gebiete des Indra, weiden? Ich 
glaube, dafs hi>r zwei einander ziemlich ähnliche deutun- 
gen zulässig sind. Die ältesten vedenhymnen stellen uns 
das volk, unter welchem sie gedichtet sind, theilweis von 
ackerbau, vorzüglich aber von Viehzucht lebend vor; inso- 
fern erscheint es noch halb nomadisch. Es besteht aber 
schon zwischen den ackerbau treibenden und handelnden 
Volksschichten eine gewisse feindschaft, welche sich noch 
stärker bei den nomadischen ausgeprägt findet. Der ge- 
winn der kaufleute, welchen sie ihre produkto überlassen 
müssen, der daraus entstehende reichthum bei jenen, gilt 
ihnen für übervortheilung, betrug und von daher mag es 
gekommen sein, dafs der begriff handclsmann mit dem von 
„betrüger" sich identificiren konnte. Allein wir dürfen 
uns auch den handcl in diesen ältesten zeiten dem ältesten 
handel Überhaupt z. b. dem der Phönicier, Griechen u.s.w. 
mit den westlichen Völkern ziemlich ähnlich oder gleich 
denken; so wie diesen ein gelegentlicher diebstahl, raub 
und jedmögliche übervortheilung — ähnlich wie ja selbst 
heute noch bei und mit uueivilisirten Völkern — die grün- 
zen des handelsrechts nicht zu überschreiten schien und 
scheint, so mochten auch die handelslcute, mit denen das 
vcdenvolk in ältester zeit in berührung kam, nach dieser 
richtung hin eine so ungünstige meinung von sich erwek- 
ken, dafs „handelsmann und dieb" bei diesen begrifflich 
zusammenzufallen schien. Diese bedeutung „dieb" ist es, 
die ich für Rigv. I, 32, 7 vorziehen möchte und also über- 
setzen „gleichwie kühe von einein diebe". Von dieser be- 
deutung geht dann auch die bezeichnung des A stiren, wel- 
cher die wolkenkühe geraubt hat, aus; er ist der „dich" 
xnr' i!o#v'i / ; dafür spricht auch der umstand, dafs in der 
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form, in welcher dieser mythus bei den Griechen vorliegt, 
der listige gott der diebe seine rolle übernommen hat, Her- 
mes die riuder des Helios stiehlt. Weiter alsdann erwei- 
tert sich die bedentung „dieb" zu „böse" überhaupt. 

Kehren wir jetzt zu dem verbum pan zurück! Wir 
sahen, dafs aus der bedeutung „seine waareu herausstrei- 
chen" sich die bedeutung „loben" in ihm entwickelt hat. 
In dieser erscheint auch das verbum pan und desseu ab- 
lcituugen mit dentalem n statt des cerebralen und wir La- 
ben darin unzweifelhaft eine art dialektischer nebenform 
von pan zu erkennen, iu welcher sich wenigstens vorwal- 
tend nur die eine bedeutung erhalten hat; dieser umstand 
bewirkte vielleicht, dal's der difl'erenziiruug halber sich das 
dentale u in ihr fixirte. Dafür, dafs es wirklich als eine 
nebenform von pan anzusehen ist, spricht, aulser der be- 
grifflichen und übrigen lautlichen identität, zunächst die 
Übereinstimmung in bezug auf eine präsensbildung, paniiya 
uud panäya, ferner iu bezug auf eine denominativform 
panasya (V.L. im Naigh. III, 14) und panasya, ferner der 
umstand, dafs pan im Yv. XIX, G4 die bedeutung „geben* 4 
hat, welche augenscheinlich auf der ersten bedeutung von 
pan „verkaufen" beruht; endlich die analogie des vedischen 
bhan, welches Wcstergaard unzweifelhaft mit recht zu dem 
oben besprochenen bhan gestellt hat, wo also auch n statt 
n erscheint. Da es kaum eiuem zweifel zu unterwerfen 
ist, dafs die cerebralen laute nicht ursprünglich sanskri- 
tisch, sondern durch einflufs der von den Ariern in Indien 
vorgefundenen Urbevölkerung in das sanskrit eingedrungen 
sind, so läfst sich vielleicht annehmen, dafs der lautwech- 
sel bei einem indischen stamm stattfand, welcher die ur- 
sprünglichen laute des sanskrit treuer bewahrt hatte. Zu 
pan in der bedeutung „loben, preisen" gehören natürlich vi- 
panyu „begierig zu preisen", vipanya „lust zu preisen" von 
pan mit dem präfix vi. Auch diese bildungen beruhen also 
in letzter instanz auf dem verbum pri und die Zusammen- 
setzung mit vi in vipanyü vipanya erinnert noch an die in 
der classischen spräche stets eintretende decomposition von 
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pri mit vi und ä, wo das vi die gegenscitigkeit, wie sie 
bena handeln stattfindet, ausdrückt. Dieses zusammentref- 
fen macht es höchst wahrscheinlich, ja wohl unzweifelhaft, 
dafs vipra „lobsänger, priester" eiue unmittelbare ableitung 
von pri mit vi ist und ebenfalls ursprünglich „der seine 
waaren herausstreichende" bedeutet, dann „der lobende" 
Überhaupt, endlich „lobsänger". Dieses führt schliefslich 
auf die frage, ob nicht auch vip „preisend" und (z. b. in 
vipac-cit acc. plur.) „loblicd" hieher gehört. Habe ich im 
griech. wurzellex. II, 278. 320. 321 prähva mit recht von 
pra + a + hvri, pradhva von pra-f-dhvri abgeleitet, in- 
dem ich sie als Verstümmelung zunächst von *prahvar (für 
prähvara) 'pradhvar (pradlivara) betrachte, so ist auch an- 
nehmbar, dafs vi-par (von vi-pri) sich zu *vipa verstüm- 
melt habe; dieses hätte dann, nach analogie des oben an- 
geführten banij für bani-ja und vieler andrer (vergl. Leo 
Meyer in d. zeitachr. V, 3G6 ff. insbes. 371) sein auslauten- 
des a eingebüfst. Die einbufse des a hinter r fvipar aus 
*vi-para) beruht auf einem allgemein phonetischen grund, 
der in vielen sprachen nicht seltnen absorption eines vo- 
kals durch vorhergehende liquidä (vgl. lat. puer für pue- 
ru-s), die des r hat ihre analogie in der sanskriteinbufse 
von r hinter dem ä im nom. sing, der themen auf ri vgl. 
pita, mä'tä mit nctTtjo (Uxnfa, sowie überhaupt in der Ver- 
wandlung von auslautendem r in einen so gut wie unhör- 
baren hauch, punah für punar. 

Wir haben uns einen augenblick noch zu dem grie- 
chischen zurückzuwenden. Ich habe nämlich in meinem 
griech. wurzellex. die form noittunt nicht genauer erklärt 
und die von Curtius beiläufig nebeneinander gestellten for- 
men 7rp/«r«t = skr. private (in d. zeitschr. HI, 4M) könnte 
einen minder kundigen leicht zu einer irrigen annähme ver- 
führen. Die indischen grammatiker setzen nämlich pri so- 



wie dri 



.achten" dhri * tragen" und mri „sterben" zu der 



ß. conjug. cl. und nehmen an, dafs sich vor dem Charak- 
teristikum derselben, dem aeuirten a, das auslautende ri 
dieser verba in riy verwandelt habe, also priyäte, driyätc, 
vin. 1. 2 



dbriyate. mriy.ite ans pn-t-a », *. w. entstanden seien. Mau 
könnte, bei der äulseriich last t ^ -äniftg en Identität von 
priyäte und .ToicrTcu. iikobm am* ähnliche webe deuten 
wollen, wobei man aber ToLIstäai - zehen würde. Die 
indischen grammatiker haben sieb bei erkiän-ng «fieser for- 
men getäuscht : vielleicht nicht ohne absieht, denn dais die 
sogleich zu gebende erklänxng vorzuziehen sei. konnte ih- 
nen kaum entgehn: sie hätten aber al-niann annehmen müs- 
sen, dais dri und pri gar keine flexion der primären form 
besitzen, eine annähme, zu welcher sie ach auch sonst nicht 
gern entschlieisen konnten. Das y in (fiesen formen ist 
nicht phonetisch entstanden, sondern es ist theä des Cha- 
rakteristikums des passivi ya und diese vier verba siud 
nicht nach der 6. conjug. cl. fiecuru sondern ursprüngliche 
passiva reflexira, in denen ri ganz in aaalogie mit z. b. 
dem passiv von kri .machen'* kriyate als ri erscheint. Das 
hier in den verben, welche von den indischen grmmmati- 
kern mit auslautendem ri- vokal in ihren wurzelverzeichnis- 
sen aufgeführt werden, vor dem passivischen ya erschei- 
nende i ist dasjenige, auf welches ich oben als ebenfalls 
durch einschiebung (svarabhakti entstanden verwies. Nach 
analogie des sanskritischen passivthemas arya (vom verbum 
ri), welches Bich ganz in lateinisch orio- in orior wider- 
spiegelt, sowie nach dem verhältnil's von z. b. lat. morio- in 
rnorior (vgl. auch das mariya der persischen keilinschriftsn 
in a-mariya-ta, liisut. I, 43) zu dem entsprechenden sans- 
kritischen passivthema mriyü, imd den obeu angedeuteten 
Untersuchungen Ober die entstehung des ri-vokals über- 
haupt, ist nicht zu bezweifeln, dals in den organischen for- 
men dieser passivthemen statt ri das ursprüngliche ar er- 
Nibien, also 'rnarya, 'paryä wie aryä; indem nach obigem 
vor y ein vokal eingeschoben ward, welcher sich — viel- 
leicht hier durch einfliifs der verwandten liquida y als 

reines i lixirte, entstand eigentlich 'mariyä 'pariyä, welches 
OuTCn < 'in Hills des uccents, genau wie das oben erwähnte 
jiigmivii aus "jagainivn, den vokal a einbüfste, so dafs mriya, 
priyä blieb. Im griech. nniurm dagegen, so ähnlich es 
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auch dem skr. priyäte sieht, haben wir in analogie mit den» 
lat. orio-r zu skr. arya, das / nicht etwa als retlex des i 
in ßkr. priyäte zu setzen, sondern als den dos y, speeiell 
das la mit ya zu identificiren (vgl. skr. medya in niedyämi 
= uttSia in fuiStam) und als Charakteristikum des passi- 
vum oder genauer, im ursprünglichen sinn, des reflexivtiui 
zu nehmen. Andrerseits stimmt das griechische mit dem 
sanskrit darin Oberein, dals der eigentliche verbalvokal auch 
hier eingebüfst ist (natural für 'xEnictTcti, wie 6kr. priyäte 
für "pariyäte), und sich die cinbufse auch hier durch den 
accent erklärt. Doch ist selbst in dieser beziehuujr die 
gleichheit nur uufserlich; die gründe, weshalb der accent 
in beiden sprachen auf gleiche weise wirkte, sind gauz 
verschiedene. Die den Ursprünglichen accentgesetzen der 
indogermanischen sprachen conforme accentuation der Cha- 
rakteristika der modificirenden elemente, welche das sans- 
krit bewahrt hat, kennt das griechische nicht mehr (vergl. 
z. b. skr. arnömi, griech. öavvut) skr. arnumäs, griech. onvv- 
f<n<). liier hat vielmehr in Übereinstimmung mit der die 
gesebichte der accentuation in den meisten indogermanischen 
sprachen bedingenden ncigung den accent, wo er seinen 
begrifflichen werth eingebüfst hat, so weit als möglich nach 
vorn rücken zu hissen, der accent seino ursprüngliche stelle 
verlassen, konnte aber, da im griechischen der accent nicht 
über die dritte silbe von hinten an hinausrücken d:irf, nur 
bis auf das / gelangen, so dals die organische form *,7f- 
otcirai zunächst zu ntnictrai ward. Hier wirkte er aber, 
gerade wie im sanskrit, schwächend, durch ausstofsung des 
verbalvokals, auf die vorhergehende silbe, so dals Ttnictutt 
entstand. Man sieht also, dals so ähnlich sich auch die 
«griechischen uud sanskritischen flcxionsformen dieses ver- 
bum sehen, sie sich doch nicht vollständig einander reflec- 
tiren, sondern zum grofsen theil unabhängig von einander 
zu dieser grofsen Ähnlichkeit gelangt sind. 

Was Tinü in nixiHtay.u) betrifft, so verhält es sich zu 
hq, wie z. b. ftvet uvtj in tiiuri'joxto zn (UP in iitvo^ (skr 
mnl zu man), nhj in ni(tttXf}ftl zu nok in noXv (skr. prs 

2* 



•>0 Benfoy. ,t»(<i« in ntQvtim und skr. pni.i, pani uml VWrwmdt**. 

zu pri, organisch pur) und viele andre. Sie sind aus den 
entsprechenden primären verbalthemen durch antritt eines 
ursprünglich bimlevokaliseh dienenden i entstanden, wel- 
ches, gewöhnlich in folge der weiter antretenden forma- 
tionselemente, Schwächung der vorhergehenden silbe gröfs- 
tenthcils, wie hier, ebenfalls durch einbulse des verbal vo- 
kals, herbeiführte. 

Zu Txnny in noäaat» vgl. Tfltjyea von r«/i r/i»; „schnei- 
den" griech. wnrzell. II, 245. Für diejenigen, welchen viel- 
leicht auffällt, dafs ich nQCtOGei mit der allgemeinen bedeu- 
tung „machen, thun" zu ntQvr,iu mit der speciellen „kauf- 
männisch handeln" gestellt habe, bemerke ich, dafs das 
ihnen zu gründe liegende par nicht von dem sanskritischen 
verbum pärayämi „zu ende bringen" und allen in dem in- 
dogermanischen sprachstamm damit zusammenhängenden 
bildungen (vergl. griech. wurzeil. I, 131 ff.) getrennt werden 
darf. Ich betrachte alles dahin gehörige als aus dem no- 
men entstanden, welches im sanskrit para lautet und mit 
apara wesentlich identisch eigentlich „die andre seite, ende" 
u.s.w. bedeutet (vergl. griech. wurzell I, 125) ff, wo jedoch 
vieles zu ergänzen). Genauer werde ich darüber in einer 
arbeit über die griechischen denominative handeln. 

Th. Benfey. 
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Ovidiana. 

1. Vertumnus, nord. Urdhr, Verdhaudi. 

Es kann keinem zweifei unterliegen: die beiden Nomen 
der Überschrift, d.h. die gewordene (Vergangenheit) und 
werdende, wozu noch als dritte die Skuld (die sollende, 
als zukunft, allein goth. doch ana-vairths zukünftig ne- 
ben and-vairths gegenwärtig) stöfst, haben mit dem 
Vertumnus der Kömer in einer gleichen wurzel den 
grund ihres namens. Das werden, goth. vairthan u.s.w., 
ist, im gegensatze zum ruhigen sein, Wechsel (vices), ist 
wandel (von: wenden) in der zeit, und geht daher, ge- 
meinschaftlich mit lat. verti (vgl. in betreff mancher Wen- 
dungen im sinne engl, to turn, eigentlich drehen, franz. 
tourner, ital. tornare aus ralat. tornus, toqvos drehei- 
sen, vgl. drehen, drechseln Diez etyra. wörterb. s. 318) auf 
skr. vrt zurück, wovon s. bei Westergaard z. b. nicht nur 
verti, versari, sondern auch fieri, agi, existere*). Wie aber 
Verdhandi das fem. part. präs. ist: in entsprechender 
weise haben wir Vertumnus als mediales, dem skr. präs. 
vartamäna gleichkommendes partieip zu betrachten, und 
als gar nicht abzuweisen, drängt sich uns für letzteres die 
bedeutung auf: „der sich wandelnde" oder auch „der stets 
im werden begriffene" gott. Abgesehen jedoch von der- 
jenigen inneren beziehung, welche die hyperboräischen Nor- 
nen und der italische Vertumnus vermöge der gemeinsam- 



•) Daher z. b. varttnla round, circular, globnlar, gpherical (also von 
der beständigen windung) und als subat. wegen ihrer rdndung: erbse; ball. 
Außerdem »ber auch varttula f. oder varttana a ball of ciarat a spindle 
to asaiat its rotation, also wie lat. verti eil lus der wirtel an der apindel. 
Vart-man das augenüd (wegen der bewegliebkeitj und ein weg. Den rus- 
sischen wersten, werstiJ, poln. wiersta, wiorsta liegt wohl die Vorstellung 
einer gleich gemessenen strecke zum gründe, welche durch die Wieder- 
kehr eines pfuhlvs bezeichnet wird. Vcrgl. lat. versus furche, wegen der 
Umkehr de» pflüge» am ende des ackern, und die zeile, mit der auch immer 
wieder von vorn begonnen wird. Kusu, wertje^nio keifst nicht nur: Umdre- 
hung, sondern auch schwinde!, wie lat. vertigo von gleicher wurzel. Wer- 
stät'sja (auch po-w.), sieh mit einem vergleichen, kommt dem goth. gaga- 
vairthnan sich versöhnen, x«müatt«r0aj (»ich wieder su einander keh- 
ren), in überraschender weise nahe. 



keit des etymons, welche ihnen zum gründe liegt, noth- 
weudig erheischen, seheint ihr mythisches wesen ziemlich 
weit aus einander zu liegen, und möchte ich eher glauheu, 
dicsseit und jenseit der Alpen seien beide in freier Unab- 
hängigkeit von einander erdacht, als dals sie,, was indel's 
auch möglich, sollten bereits aus einer, schon vor der völ- 
kertreunung drüben und hüben fließenden gemeinsamen 
quelle geschöpft sein. Die drei nordischen schicksalsgöt- 
t innen, unter denen übrigens Urdhr zumeist hervorragt, 
bestimmen, gleich den Parzen, jedem menschen seine le- 
benszeit (Grimm myth. s. 228 fg. ausg. 1): eiu amt, was 
sich passend an die dreitheilung der zeit anschließt. 
Siehe d. zeitschr. III, 419 fg.: Die morgenröthe uud die 
schicksalsgöttinneu. Praetcriti est origo, pracsentis sub- 
stautia, futuri dissolutio. Lactant. Inst. p. G4 b. cd. Aid. 
1535. Im latein, außer dem zweiköpfigen Jauus, auch 
nach Makrobius Sat. I, 7 die das künftige besorgende 
(also auf das nachfolgende gerichtete) göttin Postvorta, 
entgegengesetzt der Antevorta, während sonst Postverta 
auf die verkehrte läge des kindes während der geburt 
gedeutet wird im gegensatz zur Prosa = die regelmäßige 
geburt mit dem köpfe vorau. Also von verto auch Prosa 
(pro -versus). Merkwürdiger weise übrigens sagt Horaz 
Sat. II, 7, 14 von einem veränderlichen und wetterwen- 
dischen menschen: Vertumnis, quotquot sunt, natus ini- 
quis, gleichsam als hätte es Vertumncn in der mehrheit 
gegeben. Der Schob Cruq. indefs (s. Ileindorf zu der stelle) 
erklärt: Erat euim Vertumnus inultiformis, positus in 
multis locis civitatis, et fere in omnibus munieipiis Ita- 
liae consecrabantur simulacra, quibus esseut ambigui vul- 
tus, qui pro habitus diversitate (Schob Acr. : prout dedis- 
sent eis habitum) in diversas facies deorum vertebantur. 
Vertumni sind also nur dir verschiedenen gestalten des 
einen gottes, wie sie auch in bunter auflassung hier oder 
dort (vgl. übrigens auch z. b. 'L'oufjg für Hermen) zur dar- 
stelhmg gelangten. Vgl. Übrigens etwa die Floren, und 
als vorstäude der jahnszeiten, Flora für frühliug; Ceres 
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soinmer; Bacchus und Pomona herbst; Aeolus, also 
der windgott, wiuter (Jani Ars poet. p. 089). 

Alan hat wegen der vielen Wandlungen des Vertumnus 
auch an den griechischen Proteus erinnert. Es ist aber der 
genannte gott bei den Griechen von völlig anderer mythischer 
bedeutung, indem er nicht, wie Vertumnus") auf den jah- 
rcswechsel geht, sondern nach einer kosmogonischen 
speculation das urwasser vorstellt, das im mannichfaltig- 
sten Stoffwechsel sich in die verschiedensten formen des 
geschaffenen verwandelt s. d. zeitschr. VI, 115. Vgl. z. b. 
den Vishnu als Vicv arüpa, d. i. nciupoQcfo^, wegen sei- 
ner avataren oder herabsteigungen. Mundus rcceptaculum 
omni form in in specierum. Appul. Trismeg. p. 78. 98. Elm. 
llavxa Sl ytvofiBi'og vom Proteus bei Homer, wie von den 
wölken: rivovTat Jiüvd-' o, n ßov\o>i'Tui (vgl. quae-vis, 
quae-libet) Arist. Nubb. 347. 

Anders Vertumnus, den ich viel eher mit dem grie- 
chischen TgiönaQj dem dreigesichtigen, vergleiche. Siehe d. 
zeitschr. VI, 331 fgg. Bei Tib. IV, 2, 13: 

Talis in aeterno felix Vertumnus Olympo 
Mille habet ornatus, mille decenter habet. 
Dazu Heyne: „Vertumnus, priseis Italis symbolum anni 
vicissitudinum ac temporum, mox poöticis fabulis 
tractari et ornari coepit. Locus class. apud Propert. IV, 
2,21 sqq. At Ovidius mulla novavit Met. XIV, 6*42 sqq. 
In nostro autem loco illud uotabile est, quod in Olympo 
Vcrtunmo locus est; cum alias inter deos agrestes ille sit". 
cet. Nach Ascon. zu Cic. in Verr. III, 59: Vertumnus 
deus invertendarum rerum, id est mercaturae. "Wenn diese 
angäbe sich wirklich so verhält (und das meint z. b. Vos- 
sius Etym. v. Versura) : eine besondere abart des begriffes, 
welcher z. b. die des Ilermcs, als beschützers jeder ge- 
winnbringenden beschäftigung, parallel liefe, indem auch er 
ein hirtengott ist. Als gewils annehmen darf man sicher- 

*) Stutt verto gebrauchte »1er Grieche etwa /ni ",«<*», oder sptet», au» 
welchem letzteren die frühere etymulu^ie lächerlicher wci*c vertu durch Um- 
stellung hervorgehen lief*. 



34 



Poll 



lieh, dal"s wenigstens ursprünglich der name sieb nicht 
auf „handel und wandcl", auf kaufmännischen waaren- 
umtausch oder gar auf das w e c h s c 1 geschäft (lat. cam- 
bire, ital. cambiare, franz. cbanger u. s. w. Diez et. 
wörterb. s. 82) beziehe, welchem freilieh die neuzeit in 
maalsloser Verehrung fröhnt. Ein gott der patriarchalischen 
zeit hatte es mit ganz andern dingen zu thun; und auch 
selbst, wo jene längst aufgehört, wäre es schlimm gewe- 
sen, hätte er in seinem von früh auf üblichen geschäft, dem 
regelrechten Wechsel der Jahreszeiten, den Körnern seine 
gunst entziehen wollen. Natürlich falsch ist die deutung, 
wonach bei Properz a. a. o. vers 1 ü der gott selbst von einer 
Veränderung des Tiberlaufes (in Velabro) benannt zu sein 
behauptet mit den worten: 

Vertumnus verso dicor ab amne Deus, 

der aber sogleich die richtige auf dem fufsc folgt: 

Seu, quia vertentis fruetum praeeepimus anni, 
Vertumni rursus creditur esse sacrum. 

Es werden ihm die primitiae (daher praeeepimus = primi 
cepimus), und zwar mit recht dargebracht, indem er es 
ja ist, der jede frucht zu ihrer rechten zeit reifen läfst und 
zeitigt. Sodann vers 47 : 

At mihi, quod formas unus vertebar in omnes, 
Nomen ab eventu patria lingua dedit. 
Et tu, Roma, meis tribuisti praemia Tuscis; 
(Unde hodic vicus nomina Tuscus habet) cet. 

Dafs der name römisch sei, ist eine bemerkimg, ganz an 
ihrem orte. War nämlich, wie Varro L. L. V, 46 behaup- 
tet, Vertumnus ein tu skischer gott (ab eis dictus vicus 
Tuscus, et ideo ibi Vertumnum stare, quod is deus Etru- 
riae prineeps) : dann mufste er auch ursprünglich einen tus- 
kischen namen haben. Eine aedes Vertumni Fest. v. Picta 
p. 197. Lindem. Allein Vertumnus, soweit wir von der 
etruskischen spräche künde haben, fällt gewifs ganz aus 
letzterer heraus, und müfste daher erst nach dem wirk- 
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lieh tuskischen D ■ m en * ) des gottos geforscht werden. 
Vertumnus bezeichnet also die anniversuriac (ebenfalls 
von vertere) vicissitudines, wie in sinnentsprechender weise 
es auch bei Tib. IV, 1, 1(>9 von der geinäl'sigtcn zone heifst: 
Hinc placidus nobis per tempora vertitur MUMM, frei- 
lich mit der Variante labitur, die aber, als hier ungeeig- 
net, Heyne mit recht verwirft. Auch Varr. L. L. VI, 9: 
Ver, quod tum virere ineipiunt virgulta ac vertere sc 
tempus anni, obschon natürlich die etymologische erklä- 
Itmg von ver aller Wahrheit ermangelt. Möglich übrigens, 
dafs Vertumnus, in weiterem ethischen sinne gefafst, so- 
dann auch auf den unbeständigen Wechsel und Um- 
schwung aller dinge ausgedehnt wurde; und es liefse 
sich dahin v. 53: Vidi ego labeutes acies, et tela caduca 
u. s.w. ziehen unter mitberücksichtigung etwa von 11,7,28: 

Magni saepe duces, magni cecidere tyrauni: 

Et Thebae steterunt, altaque Troja fuit. 

Omnia vertuntur: certe vertuntur amores. 
Zufolge Varro V, 46 heifst der Caclius mons a Caelio 
Vibenno Fusco duce uobili, und letzterem, welcher mit sei- 
ner Schaar dem Roinulus gegen Tutius zu hülfe gekommeu 
wäre (auch der locus Caeliolus in deminutivform angeb- 
lich daher), wird, so scheint es, die einführung des Ver- 
tumnus aus Etrurien zugeschrieben. Creuz. II, 958 fügt 
aber hinzu: „Er heilst endlich auch herbstgott, seine gattiu 
Pomona, sein söhn Cäculus. Hier liegt der allegorische 
siun vor äugen. Vertumnus, von der Sonnenwende be- 
nannt [vielleicht, wenn man will, auch mit rückblick dar- 
auf; indefs nicht ausschliel'slich], wirbt um Pomona, die 
personißcatiou der gartenfrüchte, erwirbt sie aber erst, nach- 
dem sie gealtert, und nun wird ein blinder söhn, Cä- 
culus [eig. nur demin., also nicht ganz erblindet, sondern 
blols am augenlicht geschwächt] vom winterlichen dunkel 
genannt, von ihnen erzeuget. Früher hatten Priapus [gott 

•) Das wort ril, jähr, im tuskUchrn Hut jeut Stickel. das Etr. +949, 
qll und vergleicht es mit semitischen Wörtern, deren grundhedeutung um- 
wälzen, rollen ist. 
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der fruchtbarkeit; daher in gärten aufgestellt] und die Sa- 
tyre [hirtengötterj der Pomona nachgestellt — eine eyelischc 
allegoric der drei Jahreszeiten. 4 * 

Wir wenden uns jetzt zu Ovid, bei welchem viele 
gleiche züge vom Vertumnus, als beim Proporz, vorkommen. 
Die hauptsache aber ist: unser gott als formas deus aptus 
in omnes Met XIV, 765 wirbt um die spröde (d. h. erst 
nach vielerlei bemühen und Wechsel dem menschen ihr» 1 
gaben überlassende) Pomona in allerhand gestalt: als 
Schnitter (messor), beuinühcr, pflüger, w i n z c r (fron- 
dator vitisque putator) und oebster (vgl. den insitor, wei- 
cht IT pomosa Corona sein gelübde löst. Prop. II, 2, 17); 
als fisch er, und — (dies wohl nur, weil Soldaten bei den 
kriegerischen Kömern nicht fehlen durften und weil Soldaten 
bei den mädcheu überhaupt in besonderer gunst stehen . 
sonst denke man auch au den Marmar des Amharval-liedes!) 
— als krieger mit dem Schwerte. Kurz, was seinen guten 
sinn hat, in der rolle fast aller ländlichen beschäftigun- 
gen. Zuletzt begiebt sich Vertumnus als alte frau (anus) 
in die gärten seiner geliebten, welche ihn so wenig, als 
Satyre, Pane, Silvanas (gott nur der unfruchtbaren wald- 
bäume) und den Priapus, erhören will, und wirbt in solcher 
gestalt um jene für den Vertumnus, d.h. sich selber. 
Die seene endet aber damit, dafs er wieder von neuem zum 
jüngling wird, und sie dann durch Beine, dem buntfarbi- 
gen schillernden regenbogen gleiche Schönheit, ohne grofse 
mühe für sich gewinnt. Es ist nicht schwer einzusehen, 
warum vor allem auch die göttin des obstes, sollen ihre 
fruchte gedeihen, der gunst des gottes der jahn szeiten be- 
darf, wenn sie gleich erst spät und nach vielem sträuben 
in ein chebünduils mit ihm willigt. Unter dem Vertumnus 
in seiner vermummung als greisin wird augenscheinlich 
aber der winter verstanden, lat. hiems mit weiblichem ge- 
schlecht. Als solche weist er aber auf das abschreckende 
beispiel der Anaxarcte („herrschend, königin in — weib- 
licher? — tugend") hin, welche um ihrer harteu und lieb- 
losen begegnung willen gegen Iphis, Itptq (etwa kraft 
des Wachsens, vgl. "fifiro^ Kuhn zeitschr. VII, 97) in einen 
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stein verwandelt wird, was — vom silex als bild der hart- 
h< rzigkeit abgesehen — auf winterliches, schwer schmel- 
zendes eis zu deuten, meines bedünkens nichts weniger als 
außerhalb des weges liegt. Anton. Lib. Metam. 39 erzählt 
die geschichte unter dem namen der Arsinoe (hier etwa 
superba, eig. den sinn — in unserm zusammenhange: zu 
sehr — erhebend) und Arkeophon (vgl. L'/pxerfüv Inser. 
172), was auf die Jahreszeiten gehen mag, wo die sonne 
„zur genüge leuchtet", das wären alle, mit ausschlufs des 
winters. 

Vielleicht trägt man kein bedenken, die Verwandlung 
der Agrau los (d. h. draulsen die nacht zubringend) gleich- 
falls in einen stein mit mir in ähnlichem sinne auszulegen. 
Zwar soll zufolge Ov. II, 832 dieser stein nicht weifs, 
sondern — in gemälshcit mit ihrer neidischen gemüthsart, 
gefärbt gewesen sein. Agraulos (oder — mit gewohnter 
vertauschung — Aglauros, das wäre etwa: „glänzend", 
wie beim reife der fall ist, wo nicht euphemistisch) war 
Schwester von der Pandrose (allthau) und Hers e (thau). 
Weil sie aber dieser ihrer zweiten Schwester die liebe des 
Hermes (natürlich in seiner eigenschaft als hirtengottes) 
mifsgönnte: erlitt sie durch den gott das vorhin erwähnte 
Schicksal. Was könnte also mit der Agraulos als steine 
gemeint sein, wenn nicht der nach tfrost mit seinem 
reif und eis, welcher — gegeuüber dem erfrischenden 
thau — auf die pflauzenwelt nachtheilig wirkt und den 
zarteren gebilden derselben die fahlo färbe der mils<mnst 
(Ii vor) mitthcilt? Daher letalis hiems v. 827, wie vorher 
808 glacies. Vgl. auch vom winter Mart. Capella p. 56 ed. 
Graff: Posterior autem pars corone ydatidc (vöctrin Was- 
serblase), adamante et cristallo lapidibus (in der soime 
funkelndes eis) alligabatur, während z. b. der frühling sich 
mit saftgrünen smaragden (p. 53) schmückt. 

Um zum Vertumnus zurückzukehren: seine rede au 
Pomona endet mit den Worten: 

Pone, precor, fastus, et amanti jüngere*), Nympha. 

*> Hin merkwürdiger, ^kii-lisum medialer imperativ: „Verbinde dich, 
bis dich verbinden". So: Avcrture, weudu dich ab (zu vertij III, 433. 
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Sic tibi nec Vernum nascentia frigus adurat 
Poma, nec excutiant rapidi florentia venti. 
Drauf dessen rückverwandlung aus einer greisin (positis 
ad tempora canis v. 6ö5, welcher schnee der haare auch 
dem wiüter zukommt) iö einen jüngliug, — werden wir sie 
auf etwas anders als den zwar schon mehr herangewach- 
senen, obschon noch immer jungen lenz deuten, welchem 
sieh Pomona, vom wcilshaarigen winter schon bedroht, end- 
lich doch ergiebt? 

2. Imperativ im passiv. 
Vapula z. b. Plaut. Amph. I, 1,214 (du sollst oder 
wirst prügel bekommen, nur in der mehr energischen form 
unmittelbaren befehles ausgedrückt) läfst sich ertragen. Un- 
sinn aber wäre zu sagen: Verberare ab aliquo, indem von 
jemandem geschlagen zu werden, nicht in des angeredeten 
macht steht. Ein solcher befehl könnte zum höchsten das 
stillhalten beim geschlageuwerdeu, die passive widerstauds- 
losigkeit abseiten des zu schlagenden ausdrücken ; aber der 
befehl inüfste ja vielmehr an denjenigen gerichtet sein, wel- 
cher den befehl zu vollziehen hat, z. b. den büttel. An- 
ders liegt die Sache in person verberator, verberantor, 
weil dabei der befehl, obwohl an einem dritten (object) 
zu vollstrecken, doch (wenn auch nicht in unmittelba- 
rer Weise) an das vollstreckende subject gerichtet ist. 
Vergl. etavQia&rjtu). Matth. XXVII, 22. Wie aber in 
memento eigentlich nur das festhalten im gedächt- 
nifs nach seiner Währung (präsens) verlangt wird, ob- 
gleich die präteritalform eigentlich auf das revocasse 
in mentem zunächst ihr augenmerk gerichtet hat; oder wie 
in xixncr/t'h man nur, weil überhaupt bei schreien redupli- 
kation beliebt ist, zu der reduplicirten perfeetform grifi': 

Audi: Pascerc weide dich (von pascij nostro dulore Cor<|ue feruin xatiu 
VI. 280. Pagegen: Eototc rognti, Kid gebetcu [lafst euch erbitten) IV, 
154. Kill imper. 2. ps. im reiuen (allopathischen) passiv int genau so wider- 
sinnig als beim achten Präteritum (Kuhn beitr. I, 511); llflrt sich über beim 
medium, d. Ii. nvtnnaOit, hören, wo auch an sc 1 bs 1 1 h Li ti gkc i t des ange- 
redeten subject» eine auffurderung ergehen kann. 
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so ermöglicht auch oft die go mischte natur bei passiv- 
formen zuweilen die anwendung von imperativen innerhalb 
des passiven genus. Z. b. vogel frifs oder stirb (mo- 
rere; als deponens trotzdem passivisch, wenn auch nur in 
autopathischem sinne), aber schwerlich: Iuterficerc a nie, 
wenn nicht etwa einmal komisch etwa statt : aut interficie- 
ris a mc. So z. b. Sit ö' iogeo (halte dich zurück), nti- 
i'ieo 3' Tjfdv. 11.1,214. Auch rui&to gehorche (lafs dich 
fiberreden) H. Cer. 472. 'löov sich da! (gleichs. sieh dir 
an). Sehr lehrreich tn/ma o gehab dich wohl, vale, als im- 
perativ von enntoftai, also sogar von einem per f. pass., was 
aber die präsentiale fortdauer guten gesundheitszustan- 
des (gekräftigt, gesund bleiben) ausdruckt. — Ein im- 
per. aor. passivi, sollte man denken, gehöre, da ja in 
den aor. medii ausgebeugt werden könnte, doppelt, nach 
zeit und genus, zu den Unmöglichkeiten. Etym. forsch. L 
57. 14.). Ueber die bedeutung von aor. und prüs. im grie- 
chischen imperativ. Von E. Mo 11 er im Philol. VI, 115 
— 130. Ich habe nicht genügend darauf geachtet, wünschte 
aber wohl zu wissen, innerhalb welcher schranken sich die 
classische spräche den gebrauch des ersteren gestattete. 
Ein sicheres beispiel h'ndet sich z. b. Arist. Nubb. 265: 
jäg&tjrt, (fävi]T\ <J Siaxotvm xtL Erhebt euch, er- 
scheint (zeigt euch), ihr wölken, u'i'oofica, tpaivoftm (iffä- 
iv), mit Übergang in mediale bedeutung dem sonstigen 
strengeren brauche zum trotz, der, als passiv, selber mit 
der entschieden activen form sich in Widerspruch setzt. 
(Vgl. etym. forsch. I, 187; II, 674 z. b. rpdvii&t : avaoiy&t). 
Aus der hellenistischen zeit stehen mir genug bcispiele zu 
geböte. Davon einige. Hontvnjiat verhält sich begrifflich 
zu rroQUio (fortschaffen), wie lateinisch proficisco-r (als 
reflexivum hinten mit r = se) ich fange an (inchoativ- 
endung) mich (eig. sich) fort (pro) zu machen (facero) 
zu dem auch als activ vorkommenden proficisco (ich 
mache fort, wie auch wir zuweilen sagen statt ich reise 
weg), oder wie se pr omener (sich vorwärts führen, sich 
ergehen; lat. spatiari gleichsam mit seinem räume wech- 
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sein) zu mcncr (fuhren), s'cn aller (sich hinweg, inde, 
begeben) zu aller. Daher sai;t Act. Apost. VIII, 26 der 
engel zum Philippus: 'sivaGTtj&t (stehe auf: ein momen- 
tan abschliefsender act; daher aor.) xai jtoosvov (wan- 
dere, begieb dich; in längerem zeitvcrlauf, daher präs.) 

Auch XXII, 

10: slvaaräg xootvov, wie desgleichen 2 1. flogeveaftt 
än' Iftov oi xartjnauivoi Matth. XXV, 41 hebt euch hin- 
weg von mir (für immer; daher präs., wie rttoe ano rijg 
yfjg tov toiovtov. Act. Ap. XXII, 22). Dagegen Matth. 
VIII, 9: Jlontv&ijTt, xai nootvercu, wo es den augen- 
blicklichen aufbruch (marsch!) bezeichnen soll, in gegens. 
z. b. zu'h'ayov (marschire) xai ig/trat. Vgl. auch z. b. 
Schob Aesch.Pers. 662: Baaxe xai xontv&tjTi, d.h. mach 
dich auf (daher inchoativ) und geh. — Ferner: 3/;} ffO- 
ßo~, ä).).a XaXu xai tt>) OttmtfOtfö Act. XVIII, 10, wo das 
rf-oßüG&ai perfectiv als: fürchte dich nicht, genommen 
worden, nicht imperfectiv und momentan, d. h. erschrick 
nicht, was, streng genommen, mittelst des aoristes aus- 
gedrückt werden müfstc. Allein trotzdem Matth. X, 28 
zwar auch richtig: /<>} tf o fitlaft e anu tüv äxoxTevovrwv 
to Gwita, allein minder genau (dem accent nach conj. und 
nicht imper.) XXVI, 30: ft >} ovi> <f ofttjt'HjTi (avroig; 
also trotz der passivfonn doch mit transition auf ein an- 
deres im acc), was uichts desto weniger: darum fürch- 
tet euch nicht (vor ihnen). — JInöaüOe xai xoXktjd-tjTi 
rot anuart tovtoi gehe hinzu und mache dich bei die- 
sen wagen, wie Luther übersetzt, eig. klebe dich dicht 
daran (adhaere). — Aus der septuag. fragm. Estherac XIV, 
12: Mvt'jaVi/Tt, xi'Qtt, yvtoaft t)Ti iv xainfö &Ml{l»ttQ 
ruwv gedenke an uns (erinnere dich unser), herr, und er- 
zeige dich in unserer noth. 

Also, wenn man es sich recht überlegt und nicht ge- 
dankenlos an diesen, in sich widerspruchvollen imperativ- 
formen vorübergeht, kaum minder wunderbar als eine er- 
ste person dieses modus, worüber von mir in den beitra- 
gen am angegebenen orte verhandelt ist. Pott. 
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Altitalisches. 
1) Umbr. manu vc. 

Tab. Iguv. üb. 23: urfeta manuve babetu aa or- 
bitatn (?) man- habeto. Durch die völlig analogen stellen 
Vlb. 24: eam Viani nertm tenilti = eam manu sinistra te- 

ueto und IIa. 32: iepru erus raani kuveitu = 

manu convehito wird man sogleich darauf hingewiesen, 
manuve als ablat. zu fassen. — Abi. sg. kann das wort 
eben der genannten form inani (= manu) wegen nicht 
sein; der context lälst ja aber auch die Übersetzung „mit 
den bänden" zu, und somit sind wir nicht genötbigt, in 
manuve mit Aufrccht-Kirchhoff umbr. sprachd. II, 349 ei- 
nen locativ zu seheu, welche erklärung sich nur durch sehr 
unsichere analogie stützen läfst. — Ich deute manuve als 
„manibus". Man wird aus berus Ig. IIa. 23 nicht folgern 
dürfen , dafs der abl. plur. vom masculinen stamme manu 
inanus laute; denn in acc. pl. unterscheidet sich das neutr. 
berv-a IIa. 26 vom masc. kastruv-uf. Vielmehr dür- 
fen wir mit Wahrscheinlichkeit schliefsen, dafs wie sich der 
acc.pl. kastruvuf zu pupluf nach der o-declination ver- 
hält, so ein dat-abl. kastruves, manuves zu puples. 
Durch wegfall des s ist aus manuves manuve entstan- 
den, wie auf Ig. IIb. das 8 des dat.-abl. pl. auch in vielen 
anderen Wörtern nach e weggefallen ist, so etn- IIb. 2; 
Klaverniie IIb. 3; Satane IIb. 4 u. in. a. 

2) Die umbr. pronominalstämm e I und ERO. 

Ig. IIa. 2. 3: estu esunu fetu fratrusper Atii- 
eric; cu esum esu naratu. Der erste satz ist klar: 
istud sacrificium facito pro fratribus Attidiis; dagegen ist 
der andere nicht ohne Schwierigkeit. Die lesart der tafel 
wird sich nicht erklären lassen, und gewifs richtig haben 
A. K. II, 380 esum in esunu geändert. Sie deuten den 
ganzen satz folgendermaßen: „Dafs esu objeet zu naratu 
sein müsse, ist an sich klar und bedarf es zum beweise 
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kaum der Verweisung auf eso naratu VI a. 22. eso persnimu 

M VIb. 6. 9. 25. 57; Vlla. 10. 25. 48. Eu esunu sind 

als abl. sg. zu fassen und die construction derselben genau 
dieselbe, wie die von persclu in enom persclu esu deitu 
(persnimu) VII a. 20. 34: „in eo sacrificio", „bei gelegenheit 
dieses opfere", nämlich des oben durch estu esunu fetu 
angeordneten". — Es ist zu verwundern, dafs A. K. das 
eu ohne bedenken als abl. sg. neutr. gedeutet haben. Sie 
bemerken ja doch selbst II, 274, dafs die pronominalstämme 
I und ERO sich gegenseitig in der art zu ergänzen schei- 
nen, dafs von einem jeden nur gewisse casus in gebrauch 
waren, die dem anderen abgingen, und deren mangel bei 
dem einen durch formen des anderen ersetzt wurde, da die 
bedeutung beider nicht wesentlich verschieden gewesen zu 
sein scheint. Die vergleichung der vorhandenen stellen 
scheint zu zeigen, dafs nom. und acc. vom stamme I (EO), 
gen., dat. und abl. dagegen vom stamme ERO gebildet 
wurden. A.K. sind daher geneigt erafont VIb. 65 als ver- 
schrieben aus erahont (abl. sg.) = erahunt Ib. 24 zu be- 
trachten. Besonnen fügen sie zwar hinzu: „Natürlich be- 
rechtigen die angeführten beispiele zu keinem bestimmten 
urtheile; dazu ist der umfang der denkmäler, denen sie 
entnommen worden, zu unbedeutend, jenes zusammentref- 
fen, auf das wir unsere vermuthung stützen, könnte daher 
sehr wohl ein nur zufalliges sein". Daffar jedoch, dafs 
jenes zusammentreffen nicht zufallig ist, bürgt die verglei- 
chung der oskischen spräche; hier ergänzen sich nämlich, 

wie ich in dieser zeitschr. V, 2 gezeigt habe, I und EISO 
gegenseitig gerade so, wie im umbrischen die entsprechen- 
den Stämme I und ERO. 

Hiernach wird es mir sehr bedenklich neben eru IH, 
31; IIb. 22; VIb. 50 einen ablativ eu = lat. eo anzu- 
nehmen. 

Der form nach kann eu acc. sg. masc, statt eum = 
lat. eum; nom. pl. masc, statt eus = ii; acc. pl. masc, statt 
euf = eos; nom. sg. fem. = ea, uud endlich nom. und acc. 
pl. neutr. = ea sein. Allein unter allen diesen formellen 
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mögliehkeiten wird keine, wenn ich recht sehe, hier einen 
sinn geben. Man möchte vielleicht daran denken eu (aoc. 
plur. nentr.) als objeet zu naratn zn j'assen und esn als 
abl. sing, mit esunu zu verbinden; diese auffassung wird 
aber durch die bedeutung der pronominalstäintne, durch 
die Wortstellung und besonders durch die von A. K. anse* 
führten analogen stellen eso naralu VI a. 22 und eso pers- 
iriwu VIb. 6 verhindert. 

Wird man es denn verwegen nennen, hier eine eor- 
ruptel des textes anzunehmen? Die Übersetzung A. K.'s 
würde sich durch die änderung des eu in cru beibehalten 
lassen. Die vergleichung der analogen stellen enom pers- 
chi eso deitu VII a. 20 und en<m persclu eso per§nimn VII a. 
34 führt mich jedoch vielmehr auf die vennuthung, es sei 
das eu statt enu = tum verschrieben; in derselben form 
kommt die partikel auf dieser tafel auch sonst vor: erus 
tetu, enu kumaltu, IIa. 9. 

3) Umbr. abrunu. 

Ig. IIa. 12: Ahtu Marti abrunu perakne fetu. 
A. K. ändern ohne bedenken das unzweifelhaft verschrie- 
bene abrunu in abrum = aprum; und gewil's würde 
dies hier stehen können. Eine andere ändcrim" scheint 
mir jedoch paläographisch mindestens ebenso nah zu lie- 
gen: abrunu kann statt abru unu = aprum unum ver- 
schrieben sein; so steht IIa. 9 purtiiusuru fehlerhaft 
statt purtiius suru, so Ib. 18 pur t a t u 1 u statt purtatu 
ii I u. — Auch in zwei anderen stellen unserer tafel ist das 
Zahlwort unu dem gegenstände, welcher geopfert werden 
soll, hinzugefügt: Juvic unu erietu sacre pelsanu 
fetu, IIa. 6; unu suru pesntru fetu, IIa. 8. — Man 
könnte einwenden, dals das Zahlwort, wie in den beiden 
anderen stellen, vorangestellt sein müfste; dieser einwand 
scheint mir jedoch nicht sehr erheblich. In betreff der 
Stellung der Zahlwörter schwankt der Sprachgebrauch der 
iguvinischen tafeln. — Ein zahlwort ist dem Substantiv (dem 
Substantiv mit beigefügtem ailjectiv), wozu es gehört, auf 
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den älteren tafeln gewöhnlich vorangestellt, auf den jünge- 
ren dagegen immer nachgestellt; so tre bnf Ia. 2 = buf 
treif Via. 22; tref sif knnüaf Ia. 7 = si gomia trif 
Via. 58 u. in. a., s. A. K. II, 123 f.; tnva tefra IIa. 27; 
111,32.34, dagegen prinvatur dur Vlh. 50; VII a. 40. 
Einmal auf einer jüngeren tafel ist das Zahlwort zwischen 
das Substantiv und das adjectiv gestellt: buf trif calersn 
VIb. 19 = tref buf kale.ru f Ia. 20. — Jedoch findet 
sich das zahlwort auch auf den filteren tafeln zuweilen 
nachgestellt; so: eaf iveka tre Ib. 43 = eas juvencaa 
tres. Sogar in zwei aufeinander folgenden stellen dersel- 
ben tafel ist die Wortstellung verschieden: seples ahes- 
nes tris (ahenis tribus) kazi astiutu; ferehtru etres 
tris ahesnes (tribus ahenis) astiutu III, IS. Durch diese 
stelle würde sich abru unu IIa. 12 allenfalls verthcidi' r cn 
lassen. 

4) Uinbr. tiuscc und ier. 

Ig. VIb. 54: Nosrc ier che esu popln, sopir (corr. sre- 
pir) habe, — — portatu. Die erklärung des nosrc als 
„nisi u ist sicher, die form scheint aber sehr anfal- 
lend. A. K. fassen das wort als eine Zusammensetzung von 
non = lat. non und sre = si ; allein es kommt im umbri- 
schen so wenig als im oskischen die form non (ursprüng- 
lich n oennm) irgendwo sonst vor, und eben in dieser Zu- 
sammensetzung würde non um so auffallender sein, als nicht 
nur die Samniten neiscae , soudern auch die Kömer nisi 
sagten. — Ich möchte daher hier erneu leichten fehler an- 
nehmen und statt nosrc nesre (vgl. uep neben neip) schrei- 
ben: „e und o verwechselte der graveur der jüngeren tafeln 
häufig genug" (A. K. II, 118 anm.); so auch in derselben 
zeile sopir statt s[r]epir. 

Von dem nachfolgenden ier sagen A. K. 11,257: „Tu 
ier erkennt man leicht eine form von ire, wenn man un- 
ser ier che esu popln mit dem obigen eelu ehe esu poplu 
vergleicht". Dies ist ohne bedenken. Der folgenden bc- 
merkung: r Aueh erklärt sich ier ungezwungen als 2- pers. 
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s. fut. I., entstanden aus ics durch den gewohidichen Über- 
gang des auslautenden a in r* kann ieh dagegen nicht 
beistimmen. — Das fut. I wird im umbrischen (und oskischen) 
durch Zusammensetzung mit einem dem lat. cro entspre- 
chenden futuro des Stammes ES gebildet. Ein beispiel der 
ersten pers. sing, ist nicht bewahrt, man darf aber nach 
pras. sestu, subocau und lat. ero mit Sicherheit e-esu = 
ibo annehmen; ibit lautet e-est Ig. Via. 2. G, was aus e-eset 
(vgl. lat. erit) entstanden ist. Die zweite person muls e-es 
oder i-es (vgl. heries Ib. 10) lauten; diese form ist, wie 
die dritte person lehrt, aus e-ess, und diese wieder aus 
e-eses (vgl. lat. eris) entstanden. Allein dies s der zwei- 
ten pers. sing, des fut. I wird, wie ich glaube, eben weil 
darin das * des Stammes und das s der endung zusam- 
mengeflossen sind, niemals in r übergehen können. Fut. I 
pafst jedoch in unserer stelle trefflich, und eine form ier 
weifs ich überhaupt nicht zu erklären. Ich möchte daher 
auch hier einen fehler annehmen und ies schreiben. Dies 
kann „ibis a sein, man wird es aber hier besser als 3. pers., 
statt ie*f, erklären, wodurch habe Ylh. öl mit habe lb. 18 
gleich wird. 

5) Umbr. üurtentius und das lat. suftix ensi. 

Auf der inschrift von Ameria (A. K. tat. X. d. II, s. 398) 
tiudet sich der name Ilurtentius, der auf der anderen 
soite der platte H|ur|tutiu versehrieben ist. Die form 
ist nicht ohne Wichtigkeit für die erforschung eines lat< i- 
nischen snffixes. Es scheint kaum bezweifelt werden zu 
können, dafs dieser name, sowie lat. Hortentius, was 
Iluschke aus Grut. 4(i"). 9 anführt, mit lat. Ilortensius 
identisch ist. Nun ist aber Hortensius eine ableitung 
vou hortensis, was von hortus, osk. horz durch das 
suffix ensi gebildet ist. Wir finden demnach hier eine 
veraltete form des localsuffixes enti statt der gewöhnlichen 
ensi, wodurch die erklärungen von Pott et. forsch. II, 1)07 
und von Corssen in d. zeitschr. III, 298 widerlegt werden. 
Das ursprüngliche dürfte ent-ti sein, woraus cnsti, 
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enssi, onsi (vgl osk. kenstur = lat. censor) entstand, wie 
aus vicent-timus vicenstimus, vicensimus, vice- 
simus (Pott ot. forsch. II, 2 IG); irrig nimmt Corssen zeit- 
schr. III, 247 den cutwiekehmgsgang vicenttimus, vieeutsi- 
mus, vicensimus an. Auch utcnsilia ist wohl aus utcnt- 
tilia, utcnstilia entstanden. 

Die form Hurtentius ist auch in einer anderen bc- 
ziehung beachtenswerth. Es ist dies nämlich das einzige 
beispiel eines nomin. masc. von eiuem stamme auf o (u), 
worin dieser vocal bewahrt ist, wenn man Trutiknos 
auf der nach Mommscu nicht umbrischen inschrift von Todi 
bei seite läl'st. Dieser umstand, welchen A. K. mit keinem 
werte berühren, ist um so auffallender, als auf derselben 
inschrift das u im namen ..etveris, den Iluschkc mit 
wahrschciulichkeit B etveris ergänzt, ausjxcstolscn ist. 

G) Umbr. upetu. 

Diesen imperativ habe ich in dieser zeitschr. III, 39 
als (hostiam) optato, „das opferthier auswählen" erklärt, 
und Ebel VI, 2 IG hat dies adoptirt. Jetzt mufs ich jedoch 
auf eine stelle der iguvinischen tafeln aufmerksam machen, 
welche dieser erklärung widersprechen dürfte. Die dritte 
iguvinische tafel handelt von dem opfer eines schafes pro 
fratribus Attidiis: es soll bei dieser gelegenheit die brüder- 
schaft einen „auetor" ernennen (z. i. 5). Die funetionen 
desselben lernen wir aus z. 8. 9 kennen: sacrem uvetn 
uhtur teitu = sacrem ovem auetor dicito; also, wie 
A. K. gewifs richtig erklären: der auetor hat auszuspre- 
chen, dal's das schaf diejenigen eigeusehafteu besitze, wel- 
che es zur hostia qualificiren. Hiernach folgt zunächst das 
dunkele puntes terkantur. Dann heilst es 9. 10: inu- 
mek sacre uvem urtas puntes fratrum upetuta, 
wo urtas puntes fratrum, wie A.K. bemerkt haben, 
mit frater wesentlich gleich ist. Nun scheint es wider- 
sinnig diese stelle folgendermafseu zu übersetzen: „Dann 
hat die brüderschaft das opferthier auszuwählen K . Das 
„auswählen" des opfirrthieres, die erklärung, dal's das schaf 
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sich zur hostia qualificire, soll ja schon durch den „auctor" 
vollbracht sein. 

Eine sichere erklärung von upetu weil's ich nicht zu 
geben; die dcutung Corssens (de Volscorum lingua p. 1 9 tt.) 
ist mir nicht recht einleuchtend. 

7) Umbr. frosetom. 

Ig. Via. 28. 37. 47; VIb. 30: persei (pertt, perse) Itter 
(loter) perseler (pescler) raselo (raectom, rasetom) est, pe- 
setom est, pcrelom est, frosetom est, duetom est, Iiier (to- 
rer) perscler (pescler) rirselo urirseto ras est = quod tui 
sacrifieii vacatum est, peccatuin est, -tum est, fraudatum 
est, -tum est, tui sacrifieii visum invisum vitium (?) est. 
Die erklärung „fraudatum", welche Ebel in d. zeitschr. 
VI, 418 gegeben hat, ist in der genannten formel sehr pas- 
send und, wie ich glaube, richtig; nur hat er nicht er- 
kannt, wie das s in frosetom entstanden ist. Ebel erin- 
nert daran, dals das umbrische oft Zischlaute vor i oder j 
entwickelt hat, und vergleicht unter anderem, dals s in 
Fise aus di entstanden ist. Diese lauterscheinungen ge- 
hören aber gar nicht hieher. Sowohl auf den in epicho- 
rischer, als auf den in lateinischer schritt geschriebenen 
tafeln, kanu s zwischen zwei vocalen aus di entstanden 
sein, so Fise = Fise = lat. Fidio, welchen lautübergang 
wir anderswo, z. b. im sabinischen Clausus = Clau- 
dius, im lat. rosa aus gricch. (»oöiu wiederfinden. Dage- 
gen ist s zwischen zwei vocalen auf den älteren tafeln nie 
aus blofsem d entstanden: dies ist nur auf den jüngeren 
tafeln zuweilen, und zwar mittelbar, der fall. Im umbri- 
scheu ist ein ursprüngliches d im iulaute zwischen zwei 
vocalen regelmäfsig in eineu eigeuthünilichen laut überge- 
gangen, der in nationaler schritt durch Q, was A. K. ;• 
wiedergeben, in lateinischer durch rs bezeichnet wird. Hier- 
nach müfste man für lat. fraudatum umbr. fr u rat um 
oder fr ur et um (vgl. ravelom = lat. vacatum, peselom = 
lat. peccatum), auf den jüngeren tafeln frorsvlom erwarten. 
Nun wird statt rs oft nur 5 geschrieben; dies geschieht 
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zwar am meisten , wenn das rs ursprünglich ist, zuweilen 
wird aber auf deu jüngeren talelu auch statt eines aus d 
entstandenen rs nur s geschrieben: so Accsomanw VIb. 52 
= Aker uniamein Ib. Iii = osk. Akudunniam, lat. Aqui- 
loniam, neben Acers an icm VII a. 52; alrcpusalu VI b. 36 = 
alripursatu VIb. 16 = atrepuratu IIb. 18 = lat. tripo- 
dato. Hiernach wird es erlaubt sein, in [rosetom eine ei- 
gentliümliche Schreibart statt f rorselom = lat. fraudatum 
zu sehen. Dafs in diesem worte viermal s, nie rs geschrie- 
ben ist , mag vielleicht im vorhergehenden r seinen grund 
haben; jedenfalls darf dieser umstand nicht greiseren an- 
stofs erregen, als dal's viermal pesetom, nie peectom ge- 
schrieben ist. 

8) Osk. fuid T. B. 28. 21). 

Diese verbalform deutet man gewöhnlich als 3. ps. 8g. 
präs. conj. von ezum = s i t. Allein dies ist nicht ohne 
bedenken. Das einzige beispiel eines präs. conj. von einem 
verbo der consonantiscb.cn (einfachen) conjugatiou, welches 
uns bewahrt ist, nämlich deicans T. B. 0 = dicant, zeigt 
den modusvocal a; in perf. conj. ist dagegen bei den con- 
sonantischen Stämmen, wie bei den vocalischen, der mo- 
dusvocal i, i: fefacid T.B. 10 = fecerit. Im umbrischen 
haben die verba der consonantischen conjugation in präs. 
conj. immer den modusvocal«; nur si stimmt mit lat. s it. 
Da die stamm«' auf u im lateinischen der conjugation der 
consonantischen stämme folgen, müfste man im oskischen 
von einem stamme fu eher präs. conj. fuad = altlat. fuat 
erwarten. Dies hat auch Ebel in d. zeitschr. V, 412 er- 
kannt und er schlägt daher eine andere erklärung vor. Er 
falst fuid als identisch mit dem umbr. fuia Ig. III, 1, was 
er fiat, nicht wie A. K. sit, deutet; es entspreche osk. 
fuid dem umbr. fuia gerade wie osk. deiraid dem umbr. 
portaia. Diese erklärung will mir aber noch weniger zu- 
sagen. Man darf keineswegs schliel'scu: weil die Verbal- 
es O 

stämme auf a im oskisshen als modusvocal das blofse i, i 
haben, wo die umbrische spräche das vollständige ia be- 
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wahrt hat, huhu das oskischc in der vcrbalilexion , wo ein 
a nach i folgen sollte, das« überall aiisgestofseu. In fuid 
würde nach der erklärung Ebels jede bezeichnung des mo- 
dus fehlen, was gewils nicht zulässig ist; umhr. huhia, ha- 
beat, kann im oskischeu nicht hafid, sondern nur hafiad 
lauten. Weiterhin sagt Ehel: „namentlich aber können wir 
formen wie arhabas gegenüber das i von fuia nicht als 
blofsen coujnnctivcharacter betrachten, sollte auch, wie fiiid 
vermutben läfst, präsens- und moduscharacter sich darin 
gemischt haben". Hier scheint er noch eine audero erklä- 
rung der form anzudeuten und fuid zunächst aus fui-i-d 
zu erklären; allein dagegen läl'st sich dasselbe einwenden, 
was Ebel selbst gegen die deutung von fuid als sit ange- 
führt hat. Ein stamm fui mülste im oskischen den präs. 
conj. fuiad bilden. Noch ist folgendes zu beachten, was 
sowohl gegen die deutung sit als gegen fiat sprechen 
dürfte. Bei einem verbot gebrauchen die Samniteu ge- 
wöhnlich den conjunetiv, nur T. B. 15: neip mais pomtis — 
actud steht imperativ. Nie findet sich aber in der prohi- 
bitiven redeform, wenn wir von fuid absehen, präs. conj., 
sondern immer perf. conj.: ni hipid T. B. 8. 14. 17 = ne 
habuerit; nep fefacid T. B. 10 = ncque fecerit; ne pruhi- 
pid T. B. 25 = nc prohibuerit; nep Abellanos nep 
Novlanos pidmn tribarakattins C. Al>. Iii — 48 = ne- 
que Abellani ncque Nolani qtridquom (occup)avcrint. In 
positiven Vorschriften wird gewöhnlich imperativ gebraucht, 
seltener conjunetiv, auch dann aber immer perf. conj., nie. 
präs. conj.: patensins C. Ab. 51 = aperucrint; . . errins 
C. Ab. 54. (Die erklärung von lamalir T. B. 21 als 3. ps. 
sing. conj. präs. von einem deponens der lat. 3. conjug. hat 
Ebel in d. zeitschr. VII, 269 mit recht bezweifelt; sakahl- 
ter T. Agn. a. 19 scheint aus sakarater entstellt, kann 
jedenfalls keine conjuuetivfonn sein; staie t C. Ab. 58 ist 
= stant; stait T. Agn. b. 23 = stat). In der umbrischen 
spräche dagegen gilt nicht dasselbe gesetz. Wir sind so- 
mit darauf hingewiesen, fuid als einen conjunetiv des per- 
fecta zu fassen, und dies scheint sich auch formell zu em- 
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pfehlcn Latfuit lautete, wie man aus aikdafed, aamu- 
naffed folgern darf, wahrscheinlich /W; und dam ver- 
hält sich nun fiM = fuerit gerade so, w,V W«d* zu 
WW, trfbarakattius zu 'trihar akattens. Man 
w.rd aber vielleicht einwenden, perf. conj. von sum laute 
«« osk. fusid C. Ab. 19. Hierbei ist jedoch ZU beachte-,,, 
dafs diese verbalforin, wie auch Ehel in d. «atsohr.V -III 
/»gicbt in ihrer bedeutung für den Zusammenhang „„klar 
ist; auch ßudet sich im oskischen sonst keiu beispiel eines 
conj. des perfeets, welcher durch Zusammensetzung ,nit 
8'd gcb.Idet ist. Ebels vergleichung (1. c.) der altlat for- 
men ausira, faxim u.a. scheint zwar richfig; allein der 
nrsprung dieser formen, worin Madvig conjunet. der futur- 

ser n T^ XO rn ,8 ' W - 1 8i - ht ' ^ D ° Ch Dic,,t entschieden 
■cm Jedenfalls Wird ,m oskischon „eben perf. conj. f„id 

= fnent e,n fusid bestehen können, wie irn lateinischen 
neben fecernn faxim, 

9) Osk. ri == J a t. re. 

In einer pompejanischen inschrift (herausgegeben von 
M.ncrvm, „tcrpreta.ione u. s. w. Nap. 185 1 , TT.*faZ 
ll,oo; allg. monatsschr. 1852 a. 589j G. Stier. Pompeji* 
Huschke no. XLIXa.) heifst es: "»Wi 

ekass. vi 
ass. im. via. ioviia. hu. dekkvia 
rim. medikeis. pompaiianeis 
serevkidimaden. uupsens. 

Li dekkviarfm sehen alle erklarer den acc. sg. eines adi 
auf an welche. Suffix sie mit dem lat Argali Tdent 
ficren. Dies scheint jedoch sehr zweifelhaft. Im lato 
sehen s,nd die Büffixe Ali und Ari, wodurch adjectiv. - on 
Substantiven abgeleitet werden, nur euphonisch W e!n ^ 
der verschieden; ari kann nur .stehen, wo im Ma.nmn^c 
cm 1 vorhanden ist (Pott. et. forsch. II fc ffi . Z ^ 
stamme decv.o, decv.a oder deevi mülste im lateinischen 
nothwend,g decviali gebildet sein; eine bildung d "v " 
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fünde kein seitenstück, wenn man vou dem seltenen pecu- 
niari statt pccuniali absieht, was Pott II, 98 mit recht als 
eine falsche nachbildung vou peeuliari fafst. Auch iu den 
anderen italischen sprachen galt, insofern wir es beobach- 
ten können, dieselbe rcgel. So im umbrischen: von Tefro 
Tcfraliy von sorso sorsuli, dagegen staflari. Von sehme- 
niar Ig. Ib. 42 = seliemeniar VII a. 52 sagen zwar A.K. 
II, 297: „Es scheint eine ähnliche bildnng wie das lat. 
Latiar u. a., also aus sehemeniarc, dem neutnim einer ad- 
jectivischen bilduug auf aris, verstümmelt zu sein"; dies 
ist aber nur eine vermuthuug, die sehr unsicher bleiben 
niufs, so lange wir die bedeutnng des wortes nicht enthül- 
len können. Das sabellischc flusare = florali (Momm- 
sen, unterit. dial. s. 339), was sich auch auf der lateinischen 
iuschrift aus Turfo lindet, stimmt mit den lateinischen for- 
men plautari, clusari (gegen fluviali, Flaviali u. a.). Hier- 
nach dürfen wir sicher annehmen, dal's auch im oskischeu, 
wo kein beispiel dieser adjectivbildung bewahrt ist, das 
suffix nur, wenn im Stammworte ein 1 vorhanden ist, ari 
laute, sonst äli. Die substantiva jubar (jubaris), bac- 
car (baccaris), Caesar (Cx'saris), instar, sowie das oski- 
sche casnar (Varro 1. 1. VII, 29), vom adjectivum casnus 
= canus (Aufrecht in d. zeitschr. II, 152)) sind gewil's durch 
ein verschiedenes suffix gebildet und dürfen für ein ad- 
jectivum dekkviari nicht angefübrt werden. 

Ich schlage eine andere crkläruug vor. Das dekkvia 
endet eiue zeile, man kann also ebenso gut dekkvia ri in 
als dekkviarim lesen, und das erstere scheint richtig, 
dekkvia ist acc. sg. fem., statt dekkviam, und gehört 
wie ioviia als adjectiv zu via. In rhu dürfen wir wobl 
ohne bedenken lat. rem sehen. Zwar findet sich auf der 
bautischen tafel mehrmals ein wort tffttO) das wir res 
übersetzen, aber dal's daneben im oskischen ri, gewifs nicht 
ohne Verschiedenheit der bedeutung, gebraucht ward, dür- 
fen wir um so eher annehmen , als auch im umbr. dat. ri 
lg. Va. 4; abl. ri Va. 5; re Ig. VII b. 2 vorkommt. Des 
vocals i wegen in ri gegen lat. rc vergleiche mau ligatos 
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= lat. Icgati; likitud = lat. liceto; siot'/ (in nationa- 
ler schrift gewils zikel; = dieculus. 

Welche stelle nimmt aber dieser aceusativ im salze 
ein? Object kann er nicht sein: das haben wir schon in 
ckass viass ini via ioviia ini dekkvia. Dagegen 
würde es einen guten sinn geben, rim tnedikeis Pom- 
paiianeis «ils apposition zum ganzen satze zu fassen. Im 
lateinischen und griechischen wird ja bekanntlich bei traus- 
itiven verben eine apposition zum ganzen satze durch at- 
traction dem objecto als accusativ angefügt. Nach dieser 
auffassung würden wir also übersetzen dürfen: has vias et 
viara Joviam et -nm aediles fecerunt, id quod res meddi- 
cis Pompejani erat (was — viass upsavum — gesehäft des 
meddix war). In betreff der bedeutung des rim verglei- 
che man lat. me de illius re (angelegenheit, sache, ge- 
schäft) laborare, Cic; umbr. reper fratreca Ig. VII b. 2, 
in angelegenheiten der brüderschaft. Jedoch scheint mir 
bedenklich die genannte syntaktische cigenthümlichkeit für 
die amtstnäfsige spräche uuserer inschrift anzunehmen; ich 
möchte daher eine andere auffassung empfehlen, welche 
dieselhc meinung giebt. Ich nehme hier lieber einen freie- 
ren, gewissermaßen adverbialen gebrauch des accusativs 
an, wie in lat. magnam partem, vicem alicujus, griech. rov- 
rov tüv roJ.To»', rivo^ X<<oi>' u. a. ; namentlich dürfte rim 
medikeis Pom paiianeis auch in der bedeutung dem 
lat. vicem meddicis Pompejani entsprechen. Dal's das up- 
savum eigentlich sache des höheren magistrates war, wis- 
sen wir aus mehreren anderen inschriften, z. b. Monunseu 
taf. X no. 20. 

Ueber die bedeutung des adjectivs dekkvio läfst sich 
manches vermuthen, aber nichts sicheres sa<ren. 

lo) 8EFFI. 

Auf der merkwürdigen, gewifs nicht lateinischen, son- 
dern irgend einein mittelitalischen, vielleicht sabelliscbcn, 
dialect angehörigen inschrift, welche Mommscn s. 364, taf. 
XV aus einer kleinen iuschriftensammlung der Wolfenbflt* 
telcr bibliothek mitgethcilt hat, sind die schlulswortc : 
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. . . SEFFI . I . NOM . SVOIS 

. . . CNATOI8. 
Momnisen erklärt diese gewifs richtig „sibi et suis. . .guatis", 
indem er I . NOM in INÜM ändert. Anstois erweckt je- 
doch das doppelte F in SEFFI. Auch beachte man, dafa 
die inschrift die diphthonge sonst treu bewahrt hat, so 
stimmt . . . URALS (dat. pl. der a-dcelination) mit der og- 
kischen endung ais; SVOIS, ...CNATOIS (dat.pl. der 
o-decl.) mit osk. ois; SEI ist wahrscheinlich mit Huschke 
s. 260 als sit zu fassen, auf altlat. Inschriften SEIT; lat. 
si, osk. svai, wofür Momnisen das wort nimmt, wurde nach 
der analogie von . . . BRAIS = osk. - ais gegen lat. -tfl 
auf dieser inschrift eher SVAI lauten. Hiernach wird man 
statt SEFFI ohne bedenken SEFEI lesen dürfen, was mit 
der altlat. inschriftlichen form SIBEI stimmt; auch in 
umbr. mehe, tefe ist das letzte e gewifs lang und aus ei 
entstanden. 

11) AISERNIM. 

Die münzen von der sammtischen Stadt Aesernia 
tragen verschiedene aufschriften, welche mit lateinischen 
buchstaben geschrieben siud und, wie ich glaube, sämmt- 
lich daa ethnikon im gen. pL geben. Das ethmkon kann 
lat. Aeserninus oder Acsernius lauten; das letztere 
verhält sich zum stadtnamen Aesernia wie Corfinius 
zu Corfiniura, umbr. Atiieris (Attidius) zu Atiierim 
(Attidium) u. m. Von der form Aeserninus sind die 
aufschriften A isernino, Acsernino, selten Aiseniinom (Momm- 
sen unterital. dial. s. 338), gebildet; auf den süditalischen 
münzen mit lat. aufschrift fehlt das m im gen. pl. des eth- 
nikons fast constant (Mommsen s. 204). Nach dieser ana- 
logie ist auch die aufschrift Aisernio als gen. pl. der an- 
deren form des ethnikons, nicht mit Huschke s. 14") als 
oskischer noin. sg. fem. des stadtnamens zu erklären, zu- 
mal da eine aufschrift Aeiemüm zuweilen vorkommt (Ric- 
cio in aunali delf inst. XVIII s. 119, angeführt von Fried- 
ender 8. VII, und bei Momrascn s. 338). Gröfscre Schwie- 
rigkeit macht dagegen die münzaufschrift Aisanim. Mit 
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unrecht sehen Momuisen und Friedländer darin einen oski- 
si'hen gen. pl. der 3. decliuatiou vou einem nomeii Aeser- 
ncs; das ursprünglich lange u des genitivs kann, wie Cors- 
sen in d. zeitschr. V, s. 127 richtig bemerkt, nicht ausfal- 
len. Eben so wenig ist aber Corssens dentUDg von Aiscr- 
nim als loc. sg. vou einem oskischen femin. stamme Aeser- 
nio = lat. Aeseruia durch analoge formen in der oski- 
scheu spräche gestutzt; denn Safinim und lacusiim sind 
von ihm unrichtig als locative erklärt (iu dies, zeitschr. 
VI, 23). Formell könnte eine oskische form Aiscmim nom. 
acc. sing, von einem neutralen stamme Aisernio sein, vgl. 
Safinim und medieim, oder acc. sing, von einem mascul. 
stamme Aisernio, oder endlich acc. sing, von einem masc. 
oder fem. stamme Aiserni, vgl. slagim, /»»«; allein keine 
dieser auffassungeu scheint hier zulässig. Eine neutrale 

cd o 

form Aeseruium statt Aesernia findet sich nirgends; auch 
möchte ich keinesweges nach der audeutung Iluschkes 
8. 114 die legende Aiscmim auf der rückseite als acc. sg. 
mit Volcanom auf der Vorderseite verbinden, also Vulca- 
nuin Aeserniuum (vides). Nur ein ausweg scheint noch 
übrig: Aiscmim mufs eine graphische abkürzung von 
Aiseminom oder Aisernium sein; ebenso wird auf lateini- 
schen inschriften libs, lubs statt libens, lnbens geschrie- 
ben (Momuisen untcrit. dialal. s. 345 f.), und iu eitiv. 
iMuinnisi'n taf. VIII no. ii habe ich in d. /• itscbjr, VI) 23 
eine abkürzung von eitiuvad vermuthet. Hiernach haben 
wir auch in Aiscmim das ethuikon in gen. plur. Alle auf- 
schrifteu scheinen in lateinischer spräche, wenn auch viel- 
leicht unter oskischem cinilufs, abgefalst. Namentlich Ai- 
scmim ist höchst wahrscheinlich nicht oskisch, da die 
legende der Vorderseite Vulcauom lateinisch sein mui's: os- 
kisch würde die form Voloantom lauten müssen, vgl. Mu- 
lukiis (Mommscu taf. Ylll no. lu) und Kirchhoff in d. 
zeitschr. 1, 3G 11'. Auch hiedurch werden die üben bespro- 
chenen erklärungen von Friedländer, Mommsen und Cors- 
MO widerlegt. 

Berlin, im Juli 1858. Sophus Bugge. 
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Auf das etytnon dieses gcbirgsnamens hin ich durch 
zwei glosscn des Hesychius geführt worden: oOijvv kni' r 
rt f > tu ooog und öOovotv rouyv, v).ö)Ötg, üur.v, y.oi;in>(m)u. 
OOnvg bedeutet demnach allgemein bcrg. Wie könnte 
aber der borg schicklicher benannt werden denn der em- 
porragende, hohe? Ich glaube nämlich dals "00 or^ aus 
Oin')-V'^ entstanden (vcrgl. llesych. raOonl raoOrS, ferner 
anvOnci!- und anvoOct*, ßcaoayog und ßuarcr/og und s.'Potl 
etym. tbrsch.il, 11-'; und mit ,\oO-u-^ wurzelverwandt, ja 
im gründe sogar identisch sei. Denn öoO-o-g aufrecht, 
o-prade. ist aus <W/-,"J-.', {ronO-rü-g") verstümmelt, wie 
das gleichbedeutende skr. ürdh-va-s (corripirt aus vardh-va-s, 
von wurzel vrdh wachsen, also eigentlich emporgewachsen) 
lehrt; zu un&-ru g verhält sich das von mir angesetzte <>- 
,7-i'-„- aber wie no).-v-j zu xoX-?/>-$ (aus .toa- --<,'-, ■), wie 
ylvx-ii-i zu ylvx-x»-* (aus y?.vx-;6-*: llesych. yhv.xov 
y'/.vxv). Noch in einer dritten gestalt hat sich vardh-vant. 
— denn das ist unzweifelhaft die urform — im griechi- 
schen erhalten: rJhnO-n-u-g hoch; denn dies verhält sieh 
hinsichtlich des sutßxes oder vielmehr der suffixe zu Oo- 
,7-r-«; wie rtx-o-n-i zu vi-.x-v-s, wie des llesych. nthxmc 

auch wie ; ).vx-? n-u- s - zu 
zu des ITc- 



(yäix-o-«?) ü$iv>j zu xUex-v-*;, 



- ?.vx-l-g, XQUT-to-o-q zu xoaT'V-^, yra-no-o-j 
eych. yto-v-4 ytoo>v, hy-vo-n-^ (corripirt aus hy -cno-ü-J) 
zu Afj'-f'V); andern worten: ß'/.(»0-n-n-±: ist aus t 57<.j.7- 
jao-ö-i verstümmelt und dies aus /«rr auf die von 



") D;i> anlautet:«)«; r. «ins un« hier ne-ht «eit.r ai.c-l.t . wird .lm.->> 
das a.givi.elie /;,,„*«;■«...«; ~ 0,,,<M;,,.a, er]., itt.er. >,e. '» nn,l «Ii, 
Hychi-HiUflint alussV» Hw»'K,t mvl ;?o 4 .r/..»' tf.«r ; w «'•*««' (-«• 

4öc.; ii te-tüiu- Küster) cnvie.-en. 

•*) An. h „i^. ,.-„-. ujxI „«K-.wW uet.e» m.;,M l„ n av, l,:m lassen m«H 
noch ncimri,: ik-j.nVm M; ^-r-i <".:) ein r;*» Meli 

tdtr/icJin,- (tnV. 1 '""« fj'iO'ti, /.r,mtu. 
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Ebel in d. zeitschr. IV, 336 ff. besprochene weise cutstan- 
den. Wa8 die gestalt der würzet in ßliod-y-ü-g betrifft, 
bo ist das (> wie in ßhitaro-z in k Obergegangen und vor 
den voeal (o) getreten, welcher zum orsatz der dadurch 
aufgehobenen position gedehnt worden ist (vgl. .Too-tJy jti- 
nocu-Tctt, tfun-ttv ftoto-axio, fio).-tlv ß'/.oj-ß/.to). 

Ich möchte auch tu ün-og auf die Wurzel vardh zu- 
rückführen. Dafs hinter dem » ursprünglich wirklich noch 
ein consonant gestanden habe, beweisen die mundartlichen 
nebenformen, ion. ovoik, dor. woog, in denen die vernichtete 
position durch vocaldehnnng ersetzt worden. Beispiele von 
der elision eines & hinter einer liquida sind mir nun frei- 
lich nicht bekannt; aber eine solche nehm' ich geradezu 
auch nicht an, sondern meine dafs das >'/ zunächst in 0 
übergegangen sei wie in jenem elcischcn ßonoüv und wie 
so häufig im lakon. (s. Ahrens diall. gramm. II. §. 7), aber 
auch im kret. (Ahrens II. p. 70) und karrst, dialekte und 
wie im atticismus doch wohl in 6qg-u-^ di r keim. Vergl. 
Kuhn in d. zeitschr. I, 381. Die ausstofsung eines a aber 
nach einer liquida ist im griechischen eine namentlich aus 
dem futur und aorist der verba liquida bekannte erschei- 
nung. S. Kuhn in d. zeitschr. II, 21)0 ff. 



2. JIct()Oivü^i jungfrau. 

Als eine ablcitung von demselben vardh betracht' ich 
auch nctQi%lv-o-g,; denn der ansieht Benfcys, welcher 
griech. wurzellcx. I, 583 ff. iranOtvog mit skr. prathuka, 
prthuka (das junge) vergleicht, steht das & entgegen. Was 
den anlaut unseres wortes aubelangt, so nehm' ich an, dafs 
das f zunächst in ß übergegangen und dies dann durch 
den bekannten einfluls der die würzet schlicfsenden aspi- 
rata zu n verliärtet worden seiu. Zu vergleichen sind be- 
sonders das kret. nö'/.yoq = att. uyXog, äol. ftlgOff, lat. vul- 
gus, skr. varha; nragt/fi == skr. bahu, vahu; rrt'jyvg = skr. 
bahn, vähu; nüd-og — skr. badh, vadh vexare, laedere. 
Das -tv ist die abgestumpfte partieipenduug. //«mV-tr-o-* 
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hat seine analoga an L2-h>-o-.; 'L'l-iv-tj, iax-av-i h ux-o»-i t 
und dergl. 

Dafs die jungfrau, das weil), mehrfach vom wachsen, 
blühen ihren nanien bekommen habe ist bekannt: lat. virg-o 
nebst virg-a = skr. vrh; ahd. mag-ad = skr. mah; skr. 
adh-i mulier menstruans, Uä-^vij, isländ. Id-una, ahd. 
id-is und it-is feuiiua von einer wur/el adh wachsen, blü- 
hen, die in cift-r,», «tt-tn-t'i. (Hesych.) oder uv!l-to-t'$, üv- 
&-ug sichtbar ist. 



o. 'Jinic*, habicht. 

Bei Horner und Hesiod heilst der habicht bei 
den jüngern Ioniern itni^, bei den Attikern iimt* und ip«*, 
bei den Doriern iünrt*. Zu diesen formen füg* ich aus 
Hesychius dnaxog 'rvuüt t vui. Das Tiootjvoi ist mir 

bedenklich; vielleicht steckt //u/.ioa^vtoi dahinter, aus de- 
ren mundart Hesychius auch sonst einige brocken auftischt. 
Gewöhnlich leitet man jenen namen von ictnog itnoq iody 
ab; so auch J. Grimm gesch. d. deutsch, spr. s. 51. Ich 
will kein gewicht darauf legen, dafs üji/i den leuis hat, 
wahrend irtous isadg ioug mit dem asper versehen sind, da 
mehrere grammatiker bei Homer in6 b ; taug schreiben woll- 
ten (s. Giese über deu äol. dial. s. -109) und eine eleische 
inschrift (corp. inscr. no. 11) Lxiccno.; eine theraische (corp. 
inser. no. 12) 'Ictoiov darbietet. Von grösserer bedeutuug 
ist die frage, ob denn das suftix üx jene ableitung des 
ittjeei; von Ufiog gestatte; ich bezweifi" es noch einstweilen. 
Vollends umgestofsen wird sie, wenn Kuhns und Curtius 
identiticirung von teoog mit skr. ishirü-s :s. d. zeitschr. II, 
274 f. und III, 151—156) richtig ist. Denn für die erste 
silbe von «'(";£(<) kommen wir auf eine ganz andre grundge- 
stalt als iGio durch folgende glosscn des Hesvcbius: .iei- 
(fttxeg iioaxtg — ;iun~i«$ tumi; nao« yiijvai fluoaxog 
iydig noidc. Die let/le glosso hab' ich deswegen mit bio- 
her gezogen, weil Athenäus VIII, 35IIA berichtet, iioa$ 
bezeichne auch einen seetisch, was durch Iksycbius be- 
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stätigt wird: i<to«$ ijg&Ag ttoiu^ Jmihxiutiqov, diti ro iot- 
xivai rot ,7ri ( n ; ). Als grundform für unscrii vogelnamen 
setz' ich £Üo'äzt)-$ an. Daraus konnte fdnpüz; und jreu- 
cü!* werden (vgl. (fi'Xaxog und «fi/.cti, Ov/.axo^ tf-vXrixij und 
i? tivctxoi und iivnxtc). Und aus diesen drei ausätzen 
lassen sich alle jene von mir beigebrachten namensformen 
des hahichts erklären. In ßanßai. sind beide c in ß ver- 
wandelt, in ßclgaxog nur das anlautende, während das an- 
dre ausgestofsen worden, in ägaxog sind beide, ohne eine 
spur zu hinterlassen, geschwunden; ßeionxsg schliefst sich 
in der behandlung des anlautes dem ßcegßafc und ßtintcxag 
an, in der des inlautenden ß dem ßdgeocoe und clnuxo*; 
letzteres jedoch nur annähernd, da wenigstens noch eine 
spur des zweiten ß in ßtiuuxtg erhalten ist. Die silbe etg 
erklärt sich nämlich aus top wie (ig in $tfr0fi aus tvj: (s. 
Aufrecht in d. zeitschr. I, 120) und ti). in %tlXog und yti- 
hi» aus Letzteres scheint sich mir aus preluciv = 

0 

ytih'iv und aus yü.vvt) = yü't.oq zu ergeben: in jenem ist 
das c in /< übergegangen, in diesem mit einem folgenden 
u zu v corripirt (ytlrdv-ij würde sich zu yi\po$ verhalten 
wie z. b. Igx-ctv-i) zu tgx-og). Im äol. %HXo£ (s. Ahrens I. 
p. 5S) = ytl'/.og und in yü.hiiv = %rih>'iv ythnuv ist das 
j: wie im äol. ^tvvog der vorhergehenden Ihpiida assimilirt, 
in yt'/.t'h' wie im att. £ivo£ rein ausgestofsen. Vou ßeigäS, 
nun unterscheidet sich das homerische 'tgtjS.(l) nur dadurch, 
dal's es das anlautende f wie t'umxn^ aufuceben und den 
diphthongeu « zu 7 zusammengezogen hat. Kegel ist diese 
zusammenziehung bekanntlich im böotischen dialckte (s. 
Ahrens I. §. 40, 3)j sie kommt aber auch in den andern 
griechischen mundarten vor; so in dem von itua abgelei- 
teten iu«nuj'(i), in föog = skr. eveda, isl. sveiti, in yi?.ioi{i) 
aus ya/jut, was uns noch in einer dorischen und einer böo- 
tischen inschrift (corp. inscr. 1511 und 15ü9a) und in des 
Ilesychius ^uXlOprvte «i tfvXal (denn so ist für yethaorvig 
zu schreibeu: vergl. ixaroarv^ . ythoatvg . avyytviut bei 
demselben ) begegnet. Besonders genau vergleichen sich 
mit t\>ii*(i) das erste und dritte bcispiel, da in beiden das* 
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ebenfalls ar.s einem ti hervorgegangen, das zum ersatz ei- 
ner aufgehobenen position aus e gedehnt worden. Denn 
itfta ist bekanntlich aus jta-fia entstanden (Hesych. ia-rat 
h'dvuara, der», yifi-flttx-a iudrue, lut. ves-ti-s); und für 

jßXt&t yji'/.iot ergiebt sich die richtigkeit meiner ansieht aus 
dem äol. %i).foot, das uns Chörobosens, das Etymol. M. und 
Gudian. und andre Überliefern (s. Alirens I. p. 58). 

Wie steht es nun aber mit den formen itotj^ iinft* 
/'«Wr|? Bei diesen scheint mir die Volksetymologie im spiele 
gewesen zu sein. Da »V»;i| mit "toug (über den lenis s. 
oben) oder igog sich lautlich sehr nahe berührt und „hei- 
liger, gottgesandter vogel* auch den alten Griechen wie 
vielen neueren keine üble beuenuung für den habiclit zu 
sein schien, so leiteten sie denn io«£ wirklich von 
ioug ab und sagten wie isoög ictydg neben ifog, so nun 
auch ÜQtii oder ieort$ und laga^ neben 'iorj$. Es leuchtet 
ein, wie sehr meine ansieht durch den uuistand bestätigt 
wird, dafs bei Homer und Hesiod, bei denen doch das of- 
fene itoog ungleich häufiger ist als das coutrahirte inög, 
niemals /eo>/|, sondern immer nur toi* vorkommt. 

Ich sehe dafs auch Förstemann in d. zeitschr. III, 58 
auf den gedanken gekommen, „dafs allerdings die Volks- 
etymologie, da die geier in Aegypten und anderwärts hei- 
lig waren, das wort (itga^) fälschlich auf iajög bezogen" 
haben könnte. Dafs aber durch dies tappende ctymologi- 
siren möglicherweise die wortgestalt geändert sei, daran 
bat er nicht gedacht. Denn er geht von der form /'to«£ 
aus, dessen beide erste silben er mit dem skr. vi-hr weg- 
nehmen, identificirt. Wenn sieh nun auch die elision des 
% allenfalls durch l»»-ya t Im, iiöv = skr. aham (s. Kuhn 
in d. zeitschr. II, 270 f.) vertheitligen liefse, so stehen doch 
j9a(ißet£, ßdgaxog, .(tmc/.og schlechterdings jener deutung 
entgegen. Als wurzel ist jedenfalls ertne anzusetzen. Ueber 
ihre bedeutung erhalten wir einen wink durch des Hesy- 
chius ßunrixtj (ßeiQctxtj?) tj dntaxTtxi, (s. Benfey I, 323 f.): 
t'nii'S. ist als der räuberische aufgefafst worden, er, aar' 
viii. i. 4 



htfnßtjGt xoAo/oiv rt tyqQtts Tt. Vergl. lat. vul-tur mit ik- 
tiv jrt'/.-tiv und ahd. hah-uh, unser hab-icht mit lat. cap-ere. 
Soll ich eine vergleichung unseres .rao? mit einer sanskrit- 
wnrzel wagen» so könnt' es wohl dem vedischen grbh, alt- 
slav. grab-iti capere, rapere entsprechen. Das f gegenüber 
einem skr. g hat gar nichts bedenkliches (s. meine miscel- 
lanea etymologica, grammatica, critica p. 14), und auch • 
ein : au der stelle eines skr. bh ist nicht uuerhört, wie 
denn auch im zend zuweilen ein w neben b einem skr. bh 
entspriebt (s. Kopp vergl. gr. I. §. 45 ausg. 2). Aus den 
griechischen nenn' ich.rr»/; •-rv-tu city-vv-iu = lat. frang-o, 
skr. bhaj; -iv im dat. dual, aus jtt» = skr. bhyam (s. Bopp 
vergl. gr. §. 221 ausg. 1); yai'n-u-g aus yuof-o-g = skr. 
garv-a (der stolz) von einer wurzel, die vedisch galbh (for- 
tem, aiulacem esse), ags. gelp (wovon gelp-an superbirc, 
gilp arrogantia) lautet (s. Kuhn in d. zeitschr. I, 14Ü und 
51li). Der waudel ist jedenfalls so geschehen, dafs bh in 
b und dies in w überging. Das ß erscheint denn auch in 
unserer wurzel in kaß-eJv (aus y?.aß-tlv; daher das perf. 
ti?.tj(fct für i-yhjtf-a wie ovroua für u-yvo-tut) ueben der 
aspirata in aftqt*kaaijg. Interessant ist, dafs das zend ge- 
rade auch in einer ableitung aus unsrer wurzel sein w au 
die stelle des skr. bh hat treten lassen: garewa uterus (so 
genannt a coneipiendo, und tov GvlXaußüvav , vom M em- 
plangen") = skr. garbh-a. 

4. Die wurzel fttfpa (pluere, irrigarc, semine irrigare 
i. c. iraplere sive salire) im griechischen. 

Vgl. Beiifry griccli. wurzellex. I, 326 — 382 uud Bop]i gloss. skr. 

Aus den verwandten sprachen will ich das zu meinem 
zweck nöthigstc vorweg erwähnen: skr. vrsh pluere, irri- 
gare, implere; davon varsh-a pluvia; v;>h-a taurus, glis, 
wegen ihrer brflnstigkeit so genannt; vrsh-a-bha taurus; 
vrsh-an idem; vrsh-an-a testiculus; vrsh-n-i aries, ebenfalls 
wegen seines starken begattungstriebes — lat. verr-e-s aus 
vers-e-s, dessen briinstigkeit sprichwörtlich; ver-e-tru-m 
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nach Bopp aus vers-e-tru-m, „ita Dt proprio sit instruinon- 
tum irrigandi semine« — lett. welirsh-i-s tanrus, bos (Tgl 
tat verr-e-s) — lit. wersh-i-s jnvencus, vitulus. 

Aus dem griechischen zieh' ich nun hierher: ina-uv 
d. 1 benetzen, für das sieh ein ursprünglich consonanti- 
seher anlaut aus dem homerischen compositum thtoigaup 
tortschwemmen, fortreit'sen, ergibt — *W-f/, att. 'ina-t] der 
thau, regen (vgl. skr. varsh-a), dessen^ durch den spir. 
asper der attischen form und durch (bis ion. Unat}, kret. 

üiarta (Hcsych. üioaav n)v Öaüaov kn^rtg) erwiesen wird 

dem skr. vrsh-a-s entsprechen mehrere Wörter: Ödfae 6 
ravaog in Phot. lex., uoaui nZv finrwv oi 'tayarot ytvöut- 
vo$ bei Hesycb. und ik/.6g oder ilXog das hirschkalb. In 
ooo-o-g hat sich wie in verr-e-s das a dem p, in tkl-6-g 
dem aus p hervorgegangenen /. assimilirt. Und was die 
bi'deutungeu anbetrifft, so nehm" ich an, dals öfia-6-g und 
Ü.X-6-q ursprünglich den alten widder und hirschbock be- 
zeichnet haben, so dals der DUM des vaters, obgleich nur 
auf diesen passend, auf seine kinder übergegangen wäre, 
als der grund der benennung aus dem gedächtnisse des 
volkes geschwunden war. Ein ganz analoges beispiel ha- 
ben wir eben in dem lit wersh-i-s juveneus, vitulus ge- 
habt, das ursprünglich den brünstigen stier bedeutet hat 
(vergl. lett. wehrsh-i-s). Ein demiuutivum von 'ruoo-o-g, 
wie die grundform des eben besprochenen kleeblattes lau- 
tet, ist des Hesyehhi8 ßcto-lo-v nnoßarov, denn so ist für 
fiauüuv jedenfalls zu schreiben, da dieses die alphabeti- 
sche Ordnung stört und Alberti bemerkt: „Brtntov etiam 
Cyrill. Lex. M. S. Brem, monente Bielio". Vielleicht steckt 
dies ßun-io-v (vgl. hinsichtlich des accents ntÖ-io-v) auch 
in des Hesychius fianet voaijud ti xam,ßaotx6v ij &yin- 
ttar«: in der bedeutung von xanijßaoiu wäre ßaoia als 
noin. 6ing. eines fetnin., in der von dotittictT« als nom. pl. 
eines in utr. zu nehmen; dergleichen Zusammenfassungen 
finden sich bei Ilesyhius in zahlloser menge. In ßao-io-v 
wäre das r, wie in ver-O-tru-m und wie oben in To uo-og 
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nach dem o elidirt, das anlautende p in ,9 verwandelt. Iu 
< ist das / übergegangen in des Ilesyehius idoeiov (sehr. 
<«(»oi') noniaxov, ßbVQ\ beispiele dieses wandels 8. iu raei- 
nen miseellanea p. 9. Ilesyehius bietet uns auch ein ünov 
TQctyoi, xotog dar, das in seinein i noch eine spur des al- 
ten a hinter dem /> enthält. Denn imuv verhält sich zu 
fiiunov gerade so wie zu {iüoaxog. Als ein zweites 

deminutivum von *-((oo-u-g betracht' ich i'a~t-<fo-g und t'A- 
a-yo-z; denn beide scheinen mir formell ursprünglich iden- 
tisch zu sein und dem skr. vrsh-a-bha zu entsprechen. 
Von tn-i-yo-g wird dies allgemein angenommen, Z).aifog 
aber wird ebenso allgemein als der t/.rt'fntig, der flinke ge- 
deutet. Zu meiner auslegung bin ich zunächst durch <•/.- 
l-6-g gekommen, in dessen i/.X ich dieselbe wurzel suchte 
wie in dem iX von i).-<(-<f<>-?. Soll diese Zusammenstellung 
richtig sein, sagte ich mir, so mufs die wurzel consonan- 
tisch angelautet und mit einem zwiefachen consonanten se- 
schlössen haben; denu nur so erklärt sich der spir. asp. 
und die doppelte liquida neben dem lenis und der einfa- 
chen liquida. Da fiel mir iij-i-tfo-g ein, das ja, wie ich 
wnl'ste, für to-((-(fo ^ steht und mithin von ü.-a-ifo-g sich 
nur unwesentlich unterscheidet. Und dessen wurzel er- 
füllte jene beiden formellen anforderungen , und auch die 
bedeutung palste treulich auf den brünstigen hirsch. Und 
dafs ich mich nun nicht geirrt geht aus glossen des Ile- 
sychius hervor: ovXaaog vtXQOg, was schon Pergerus und 
Alberti richtig in vtjndg geändert haben. Beide sehen 
jedoch in dem ov fälschlich eine krasis. Dals diese an- 
nähme unstatthaft sei beweist nämlich die unmittelbar vor- 
hergehende glosse: oi'?.a(f tjff,onü i'ty.oinfomi (lies veßgorf.o- 
(»«<), die sich denn auch Alberti in ovXamtjwogoe vtßoo- 
ipöpog zu ändern genöthigt sah. Aus diesem uv) w -a-cfo-g 
ergibt sich, dafs in der that hinter dem /. von ekatf-o-g 
ursprünglich noch ein cousonant gestanden habe; ovX-a- 
rpo-g ist aus ohs-a-tpo-g hervorgegangen. Uebrigens hat 
oil-a-ffo-q vcftgog gleich ü>-i-tfu-g noch die deminutive 
bedeutung bewahrt, während in ü.-a-tfo-c und den übrigen 
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Wörtern (z. b. Hcsych. x/paaos aXunij£ % vgl. xnxe äkeZnyti 
jiazuvtq bei demselben) fpo die verkleinernde kraft verlo- 
rn, hat. S. Pott II, 498 und Benfey I, 105. 331; II, 101. 
Auch neben tn-t-ffo-g ist noch eine forin erweislich, die 
in dem zu ei gedehnten e eine spur des alten a bewahrt 
hat und zugleich an der stelle des / das ursprüngliche a 
zeigt: Hesych. ElgcnfttoTlft 6 Jiövvaog, naod rö igpmp&ai 
tv Titi ftfjQfy tov Jtög' xcti "L'uUfog Txaoa Anxiadtv. Die 
mythologen pflegen dies Elga<pi(irt]g wie Ilesychius als 
utjooniiuff >';g aufzufassen, was meiner meinung nach die 
form durchaus nicht gestattet. Ich sehe darin eine ablei- 
tnng von einem tio-it-(fo-g = to-i-ifo-g (vgl. nrnrerituD^. 
i^.r/.tokijg) ; schliefst doch Ilesychius seinen Artikel mit der 
bemerkung, dafs Dionysos bei den Lakoneu auch J.'otifug 
genannt werde und bestätigt dies durch die glossi-: L'ai- 
(jog ö Jwvvoog. Die weitere Untersuchung über diese an- 
gäbe muls ich mythologcn von fach überlassen. Dem skr. 
vrsb-an entsprechen im griechischen wiederum mehrere for- 
men: cioß-ijv oder a(>ö-r,v, ion. eoG-fjv (gen. äoa-ii'-og etc.) 
männlich, „proprio is qui femineos locos rigat et feeuu- 
dat". Dafs ich mit toa-fjv toa-ev-og tio-tjv oder ÜQ-qv 
sin-ev-og identiöcire gegen Pott I, 224, Benfey 1,315 — 17, 
Bopp vergl. gramm. s. 926 ausg. 1 , Sonne epilegg. s. 22, 
Schweizer in d. zeitschr. III, 337, hab" ich in d. zeitschr. 
V II, 239 bei gelegenheit von xsa-rtjo schon ausgesprochen: 
der jüngling hat von der zeugungsfähigkeit den namen er- 
halten. Bei Herodot IX, 85 tindet sich die nebenform lo- 
tv-eg, bei Hesychius i\>-iti>-eg, mit deren t es dieselbe be- 
wandtuil's hat wie mit dem in i'owi' uud tgi^. Drittens 
entspricht dem skr. vrsh-an eiu ino-^v und ao-r,v widder, 
dann schaf überhaupt, besonders das junge schaf (vgl. das 
über üijaui und LD.og gesagte): toiji^'-o-p'oßxog oder ccotjv- 
o-ßoaxög oder UQtv-o-ioGnug — noußctTo-^oGxög Soph. in 
der zweiten Tyro, uo-v-tg länuner ohne unterschied des 
geachlechts. Dafs nn-v-eg wirklich ein p gehabt habe, lehrt 
Homer T, 310; /, 15& I35j ©, 131; /7, 352; X, 310 und 
eine böot inschril't corp. inscr. n. 1569a II, die den eigen- 
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uamcu ciciivo)V darbietet (vgl. den ebenfalls böot. eigenna- 
inen Hgvox/.ijg ibid. n. t593, und was die bildung anbe- 
tritft, Titi<or, fllovruv u. s. w.: s. Pott II, 58ft— 590 und 
Bottmaon II, 443 f.); endlich HesychiM durch die glosse 
ßavvuct (denn so verlangt die alphabetische Ordnung statt 
fiavüa) ret aorttet, v.ai ßavvtua to avTu, woriu das vv je- 
denfalls aus nv entstanden ist (vergl. Hesyebius Mouiioi. o 
ijfittg Moouoi IfUlltl', Tu tfößijToov TUtg Ttaidioig). Mit 
ßdvv-iua sind au formation zu vcrgleiclien fiäy-iuo-g, Tgöff- 
mo-g, cti'cs-tuo-g, vööT-tuo-g u. 8. w. (s. Ikittmann II, 419). 
Hesyebius bietet uns auch ein ßoirrtu tu tenvuet y.nta dar; 
dies ist jedenfalls aus ßnia-v-iu hervorgegangen (vergl. t¥- 
rv-tti aus io-vv-fii = skr. vas, goth. vas-jan, lat. ves-ti-s), 
worin sich das o umgestellt und das « vor der doppelcon- 
sonanz zu i geschwächt hat. Aus j:aQ-ijv ist ^Q-t]v p-jißj 
das schaf, gerade so verstümmelt wie gvoueu cnvouai aus 
jrtovoitai. Einen rest des ? hat folgende zwischen (ivöov 
und (ntrai stehende glosse des Hesyebius noch bewahrt: 
yi'fjtre (/wir«?) iwvu Kvxmot, worin das ß eine mir sonst 
nicht weiter bekannte metathesis und dann vocalisation er- 
fahren hat. Oottco'tg oder uoeüi'tg, wozu ich aus Hesy- 
ebius noch ngtiurtg uv<)ntg füge, hat IJenfcy I, 332 be- 
reits mit äuri-ijV äoa-tv-og zusammengestellt und aus oofff- 
r'tv-tg erklärt; in une-dv-tg ist das a zwischen den vocalen 
elidirt, in üpei-ctv-eg in / verwandelt: vergl. tan eicto friih- 
ling = lit. wasare (aestas), skr. vasanta; tag elug blut = 
altlat. assir, skr. asan; t«vög eiardg = skr. vasana; imper. 
axtio Horn. A, 2*5 aus ant-ao; imper. tgao A % 611 aus 
igi-ao. Zwischen g und a ist zur erlcichterung der aus- 
spräche ein « eingefugt wordeu. Bei Hesyebius begegnet 
uns ein iigtai TrgttßctTutg, wofür die alphabetische Ordnung 
ttntaai verlaugt; das wäre ein epischer dat. pl. von einem 
neutr. ug-og (vgl. ixta-oiy omjtO-ot u. dgl.). Auch ög-tr-g, 
ion. ovg-tv-g maulesel führ 1 ich auf unsre wurzol zurück 
und vergleiche dazu Hcsych. uvyh'jg . . . öyti'Ti'jg, ).clyvug, 
uoiyog, üxgart'jg' <UoiXüg öi xat uvuvg Tovg /.-ri uydav mimo- 
uivovg. — Hcsych. ßüg-iy-ui ugvig und uo-ty-u itä/jev ttoö- 
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jitcrui* (vgl. uniar-ty-u-g, ü(tTcitX-ty-o-g u\>v-i%-t^). Hesych. 
,itio-ii, t?.rc(fo^; derselbe ßigxiog eiarfog vnu Aitxm'wv, 
wofür mit Is. Vofs ßip-tX-o~g zu schreiben seiu dürfte. — 
Dals ich auch /<«/(>-«£, fiü.X-ceS, /<*/.-«£, tu/.-«!* bei Hesy- 
ohius (uik-a$? Vgl. t'oiov, intveg, ioij$) als ableitungen vou 
jtctga betrachte, hab' ich in dies, zeitschr. VII, 23t) bereit« 
erklärt. Ohne zweifei gehört hierher auch föp-ao-gj bei 
Lykophr. 13 1 Ü und Hesychius der widder, nach schob Cal- 
)im. der eber (vgl. lat. verr-e-s). Die ursprüngliche form 
des wortes ist schwer anzugeben. Den beschluls macht 
Arcad. ■ii/.'/.-o-g tu avÖgeiov aiöutuv, tu xotrtog p't'/.h-iv. 
TTaoä 'L'yeoiotg ßctox rtTcti. Vgl. lat. ver-e-tru-m, auch skr. 
vrsh-an-a. In der gestalt ßikk-o-g entspricht es eigentlich 
neben öop-o-g, oyo-ö-g und &l?.-6-g dem skr. vrsh-a. 

Magdeburg, den 2."). Aug. 1858. 

■ 

Gust. Legerlotz. 
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Roswitha« 

In neuerer zeit ist die tlieilualime für die wohl viel 
gepriesene doch seit langer zeit nur wenig gekannte Sän- 
gerin Roswitha, deren lchcnszeit sich ungefähr vom jähre 
930 bis zum schlufs des jahrhunderts ausdehnt, wieder et- 
was geweckt. Besonderes verdienst darum erwarb sich 
schon Gustav Freitag durch seine kleine schrift de Ros- 
witha poetria, die im jähre 1839 iu Breslau erschien. Sechs 
jähre später erschien in Paris: Theätre de Ilrotsvitha, re- 
ligieuse Allemande du dixieme siede traduit en Francais 
aveo le texte Latin von Charles Maguin. Als erste aus- 
gäbe ihrer werke wird die von Konrad Celles: Opera Hros- 
vite, Nürnberg 1501, bezeichnet. In neuster zeit sind sich 
nun rasch gefolgt: Roswitha, die nonne aus Gandersheim 
von Edmund Dorer, Aarau 1*57; Ilrotsvithae Gandeshe- 
mensis comoedias sex edidit J. Bendixen, Lübeck 1857, 
und dann die gesammtausgabe: die werke der Ilrotsvitha, 
h rausgegeben von doctor K. A. Barack, Nürnberg 1858. 

Es mag wohl gut sein, in der Zeitschrift für verglei- 
chende Sprachforschung auch mal einiges über ihren namen 
zu sagen, für den einige, wie wir oben sehen, die ältere 
form Ilrotsvitha festgehalten haben, andre lieber Ros- 
witha gesagt, das im gewöhnlichen gebrauch auch wir 
vielleicht vorziehn dürfen. Ernst Förstemann führt s. 711 
seines altdeutschen namenbuchs sehr verschiedenartige for- 
men des namens auf: Hrotsuitha, Rotsuitha, Roth- 
8uit, Rotswith, Roswida, ferner Ilroadswind, Rot- 
suinda, Rotswinda, Rodsuind, llrosuind, Hroo- 
swind, also mit nasal im zweiten theil, oder dann auch 
mit vocal u in der ersten hälfte der Zusammensetzung, also 

Hruodsuind, Hruodswid, Ruotsuind, liuad- 
swid, Ruadsuiud, Ruaswind, ferner Rutsuind, Rut- 
■nintf Rutswint. 

Es unterliegt keinem zweifcl, dal's in allen obigen for- 
men ohne nasal dieser nur ausfiel, wie er es in der regel 
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zum beispiel im altsächsischen (Grimms gramm. I, 210) 
thut vor th, dafs hier also other dem gotb. an|>ar, muth 
dem gotli. mun|>, suiili dem gotli. svinj»s, entspricht, und im 
angelsächsischen (Grimm I, 244) auch vor 8 (dh), so dai's 
die genannten würter hier oöer, muß, svi8 lauten, und auch 
noch anderwärts häufig in deutschen mundarten vor fol- 
genden bestimmten consonanten. Damit ersieht sich aus 
dem scheinbar so grofsen gewirr der aufgeführten formen 
doch zur genüge klar, dafs die gothische form unseres na- 
mens Hrö]>asvin|»a, vielleicht auch mit der nicht unge- 
wöhnlichen Verkürzung IIrol'svinl>a lauten würde. Wäre 
der name bei uns gebräuchlich geblieben, so würde er 
vielleicht als Koswide beliebt geworden sein, oder wohl 
noch eher als Kos winde, oder — ja wer möchte wagen 
hier bestimmt zu entscheiden? 

Was nun die weitere erklärung des namens betrifft, 
80 mufsteu sich die neueren gegen die alte deutung als 
„weifse rose", die von Gottsched herrühren soll, natürlich 
auf das entschiedenste auflehnen. Försteraann nennt sie 
nicht mit unrecht abgeschmackt. Er selbst nun, wie auch 
Barack, findet sich befriedigt durch eine andere, die wir 
in den werken der Hrotsvitha selbst antreffen. Sie nennt 
sich in der vorrede zu ihren komödien übersetzend: ego 
clamor validus Gandersheraensis, sagt also ziemlich deut- 
lich, dnfs ihr name bedeute „starkes geschrei". Trotz die- 
ses ihres eigenen Zeugnisses müssen wir diese erklärung 
doch eine völlig verfehlte nennen. Sie bezeugt uns gerade, 
wie wenig stark unsere dichterin auf dem gebiete der ety- 
inologie war. W eder pflegen im deutschen Wörter so zu- 
sammengesetzt zu werden, dafs Hrotsvitha, dessen erster 
theil doch der substantivische ist, wirklich „starkes ge- 
schrei" bedeuten könnte, noch ist auf der andern seite 
überhaupt denkbar, dafs jemals eine Iran oder ein mäd- 
chen „starkes geschrei" benannt wurde; „starke Schreie- 
rin" oder „starkschreiend^ wäre dagegen statt dessen wohl 
denkbar. 

Wir halten uns an die mit Sicherheit aufgestellte go- 



I.t-o Ibytr 



thischc tonn Hrö|>aBvin|»a. Den schlul'sthcil haben wir 
mehrfach in alten namcn, so z. b. auch in dem bekannten 
goth. Amalasvin|>a und über seine bedeutung können 
wir nicht zweifelhaft sein, da das ndjeetiv svin|>a uielir- 
fach in Wulfilas bibelübersctzung begegnet, wo es gewöhn- 
lich das griech. iG'/vnö^ übersetzt, einmal ( Kor. II, 13, 9) 
auch ÖvvctTü^ also ^kräftig, stark 1 * heifst und Mark. II, 17 
ia/iwy, gesund. Iu unserin ge -schwind wurde der be- 
griff der raschheit, Schnelligkeit herrschend, wie ganz ähn- 
lich in unsorm wörtchen bald, dessen entsprechende for- 
men im gothischen, mit der grundform "bal)>ä, „kühn, rnu- 
thig u bedeuten. Von jenem svin|>a geleitet begegnen im 
gothischen auch das Substantiv svin|>ein, f. stärke, für 
griech. Isgvg und xoärog, ferner svin)>jan, gewalt authun, 
hindern, Nehemia V, 16 für das griech. xgccrttv, ga-svin)»- 
jan, stärken, Kol. I, 11 für SwafiOVP, sviuj'nan, stark 
werden, Lukas I, 80 und II, 40 für y.onTutovot'tctt. 

Treten wir noch einen schritt über das gothischc 7.u- 
riiek, so scheint ein weiterer aufsehlufs über das svin|>a 
noch völlig zu mangeln*). Es gehört zu einer gröfsern 
menge gothischer Wörter mit der anlautsgmppe sv, denen 
im alt indischen nur eine aulfall, ml geringe anzahl mit der- 
selben anlautsverbindung gegenübersteht. Leichtsinn wäre, 
hier ein spurloses versehwinden der zahlreichen jenen go- 
thischen Wörtern mit dem anlautenden sv entsprechenden 
tonnen im altindischen anzunehmen. Es steht zu verinu- 
then, dafs jene Wörter mit sv im gothischen und im deut- 
schen überhaupt erst durch eigenthümliche lautveränderiin- 
gen sich gemehrt haben. Wir wissen, dai's in den \w\o- 
gennanischen sprachen, namentlich im deutschen, nach kehl- 
lauten häutig der halhvocal v aultritt, wo wir ihn iui a\t- 
indisüban nicht finden, so im goth. hvas, wer = nltind. 
käs, wer, in goth. qviman, kommen = nltind. gam, ge- 
hen, goth. varma (für gvarma ). warm = altind. gharniä. 

*) Si'liwviziT hatte •lariibci' licn il-» lnl. III. 367 6iM vi-nnutUung aut- 
iri. ltllt. <1. red. 
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warm, goth. vaurmi (für hvaurmi), wurm = altind. 
ki ini. wurm, gotli. (|vi|»an, sagen = altind. kath, spra- 
chen, erzählen, und in vielen andern Wörtern. So fuhrt 
uns die ffothiselic aulautsverbindun«; sv unmittelliar zum 
altind. sk oder seiner gewöhnlicheren Umstellung ksh. Im 
nhd. sehw (ge-schwind = goth. svin|>a) ist der kehl- 
lant wieder vertreten, wie wir ihn z. b. auch haben im 
sohl (schlafen = goth. slepan)") im gegensatz zum 
goth. sl und auch in sehr (z. b. schreiten), dem gegen- 
über wir auch im gothischen nur skr (dis-kreitan, zer- 
reilsen) nicht sr, wie man neben sl erwarten möchte, an- 
lauten finden. 

Sehr deutlich haben wir das verhältnil's von schw, sv 
zum altind. sk oder ksh in unserm schwinden (causal 
schwenden in verschwenden), ahd. svintan, das im 
gothischen ""svindan lauten wflrde und sich eng an- 
schliofst an das altind. kshi (aus ski), zu gründe gehn, 
hinschwinden, also auch an das griech. tp&ivitv, hin- 
schwinden, vergehen (Benfeys wurzcllex. I, 178), sich au- 
lehnt. Ohne zweifei gehört zu dieser wurzel auch das go- 
tbische sveibau, ablassen, aufhören, ButXdnuv 9 Luk. VII, 
4."), worin die alte bedeutung also etwas schwächer gewor- 
den ist. Die goth. af-svairban, abwischen, l^tliitfiiv, 
nur Kol. II, \\ und bi-svairbau, abwischen, iy.tiäaatn', 
stellen sich doch wahrscheinlich zum altind. kshur Up, 
kratzen, schaben, und den vielen andern noch dazu gehö- 
rigen formen. 

Auf die genannte weise schliefst sich nun offenbar auch 
das goth. svinj'a, stark, an ein altind. kshi 1p, das in 
der bedeutung „herrschen, gewalt haben" angegeben wird 
und so z. b. auch wieder bcffeimet im «rricch. WQV-Xöifav, 
weitherrscheud, dem Hopp s. 93 des [jlosaars ein gleichl 
deutendes uru-kshaya gegenüberstellt. In besag auf das 
verhältnil's von altind. ksh zum griech. y.n, die einander ent- 



*) Der kihlluut ist «loch in dirsrn fUUen nur iiothlitlicll' ikr selilifl fiii 
<l«-n lingualen /isdilnut. <1. re<l. 
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Sprachen können, ohne mit einander geradezu identisch /u 
sein, vcrgl. man noch das lat. crepusculum und altind. 
kshäpas n. nacht, das griech. xinttxvu*: und das altind. 
kshiprä, schnell, die griech. xooyofi und /novo*; und das 
altind. kshana, m. augenblick, zeit, gelegenheit, muCse. 
Unmittelbar zu jenem kshi, gewalt haben, und xotitor dür- 
fen wir dann auch das griech. xoura±; stärke, gewalt, kraft, 
stellen, mit dem dann das goth. svin}>a auch in hinsieht 
auf den vorhandenen inlaut ziemlich genau übereinstimmt, 
so auffallend auf den ersten blick diese Zusammenstellung 
erscheinen mag. Weiterhin können wir nicht umhin, auch 
einen Zusammenhang von svin|>a mit dem altind. c vi 1p, 
wachsen, grofs werden, zu vermuthen. Es ist schon öftere 
darauf aufmerksam gemacht, dafs das altind. c mehrfach 
auf die alte gruppe ksh oder sk hinweist. Zu 9 vi wird 
man wohl auch das gr. xixv^(t), kraft, zu stellen haben; 
nicht unmöglich ist, dafs von dieser sehe her auch das 
lat. vis, kraft, licht erhält. Man beachte dafs vor dem v 
ein anlautendes k z. b. auch eingebülst wurde im lat. vä- 
11118, leer, das dem altind. pünya, leer, aus ovaiiyä, ab- 
gesehn vom suflix, genau entspricht, also auch dorn griech. 
xtvüi, xtvtä^, das bei Homer wahrscheinlich noch x^eveoi 
lautet (siehe d. zeitschr. VII, 219), sehr nahe kömmt. Mit 
jenem evi, schwellen, scheint auch das goth. **s vi 11 an, 
schwellen, zusammenzuhängen , das aus der caus.salform 
"svalljan sich ergiebt, die man selbst aus uf-s valleini, 
a u fs c h wel h 1 n g , aufgeblasenheit, nur Kor. II, 12,20 für gr. 
ffvaioiGti, sicher folgern kann. Denkbar wäre, dafs in 
"s vi II an das 1 auf die alte präsensbildung durch n (ua, 
im, nva) zurückkäme, wie ja z. b. das altind. an yä, der 
andre, im gothischen alja lautet. Auch unser schwan- 
ger, das wohl goth. svaggra lauten würde, drängt sich 
nun zum rergleiofa mit jener wurzel c-vi, die wir für jetzt 
nicht weiter verfolgen wollen. 

Ks ist zeit nun auch dem ersten theil imsrer Ilrö- 
hasvinha noch einen blick zuzuwenden. Er ist im Au- 
fing deutscher namen aufserordentlich häutig. I3ei Kör- 
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stcmann, der aber auch jede kleine formabweichung sorg- 
sam aufführt; sind volle dreifsig spalten damit gefüllt; er 
sagt, dals dieser wortstamm seit dem fünften jahrhuudert 
in namen nachzuweisen sei und namentlich häufig vorkomme 
in hessischen, alamaunischeu und bairischen Urkunden. Ei- 
nige dazugehörige formen haben sich auch bei uns erhal- 
ten, wie Robert, Huprecht, Rüdiger, Roland, Ro- 
derich, Rodewald, Rudolf. Bei aller dieser lebcndig- 
keit in eigennamen begegnet uns ein einfaches hruod oder 
ruod, das dem goth. "hrö|>a entsprechen würde, in alt- 
hochdeutschen denkmfdern nirgend mehr, ebenso wenig ent- 
sprechendes im mittelhochdeutschen oder etwa auch bei 
uns. Im altnordischen aber und angelsächsischen hat sich 
das wort erhalten. Dort findet sich die form hrofir, m. 
rühm, bei Egilsson mit der erklärung honor, fama, gloria, 
celebritas norainis, deren r in vielen fällen allerdings der 
grundform anzugehören scheint, wie ja in dem aus der 
Edda angeführten hrö|>rs örverjr, des ruhmes, der ehre 
unwerth. Mehrfach aber tritt sie auch entschieden ohne 
jenes r auf und dann stimmt sie offenbar völlig mit dem 
üoth. hröj>a übercin, so in hröfimögr, berühmter söhn, 
und in dem adjectiv hröSigr oder hrööugr, ruhmreich, 
berühmt. Aus dein angelsächsischen bietet Ettmüller s. 507 
ein hroö, m. bewegung, aufwallung, heftigkeit, unter dem 
aus Beövulf die eigennamen Hröögär, Hröömund und 
Ilrobvulf angeführt werden, denen auch Ilreöric sich 
noch anschlielst. Der bedeutung nach liegen für uns nä- 
her die noch dazu gestellten hreöjan, hreöan, loben, 
und das adjectiv hreßig, frohlockend, fröhlich, heiter. 
Das e ging darin durch einflufs des folgenden i-lautes aus 
älterem ö hervor. Auch hröfior, freude, vortheil, schliefst 
sich noch daran. In fernerem Zusammenhang mit unsern 
formen stehen ohne zweifei dann auch das schwed. ros, 
lob, rühm, rosa, loben, rühmen, das dän. ros oder roes, 
lob, rühm, preis, und rose, rühmen, loben; deren ältere 
formen wir auch noch im altnord. hrus, n. lob und hrösa, 
loben, preisen, antreffen. Weiter schliefst sieh dann auch 
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natürlich unser ruh in hieran, ahd. hruom, dessen grund- 
fbrin im gothischen "hrörna lauten würde. 

Jenes einfache goth. *hrö|ia, das wir als niännlich- 
geschlechtig mit der hedeutunj» rühm ansehen dürfen, he- 
gegnet in unseru gothischen dcnkmfdern niefit seihst, wohl 
aber in ciuem unmittelbar daraus gchildcten adjectiv, näm- 
lich hrö^eiga (s. band VI. s. G), das nur einmal belegt 
ist, Kor. II, 2, 14, wo WuKila das roi rmirore Ootaußtv- 
oit/, das Luther durch „der uns allezeit sieg giebt" Über- 
setzt, wiedergiebt durch }>anuna sinteinö ustaiknjan- 
din hro)>cigans. Dem griech. 0ntati.1t itiv, das in der 
stelle, und zwar im neuen bunde so nur an dieser stelle, 
ebenso wie das triumphat der alten lateinischen Übersetzung 
in der caussalbedeutuug „triumfiren lassen, siegen lassen" 
gebraucht ist, giebt also der Gothc durch ustaiknjau 
hrOj>eigans, ruhmvoll zeigen, ruhmvoll sein lassen, ruhm- 
voll machen, wieder. Für hroj'ciga genügt in dieser 
stelle durchaus die bedeutung „ruhmreich, berühmt", man 
braucht nicht, wie meist geschieht, geradezu an „siegreich" 
zu denken; hrö|>a ist „rühm*. Die zahlreichen deutscheu 
narnen mit hrü)>a, hruod, rud, als erstem theile kom- 
men daher in ihrer bedeutung den vielen griechischen mit 
dem schlulstheil xh'^ (grundforiu yJ.n^ = y.?.io±; rühm) sehr 
nah. Während der Grieche in seiner beliebtesten weise 
die Wörter damit so zusammensetzt, dafs eine bezügliebe 
oder adjectivische Zusammensetzung entsteht, so dal's z. b. 
Ji'o y o x A. i} zunächst bezeichnet (weisen ruhin habend) 
„eines weisen rühm habend", dann „rühmlich, weise", stellt 
der Deutsche einfach das hruod, rud vor das zweite uä- 
her zu bestimmende wort, so dal's also das alte Ilruod- 
bert, unser Robert, das gothisch llrö]>abairhta lau- 
ten würde, zunächst bezeichnet „rulun-glänzcnd", was wohl 
nicht sagen soll „glänzend von rühm oder durch rühm", 
sondern eher „rühmlich glänzend, sehr glänzend". 

Das griech. x/.toc, alt y.'t.tpui:, rühm, entspricht dem 
altind. er Avas, n. rühm, sehr genau und schliefst sich mit 
ihm nebst dem gr. z/>roy, berühmt, das zunächst nur „ge- 
hört" sagt, eng an das altind. cm öpa, hören, bezeichnet 
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also im gründe nur „das gehörte*. Viel gehört aber, viel 
gesungen und gesagt wird nur das. gute und ruluneswcr- 
the, das nichtswürdige und schlechte verhallt bald im ge- 
rede der menschen. Es ist längst bekannt, dal's das go- 
thische hröpjan, rufen, eigentlich hören machen, sich 
eng an jenes altindische cru, hören, anschliefst; klar ist 
nun auch, dal's in engstem zusammenhange damit nicht 
minder unser rühm = goth. **hröma als auch jenes go- 
thische *hrö|>a, m. rühm, steht, in denen die nominalsuf- 
fixe ma und J»u sich deutlich ablösen. Möglich wäre nun, 
dafs in allen diesen gothischen formen sieh das ö erklärte 
ganz wie in den bekannten stojan, richten, neben staua, 
f. gericht und in töja (uom. tauü) n. that, neben tau- 
jau, thun, also wie es scheint durch irgend einen einflufs 
des verdrängten u- lautes, wahrscheinlicher aber bleibt 
doch, dal's; das ö in jenen formen ohne alles beiwesen ei- 
nes u zu erklären ist und einfach zurückzuführen der ge- 
wöhnlichsten regcl gemäfs auf ein altes ä, so dal's also 
unser hruod im altindischen eräta lauten würde und uu- 
serm rühm ein altind. crama entsprechen. Ebenso ver- 
hält es sich ohne zweifei mit dem auch hieher trehörigen 
lat. clämor, worin wir also wohl ein altes mas als suffix 
ablösen und nicht etwa das in als Vertreter eines alten v 
ansehen dürfen. Wir können dieses clämor also sehr wühl 
passend auch in unserer Untersuchung zur belehrung her- 
bei ziehu, ohne aus dem clämor valtdus der Roswitha die 
unmittelbare erklärung ihres naincus zu entnehmen. 

Als einfache erklärung des namens Roswitha oder 
Ilrotsvitha, dessen gothischc form als Hrö|>as vin)>a 
festgestellt wurde, was nach aller strenge der lautregeln in 
nhd. Rudsehwinde umzusehreiben wäre, statt dessen aber, 
wenn wir z. b. Robert für altes Ilruodpcrht verglei- 
chen, wohl eher ein wohlklingenderes Roswinde möchte 
beliebt geworden sein, ergiebt sich also „ruhmstark", was. 
so viel sagt als „rühmlich stark, ruhmvoll stark, durch 
stärke berühmt". 

Göttingen am johaunistage 1S,")S. Leo Meyer. 
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ratum esto, ratam astu. 

Es gewährt ein nicht geringes interesse die volle Über- 
einstimmung ganzer worter nach wnrzel und suffix in ver- 
wandten sprachen nachzuweisen, da sie uns natürlich in 
solchem falle als historische Urkunde üher das Vorhanden- 
sein der in ihnen enthaltenen begriffe in einer zeit gelten 
dürfen, wo jene verwandten sprachen noch ungetrennt wa- 
ren, und wenn die trennung derselben in einer vorhistori- 
schen zeit vor sich gegangen ist, so erhalten solche Über- 
einstimmungen natürlich einen noch viel höheren wertb, 
da sie die einzigen Zeugnisse über das leben des Volkes 
sind, aus dessen spräche sich jene verwandten entwickelt 
haben. In noch höherem mal'se interessant ist es aber, 
wenn sich derartige Übereinstimmungen selbst in ganzen 
redewendungen nachweisen lassen, da uns dadurch ein viel 
tieferer blick in das geistige leben jenes Volkes gestattet 
wird. Eine Übereinstimmung der art zeigt sich zwischen 
Römern und ludern in der Verbindung von ratum und ra- 
tam mit den verbis sum und asmi oder genauer mit den 
imperativen esto und astu, sunto und santu, die ich hier 
näher darlegen will. 

Die wurzel rä, welche (nach den grammatikern) im 
späteren sanskrit der zweiten klasso folgt und ihre formen 
aus dem activ bildet, während sie dieselben in der vedi- 
schen zeit auch aus dem medium nimmt, also 3. sg. praes. 
rät! und rate, hat die bedeutung geben, schenken, jedoch, 
so viel ich wenigstens aus den von mir gesammelten stel- 
len entnehme, immer nur zur bezeiehnung des Wechselver- 
hältnisses zwischen göttern und menschen, so z. b. R. III, 
13. 7: 

nü uo rasva snhäsravat tokävat pushtimäd vasu | 
dyumäd agne . . . . || 

„schenk uns tausendfältiges an sprossen und an nahrung 
reiches gut, o Agni, glänzendes". R. II, 27. 7: 
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tväm vicvesham Varunä' si raja ye ca dcva' asura ye 

Ca n>:'irt;'ili | 

catäm no räsva carado vicaxe — — || 
„du bist der könig aller, Vanma, sei's dafs sie götter, le- 
bensreicher, dal's sie sterblich sind; verleihe hundert herb- 
ste uns zu schaun". R. III, 57. 6: 

tarn asmübhyana praniatim jatavedo väso rasva sumatim 

vicväjanyäm | 

„diese fürsorge, du reicbgeborner, guter, verleihe uns und 
die Aber alle sich erstreckende gute". R. III, 62. 4: 
br'baspate jushäsva no havyani vicvadevya | 
rasva ratuani dacüshc || 
„Brhaspati, du götterfreund, nimm unsre spenden freund- 
lich an, verleih schätze dem opferer". — Wie an diesen 
und vielen andern stellen von den gaben der götter an die 
menschen, steht es z. b. in den folgenden von den opfer- 
gaben der menschen an die götter. R. III, 14. 5: 

vayäm te adyä rarima hi ka'mam uttäuähastä uämaso 

'pasjldya | 

„wir haben heute dir nach herzenswunsch gespendet, Agni, 
mit ausgestreckter band und ehrfurcht nahend dir". R. III, 
35. Ii 

pibäsy ändho abhi'srshto asmc I'ndra svahä rarima te 

mädaya || 

_,den opfertrank mögest du, von uns getrieben, trinken, 
mit heilruf, Indra, haben wir dir zur lust gespendet". Wei- 
tere belüge finden sich noch bei Wcstergaard und Benfey 
s. v. rä. Von diesem verbum stammt nun das partieip pf. 
rata, welches in der Zusammensetzung rätahavya ein 
nicht seltenes beiwort des frommen ist, der die opfer ge- 
bracht hat, aber auch den gott bezeichnet, dem sie ge- 
bracht sind, vergl. R. I, 31. 13; 54. 7; 118. 11. VI, 11. 4 
(namasä rätahavya). Sa. I, 1. 2. 2. 1 (namasä rätahavyam 
saparyata); aus dieser anwendung auf die opfer, die zu be- 
stimmter zeit wiederzukehren pflegen, hat sich dann die 
bedeutung des den göttern bestimmten, geweihten entwik- 
kclt, wie sie wohl auch in rätahavya (namentlich z. b. in 
vnr. i. 5 
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der zuletzt angeführten stelle) zuweilen anzunehmen ist, 
besonders wenn man R. JII, 35. 7 vergleicht: 

stirnäm tc harlnh sutä Indra sömah krta dhana ättave 

te häribhyam | 
tadokase purueakaya vr'shne marütvate tubhyam rata 

havfnshi || 

„gebreitet ist das lager, geprellt der soma, Indra, bereitet 
sind die körner zum futter deinen falben; der du gefallen 
daran hast, dem vielgepriesenen Spender, dir, dem Marut- 
fllrsten, sind die Opfer bestimmt*. Vgl. auch Ii. X, 11(5. 7: 

idam havir maghavan tubhyam ratam prati samräl 

ahrnano grbhäya | 

tubhyam suto maghavan tubhyam pakvo 'ddhi 'ndra 

piba ca prasthitasya || 
-dies opfer, Maghavan, ist dir bestimmt, greif freundlieh 
zu, o fürst. Dir ist, o Maghavan, der geprefste trank be- 
stimmt, dir der gebraute, o Indra ils und trink vom hin- 
gestellten". — In diesen füllen ist das partieip schon ganz 
zum adjectiv geworden, was sieh darin zeigt, dafs eine 
form von as dazu zu ergänzen ist; diese adjectivnatur zeigt 
sich namentlich auch darin, dafs es im Superlativ vorkommt 
Ii T, 61. Ii 

asma idu prä tavase turä'ya prüyo na harmi stomani 

mahinaya | 

x cishamiiyä 'dhrigava üham Indraya brähmani ratä- 

tama J| 

„ihm, dem starken, schnclleu, dem gewaltigen, bring ich 
ein lied als opfer dar, dem eifrigen, unaufhaltsamen an- 
dacht, dem Indra sind die heiligen werke zunächst ge- 
weiht". In ein paar stellen findet sich denn auch eine 
form von as wirklich hinzugefügt Ii. I, l ij. [• 

Indraya hi dyaur äsnro änamuata 

Indraya mahi' prthivi värimahhir 

dyumnäsata värimahhih | 

Indrarn vieve sajöshaso devaso dadhire puräh | 
I ndraya vicv\ süvauäni mannsha 
rutani santn m.Ynnsliä || 
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„dem Indra neigte ja der ew'ge hhnmel sich, ilie weite 
erde ihm mit breitem land, beim liehtgewinn mit breitem 
land; den Indra schufen sich zum lumpt die götter alle 
iosgesammfc, dem Indra jeglich opfer sei, das menschliche, 
geweiht sei ihm das menschliche*. R. I, ll>2. 11: 

yät te gäträd agnina pacyämanäd abhi culam nihata- 

syä' vadhavati | 
mÄ täd bhü'tnyäm acrishad ma tr neshu devebhyas täd 

uyädbhyo ratüm astu || 
„was von deinem an den spiefs gesteckten und vom teuer 
gerösteten korper herabträufelt, nicht geh es auf der erde, 
nicht im gras verloren, den gottern sei's geweiht, die sein 
begehren". 

Mit dem zuletzt besprochenen gebrauch des skr. rata 
stimmt nun ganz das lat. ratus in der Verbindung mit esse 
uberein, welches gleichfalls den begritl' des bestimmten, 
feststehenden zeigt und auch noch Verbindungen mit an- 
deren verbis wie faeere, habere, ducere eingeht und sich 
in rcchtsformeln wie ins ratumque esto (lex Ilubria ed. 
Kitsehl p. 5. 7) mehrlach zeigt. Die berausgeber des Pe- 
tersburger Wörterbuchs haben nun dies ratus mit dem skr. 
rta, welches in seiner bedeutung mehrfach dem lat. ratus 
sehr nahe steht, verglichen. Wenn wir aber bedenken, 
dal» der sanskritwurzel r unzweifelhaft das lat. orior mit 
dem partieip ortus zur seite steht, so imUsten wir eine 
doppelte Vertretung des skr. rta einmal durch ratus, dann 
durch ortus annehmen , was bedenklich ist. Mir schien 
daher räthlicher ratus zu obigem skr. rata zu stellen, um 
so mehr als dieses ganz die Verbindung mit esse eingeht 
wie jenes. Dazu kommt feiner die Vertretung der laute. 
Dem skr. r entspricht gewöhnlich ein vokal mit folgendem, 
nicht vorangehendem r oder 1 im lateinischen, so in mori, 
skr. mr, memor, skr. smr, inordeo mrd, sterno stniami, dc- 
sero, insero skr. sr, ursus r.va, verto vrt, ferre blir, torreo 
skr. f ish, horreo skr. hrsh. cor lud, vermis krmi, compesco, 
comperco (comperce pro compesce dixeruut »ntiqui Fest, 
ed. Lind. 46. .'!8b) skr. pre (spargere, miscere, coiijungerc, 
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tangerc), stel-Ia skr. str, mulcco mfOanri, pulc-cr prc-ni, 
cultcr, cortex skr. kfi, mollis mrdu, vigil skr. jagy, posco 
skr. prchämi prak. puchämi. Nur an der letztgenannten 
wurzel, sofern sie in precari procus u. s. w. einerseits und 
mit abgefallenem labial in rogare andrerseits ebenfalls ver- 
treten ist, bitten wir eine Vertretung mit dem auf das r 
folgenden vokal, doch liegt sie hier schon auch in der vol- 
leren sanskritwnrzel prach vor. Dagegen lindot sich eine 
Vertretung des langen skr. a im lateinischen durch kurzes 
mehrfach, so in amo kamayäini, in datum für welches data 
im ältesten sanskrit anzusetzen ist (während nur datta 
nachweisbar ist), wofür namentlich datr, dator spricht, 
Stator sthatr, famulus, familia zu skr. dhaman das haus ge- 
hörig (vgl. Kolsbach röm. che 8. 14), apiscor äp-nomi, pa- 
tera skr. pätra n. pätri f. von würz, pä trinken, lavo pla- 
vayärai, flägrarc bhrajas; diese beispiele beziehen sich na- 
türlich nur auf den inlaut, da im auslaut die Verkürzung 
regel ist. Wenn also auf diese weise die lautgesotze mehr 
für eine gleicbstellung von ratus mit rata sprechen, so 
wird auch ihre oben nachgewiesene übereinstimmende Ver- 
wendung, namentlich auch der übereinstimmende gebrauch 
des Superlativs (man vgl. mit obigem brahmäni rätatama 
die beneficia ratissima atque gratissima bei Festus ed. Lin- 
dem, p. 236) ein gewicht für diese gleichstcllung in die 
wagschale legen. 

Betrachten wir endlich die verba, zu denen ratus und 
rata als partieipia gehören, so könnte auch von dieser seite 
ein bedenken erhoben werden, indem die sanskritwurzel ra 
der zweiten klasse folgt, wie oben angegeben wurde, also 
die 3. sing, praes. räti und rate bildet, während ratus zu 
reor gehört, das erstens meinen, glauben heilst und zwei- 
tens ein e statt des zu erwartenden ä in der wurzcl zeigt. 
Aber es zeigt sich hier sogleich, bei einer vergleichung 
der bedeutungen von reor und ratus, dals dieselben ziem- 
lich weit auseinander liegen, indem reri das subjective mei- 
nen, ratus die objective bestimmtheit ausdrückt, so dafs 
man auf den ersten anblick fast meinen sollte, sie könnten 
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nichts mit einander gemein haben. Dies liegt über nach 
der obigen vergleicbung in dem umstände, dal's ratus reine 
passivbedeutung hat, während reri die seinige aus dem 
medialen begrifle entwickelt und die passivische vollstän- 
dig aufgegeben hat. reri konnte, wenn anders uns im 
skr. rä die grundbedeutnng der wurzel erhalten ist, ur- 
sprünglich nur sich geben bedeuten, und wenn aus dem 
geben sich die bedeutung des zugestehens, bestinnnens und 
weihens entwickelte, so scheint sich ans derselben im me- 
dialen sinne die von reor genügend zu erklären, es bedeu- 
tete eben ursprünglich ich bestimme nur, ich gestehe mir 
zu wie z. b. in dem satze quos qnidem plures, quam re- 
bar, esse cognovi Cic. div. 2. 2 und daraus cutwickelte 
sich dann die allgemeinere bedeutung des glaubens und 
ineinens. 

Was endlich die unregelrechte Vertretung des skr. ä 
durch c im lateinischen präsensstamme betrifft, so scheint 
es am natürlichsten sie aus einem übergange der wurzel 
in eine andre conjugationsclassc zu erklären und anzuneh- 
men, dal's rä im lateinischen seine formen nach der 4ten 
klasse, also von einein theina räya bildete; dies ging dann 
in re, re Über wie luce-o aus rocayämi hervorging. Doch 
wäre auch möglich au eine andere erklärung zu denken; 
lat. rex steht dem skr. räj gleich, und es könnte sich in 
gleicher weise in reri lat. e aus älterem ä durch einilufs 
des vorangehenden r entwickelt haben; ich bin jedoch die- 
ser entwicklting bei rex nicht ganz sicher, schon räj, wenn 
man das daneben stehende aus räjan verkürzte raja ver- 
gleicht, könnte als eine weitere Verkürzung angesehen wer- 
den, die auch wohl für rex annehmbar ist, wenn man re- 
gina vergleicht. Dies entspricht nämlich dem skr. räjiu, 
welches aus räjan i entstanden ist und ein volleres räjanyä 
voraussetzt; anyä wurde ina, wie das snt'tix tavya lat. ti- 
vus wurde, setzt also auch regina ein ursprüngliches latein. 
lägan voraus, so stand vielleicht demnächst ein stamm rägin 
(vgl. nöuiin- und nämau;, später rägi an der stelle des la- 
teinischen re" und die umlautuiig des ä in e wurde durch 
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tlcn folgenden i-laut hervorgerufen gerade wie in semi, ver- 
glichen mit skr. sami. Wenn sieh daher kein sichreres bei- 
Sj liel für die Verwandlung eines alten ä in i nach r im 
lateinischen beibringen läfst als rex, so scheint es rath- 
samer die zuerst gegebene erklärung festzuhalten. 
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Ueber die ableitung des Latein, sons*). 

Das sanskrit x, eine Verbindung von k — H 8, wird inj 
griechischen und lateinischen gewöhnlich durch | x, ax sc, 
xt et vertreten. Einige verwandte worte werden dies ver- 
deutlichen : 

sanskrit : griechisch : 

axa (achse) 
daxina (rechts) 
shash, zend. khsvas") 
\ura (scheerrnesser) 
maxu (schnell) 
inaxa (fliege) 
x.ip (nacht, wörtlich die 

bedeckende) 
rxa (bär) 
taxan (faber) 
xan (tödten) 
xi (todteu) 



ctgwv 



lateinisch: 
axis 
dexter 
sex 

mox 



tnusca ***) 



UOXTO^ 
TIXTO) V 

K TAN 
xn 

xnmsnwhxthn/fiBi 
uaxatra (stei n) '***) nxr 



ursus (f. uresus) 
texere (basilicam, naves) 



uoet 



*) UebcrseUt au« den Trnnsactions of (hc Pliilologic.il Society 1856. 

d. red. 

**) Beide eine cnUtelhing au* xvax. Die griechische form mit digamma 
kommt auf deu Tubulav llcruclecusea vor. 

***) /iriti darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, mit diesen worteu 
verglichen werden, bevor nicht nachgewiesen wird, dafs ; oder a* zwischen 
zwei vokalen im griechischen ausfallen kann, wie dies scheinbar, aber nur 
scheinbar der fall im lateinischen ist. Ich glaube, dafs uiQm für /tvatn 
steht und dafs dies kleine thicr ebenso wie «Ts, mus seineu namen von sei- 
ner ncigung zum stehlen bekam. 

***♦) Dieser nusdruck bedeutet wörtlich Ubersetzt „Wächter der nacht", 
aus iiii^a im luikt.i I n.i. !.l ) unil [r.i ( m litlt/t r ). Das letztere steht Kv. 1, 

100. 7. Da naxa nicht ftlr sich vorkommt, so ist es* wahrscheinlich, dafs 
die Verwandlung stattfand , um deu übclklang zweier t in zwei aufeinander 
folgenden unacccnluirton »üben zu vermeiden. Bo|i|> und Henfcy (Sv.) lei- 
ten ntixatra von nax ab, ohne sich Uber die bedculung der wurzel auszu- 
sprechen. Die eingebornen grammatiker, wie in den meisten fällen, wo eine 
ableitung nicht auf der obertläche liegt. Uberlassen sich allen möglichen fase- 
leien. Yäska, einer der ältesten, leitet es von nax, gehen, ab. Da aber die 
meisten dinge nach derselben thätigkeit genannt werden könnten und bewu- 





t[ po«.r.- 
trp<.t qi« 
igu imi,. 
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Ucberall wo das skr. x mit xr im griechischen über- 
einstimmt, müssen wir das letztere als die ältere gestalt 
und das x als eine entstellung ansehen, weil s, schwächer 
als t, niemals nufser durch den einflufs einer folgenden 
muta in den stärkeren laut übergehn kann. Das sanskrit 
ist ebenso wenfa wie das lateinische im stände, kt im an- 
laut der Wörter zu ertragen, aber das sanskrit zeigt noch 
eine weitere schwäche, indem es dasselbe nie im auslaut 
der wurzel duldet. Formen wie fleet, nect, pect, plect, 
TV/.T sind im sanskrit unmöglich. Aber alle drei sprachen 
haben oft kt in einen weicheren laut verwandelt und in 
vielen fällen sind wir kaum im stände die ursprüngliche 
gestalt aufzufinden. Ich will mich jetzt nicht auf einen 
beweis des 6atzes einlassen, obgleich ich glaube, dafs er 
sich später bestätigen wird, dafs jedes skr. x, if, und lat. x, 
welche sich im wurzeltheil ciues wortes finden, aus kt ent- 
standen sind. Es möchte von interesse sein, die verschie- 
denen organischen Verwandlungen, welchen kt im griechi- 
schen und lateinischen unterworfen ist, aufzuweisen. 

1 ) Das k kann abfallen. Vergleiche XTvnog und tvxtok 
kt, t. 

2 ) Das t wird in s verwandelt. Vergleiche Tixnov und 
texo, fixem für fic-tum, noxa für noc-ta. kt, ks. 

3) Das anlautende k kann in p verwandelt werden. 

4 ) Das £ und x können entweder in <rx, sc verwandelt 
werden, oder verlieren den aulautenden guttural und 
erscheinen als a oder s. Vergleiche 1) $fooff und axi- 
ifoq, mnxa und musca. 2) $tp und trrr, Zoi'vv^og 
und Juörvoo^, y.Mvvvut und ff/Mf, Scxtius und Se- 
stius, mixtns und mistus, das oskische Santia und 
Xanthias. kt =: ks, sk; kt = ks, s. 

Nach aufstelhmg dieser regeln werde ich jetzt sicherer 



gung nicht gerade ein »ehr hervortretender rüg der sternp ist, und da nax 
niemals einfach „gehen" bedeutet, to scheint diese etvmologie willkürlich. 
Nach anderen grammatikern sind die sterne die unvergänglichen, ewigen von 
n * + x » r •** " a + «t Wm «eigt von mehr verstand, aber von geringerer 
grammatischer keunüiil«. 
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zur auffinduug des Ursprungs des lat. sons und demnächst 
einiger anderen lateinischen Wörter schreiten. Ich glauhe 
zuversichtlich, dal's Festus recht hat, wenn er sons durch 
noceus erklärt. Qu. XIV, 1. 22 „sons nocens, ut ex con- 
trario insons inuocens". Qu. XIII, 27. 24 „sonticum mor- 
huin in XII. signiticare ait Aelius Stilo certum cum iusta 
causa, quem non nulli putant esse, qui noceat, quod son- 
tes siomificat esse noceutes. Naevius ait: sonticam esse 
oportet causam, quam oh rem perdas midierem". Aber 
die analogie zwischen nocens, noxius und sons scheint mir 
viel inniger, als die lateinischen grammatiker wahrnehmen. 
Wie „uocere alicui" nichts ist als „neci esse alicui" die 
Ursache der Zerstörung, des todes für jemanden sein, so 
bedeutete sous ursprünglich „zerstörend, tödtend" uud da 
jeder Zerstörer durch die ge9etze der gesellschaft sich zu 
rechtfertigen gehalten ist, ging es von da leicht iu die ge- 
wöhnliche bedeutung „schuldig" ühcr. Die ursprüngliche 
bedeutung zeigt sich klar in sonticus morbus, eine tödtliclu- 
krankheit, d. i. eine krankheit, welche entweder den tod 
verursacht oder droht. Vgl. Gellius XX, 1. 27 „Cetero- 
quin morbum vehementiorem, viin gravitcr nocendi haben- 
tem, legum istarum scriptores alio in loco non per sc mor- 
bum, sed morbum sonticum appellaut." Ein anfall solcher 
krankheit entschuldigte einen Soldaten, wenn er nicht am 
bestimmten tage der aushebuug erschien und hemmte alles 
fernere rechtliche verfahren. Daher, oder wie ich geneig- 
ter bin zu glauben, weil der umstand, dal's tod und mord 
den menschgeist in jedem zustand der gesellschaft mit dein 
gröfsten entsetzen erfüllen, finden wir sonticus, aber sehr 
selten, in dem sinne vou „äußerst, drängend"*). 

Ich betrachte sons als eins von den partieipien — von 
denen eine kleine anzahl in jeder spräche übrig sind — 



*) Wir hüben eine analogie im gebrauch vuu „ileaclly für „extrcnu-Iy. 
exeeedinglv" in einigen provincialdialekten, wie z. b. _a deadlr lively cliild" 
für „a very lively child". — The diaket and fulklurt; Of Northaniptoii»hirv 
bv Thn— I Sternberg. p. 20: Jolin Xoake» and Mary Style», by C'hark» 
Clark, p. 28. 
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welche in adjectiva und substautiva übergegangen sind und 
anscheinend mit keinem stainmvcrbum in Verbindung ste- 
hen. So im lateinischen dent (edent), fönt {yjovr , oder 
vielmehr ein veraltetes JJWT, nach Pott)*), frequeut, de- 
ment, im griechischen äxm>r, htOJtt (skr. ueant, willig, Pott), 
yioovr, äoctxorr. Das verbum, zu welchem sons gehört, 
ist das griechische A 7'. / V, in jener kürzeren form KTJ, 
welche im aorist txrctv erscheint, so dafs sont in jeder be- 
ziehung mit ttavt (*r«.) ") übereinstimmt. KT AN konnte 
im lateinischen, nach dem was ich vorausgeschickt, nur 
xan oder scan werden, und wenn wir annehmen, dals es 
die erstere gestalt zu einer zeit, wo das lateinische ein x 
im anlaut ertrug, annahm, so mul'ste es in einer späteren 
periode den guttural aufgeben. In gleicher weise fiu- 
den wir, dals das gricch. oiws von xrt, einer dritten ge- 
stalt, in welcher unser verbum erscheint, abstammt Für 
xretv und xrt finden wir im sanskrit xan und xi. Im alt- 
nordischen haben wir das verbum K.TA als skä. Vergl. 
Edda 111. a: 

Mjök er osviör ef bann enn sparir 
fjanda inn folkska; 
„er ist sehr tböricht, wenn er irgend länger den männer- 
schädigenden feind schont Das neutrum skae, schaden, 
kommt ort vor. Ich finde z. b. in Fagrskinna p. 21 ein 
schifi* blämoerar skae „den Schädiger der blauen fläche" 
genannt. 



*) Kuhn, ■•!■■ ■ 1 1 1-. III. 399, schlägt eine neue aber kt-inciweg« vorzüg- 
lichere, ableituug vom skr. dhavant, currcii«. lavans, ahluens vor. 

**) Bezüglich de» o, verfrl. dos von dar.-, roi von Varc. dessen partkip 
wir in ntep haben. 

Th. Aufrecht. 
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Einige einzelne' linguistische. Itcnierkmiyen. 

Das verhältnil's von «/i* niyög, /.iege zu skr. aja „bock u ; 
iet in meinem griech. wurzellex. I, 345 unerklärt geblieben. 
Ich spreche wohl nur jetzt allgemein bekanntes aus, wenn 
ich es aus einen» durch das feniinale i gebildeten feinini- 
11 um von skr. aja »bock* deute, doch ist, so viel mir be- 
kannt, diese erklärung noch nicht veröffentlicht * j ; es steht 
also für äyt mit dem bekannten übertritt des < (vgl. übri- 
gens auch Pott Comui. II. de Borusso-Lithuauicae tarn in 
slavieis quam in lett. ling. prineipatu 1 8-1 1 p. i'S). 

usinio, welches griech. wurzellex. I, 84 ganz verkannt 
ist, ist denominativ durch ya (vgl. vollst, skr.gr. §. 224 ff.) 
formirt, von ain (ätio) „luft*. eigentlich üztojot und heilst 
etymologisch „in die luf't hoben" 1 . Ueber diese denomiua- 
tivo werde ich hoffentlich bald in Zusammenhang haudcln. 

ä^iog gr. wurzellex. I, (58 ist ganz verkannt; es gehört 
zu dem verbum, welches im skr. anc lautet und «ehren** 
heilst; mit eiubulse des uasals, welcher vor dem suff. ti in 
den mehreren verben, zu denen auch anc gehört (jedoch 
nicht in bedeutuug „ehren"*, wie die indischen gramma- 
tiker lehren, was aber für die alten sprachzustände, wel- 
che wir hier im auge haben, keinen maalsstab abgiebt) stets 
ausfällt, würde das primäre abstractsuffix skr. akti, griech. 
mit dem gewöhnlich in diesem suflix eintretenden Übergang 
von r in ß ä/.oi — ä^i -ehre, achtung* lauten; davon 
durch sekundäres suflix (o = skr. a oder wahrscheinlich 
eher io — skr. ya) «$to „der achtung werth". Ich brau- 
che wohl kaum zu bemerken, dals hieher auch unser deut- 
sches „achten.'* ahd. ah-t-ön, denominativ, wenigstens höchst 
wahrscheinlich, gehört. 

Beiläufig will ich noch bemerken, dal's mir Pott etym. 
forsch. II, 482 und Freund in seinem lateinischen lexikon 

"j vmmitljet wi-niij-'K'iis wunlr <s von mir ;n tli'li iin.l. .«tinl. I, 3-JU. K. 
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Bwfar, Muff! r »'"'l'"' linnni'Hnrh»' liorti" rktinifin. 



«Iiis gim in benignus maliguus mit unrecht zu n (gigncn ) 
zu ziehen scheinen; Freund erklflrt diese bildung Ncnif^ini-* 
etymologisch durch „von Hilter nrt". Die hedeutung „gut- 
artig" ist aber zu allgemein, als dals sie »ich mit b-irhtig- 
keit (luzii hergegeben haben wurde, «lies adjectiv, was ge- 
rade so häufig geschieht, in beziehung zu personell zu set- 
zpii benignus, r i » 1 1 1 - 1 1 ■ i - versus ali'|ticm; M ist nicht sehr 
logisch zu sagen „gutartig, bösartig gegen jemand"; diefo 
sind eigenscharten, die, gewissermiil'-en neutral, nicht ein 
besondres ohject zu «ich nehmen können, gegen welche 
sie sich äul'sern. Auch wurde der begriffliche werth die- 
ser Zusammensetzung überhaupt gegen die aualogie derar- 
tiger Zusammensetzungen sein. Die auslautenden verhal- 
ahleitungcn Indien im allgemeinen in ihnen die hedeutung 
eines nomen actoris, so dals, gen in hedeutung „zeugen - 
genommen, heuiguus „wohl zeugend" heifsen wurdo. Aus- 
nahmsweise hat im sanskrit jedoch ja von jan in diesen 
Zusammensetzungen die hedeutung „geboren"; wollte man 
diese bcdeutiiiigsmodification auch hier statuiren, so er- 
hielte mim die etymologische hedeutung „Wohl gehören n'- 
; h'»,«", die zwar der von Freund angenommenen „von gu- 
ter art" näher liegt, aher auch keine<;wcges geeignet ist, 
diese deutung mit dem gehraiich dieser Wörter in (iherein- 
stimmung zu hringen. Mir scheint daher in diesem gno 
das verhnui gno (in nosco f()r gnosco, co-gnosco) zu lie- 
gen, so dafs heni-gnus „wohl erkennend, wohldenkend, wohl- 
gesinnt" bedeutet, maligniis das umgekehrte; die hildung 
steht demnach in begrifflicher hinsieht der von benevolus 
malevolus ganz nahe, und die clymologic eicht mit dpin 
gebrauch in bester harmonie. 

I Ii. Bsnfoji 
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l.iver- 
mcafhin 
. .S. A., etc. 
i rance. (Reprin- 
, vol. IX ). Liver- 

• bildet den ersten band 
klie unter der leitung und 
>, Mr. Joseph Mayer, Esq., 
»flentlicht ist, den wir unseren 
i ireigebigkeit für wissenschaftliche 
...id America deren mehrere aufzuweisen 
i. Der gelehrte herausgeber, Thomas Wright, 
■bst nur einen genauen abdruck der zum theil 
n texte, hat dieselben jedoch, um das werk auch 
isen nutzbar und interessant zu machen, mit einer 
über den zustand der mittelalterlichen Schulbildung in 
.. über die zu gründe gelegten handschriften und mit an- 
igeo versehen, die eine sehr schätzenswerthe beigäbe bil- 
•ii. Die abgedruckten texte enthalten theils Interlinearüberset- 
zungen, theils Vokabularien, welche die ganze entwicklung der 
ache vom 10. bis zum 15. Jahrhundert hauptsächlich in ihrem 
Wortschatz klar darlegen und daher als ein äufserst dankenswer- 
ter beitrag zur angelsächsischen und mittelenglischen lexikogra- 
phie anzusehen sind; nach des herausgebers Versicherung sind 
hier alle bis jetzt bekannten, in England vorhandenen Vokabula- 
rien der angelsächsischen periode vereinigt. Aber diese glossen- 
sammlungen und Interlinearübersetzungen bieten noch in einer 
andern hinsieht höchst interessante resultate, indem sie durch 
die anordnung der Wörter nach bestimmten begriffskreisen zu- 
gleich in vielen beziehungen ein culturgeschichtliches bild ihrer 
zeit entwerfen, wie wir es in andern historischen quellen ineist 
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vergeblich suclien. Als ein Bolches Stück ist ganz besonders 
Alexander Necknm's trcatise de utensilibus aus der mitle des 
12. jahrhundcrts, der angloriorraänriischen periode, zu bezeichnen, 
dem sieb the dictionarius of John de Garlande ( 1. bälftc des 
18. jabrbuuderts) anschliefst. Diese bedeutung der vorliegenden 
glossensammlungen hat ihr denn auch den platz als ersten band 
der nalionalalterthüraer verschafft und der berausgeber bat dem 
werke auch zur crleichteruug für den alterthumsforscher eine 
übersieht der hier behandelten gegenstände mit den nachweisen, 
auf welcher seite sie zu finden sind, beigegeben, die beim man- 
gel eines alphabetischen index denselben wenigstens in vielen fäl- 
len ersetzen hilft Diese antiquarische Seite des buches findet 
sich noch in höherem maafse durch ein bildervokabular des 15. 
jahrhunderts vertreten, welches, wenn die durch holzschnitt wie- 
dergegebenen bilder auch weit davon entfernt sind auf den Werth 
von kunstwerken anspruch zu machen und zuweilen wie z. b. bei 
lapis p. 250, coronn p. 262, über p. 202, fumus p. 270 u. s. w. 
höchst überflüssig erscheinen, dennoch oft nicht uninteressant 
sind. — Aber, wie schon oben gesagt, auch diu sprachliche seite 
des buebes, die uns hier speciell angeht, ist von hoher bedeu- 
tung, was man am besten nus einer ohne weitere auswahl her- 
ausgenommenen probe beurtheilen wird; auf s. 282 ineipit de no- 
mine et parlihus eius: barba beard, mala ceacan, maxilla 
ceacan, meutern ein, nuris eare, pinnula ufeweard eare, na- 
ris nasu, co lump na call seo nasu, pirula forewerd nasn, 
pcnnula noes-byrcl, flcgma borg, os muj>, Inbium welor, 
dens top, abum neopera welor, gingifa top-riman, precissor 
fore-eeorfend , Mitini huudlice, molares cweornteb, lingua 
tunge, palatum goma, faus hyge, sublinguae under-tungan, 
toles cyrnla, rumen wasend, gurgilio brotbolla; die mehr- 
fachen fehler in der lateinischen Orthographie macheu hier den 
eindruck als seien sie durch ein dictat hervorgerufen. Zuweilen 
treten auch an die stelle der einfachen glossirung ausführlichere 
auseinandersetzungen, so heifst es z. b. unicornis an-hyrned 
deor; bret deor ha;fj> ROM hörn bufan bam tvam eagum, swa 
strangue and swa scearpne pait he fiht win* )»one mvclan ylp, 
and hinc oft gewundaS on Öscre wambe of dcafi. He hatte eac 
rinoceron and monoceron. 

In der in der Überschrift zweitgenannten kleinen sclirift giebt 
der verf. einen kurzen überblick über die geschichte der engli- 
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.Milien spräche, in welchem er die hauptpunkte seiner ansieht über 
dieselbe auseinandersetzt. Nach derselben ist das heutige eng- 
lisch aus einer mischung zunächst des anglischen, sächsischen 
und jütischen dialckts entstanden (die reste des letzteren sind in 
Ke.nl zu suchen), ohne dafs ein celtisches elenient sich damit 
verbunden hätte. Dagegen bringt die normannische eroberung 
im laufe des 11. und l'^.jahrh. dem englischen einen neuen be- 
standtheil zu, der einerseits zwar, wenn auch nicht erheblich, 
den wortvorrath bereichert, dagegen andrerseits die grammati- 
schen llexioiien in hohem grade beeinträchtigt; die spräche der 
feiidalaristokratie, das normannische oder französische, war es, 
welche diesen einflute hervorrief, aber bereits am ende des 13. 
Jahrhunderts hatte sie aulgehört die Umgangssprache der vorneh- 
men zu «ein, wie ein in den Vocabularics abgedrucktes stück the 
treatise of Walter de Hihlcsworth beweist, dessen zweck war to 
instruet the rising generation (of the aristoeraev) in the proper 
use of words of the Kreuch langunge, and cspecially in the cor- 
rect application of the genders, und da die französischen wörter 
englisch erklärt werden, so ist offenbar, date der schuler mit 
dem englischen bekannt war, che er anfing franzüsich zu lernen. 
Im folgenden bespricht der verf. dann diejenigen begnflsklassen, 
denen besonders französische wörter zugeführt wurden, und weist 
schlietelich auf die heutigen dialekte hin, welche einen beträcht- 
lichen vorrath aus dem alten angelsächsischen Wortschatze be- 
wahrt haben. Wir müssen uns versagen einzelhoiten aus diesem 
Iheil des interessanten auteatzes anzuführen, da der räum uns 
weiteres eingehen auf denselben verbietet. 

A. Kuhn. 



nimitis, iiimis. 

Pott hat (et. forsch. I, ILM) nimius und nimis bereits richtig 
zu skr. wiz. mä gestellt und „ohne maate" übersetzt, ohne sieh 
jedoch über die bildung des Wortes weiter auszusprechen. Das 
wort entspricht genau einem skr. *nameya d. h. es ist ein com- 
positum aus na, nicht, und dem ptc. tut. pass. der wrz. in;i meya, 
bedeutet also das nicht zu niessende. Komposita mit na sind 
dem spateren Sanskrit ziemlich geläufig, ich erinnere nur an 
unga her» und bäum (wörtlich: nicht gehend), napunsaka eu- 
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nuch, neutrum (wörtlich: nicht männlich) u.U.; in den veden lin- 
den sich so gebildet namuci, nnme des wolkendünions (der den 
regen nicht l'reiläfst) und naveda nescius R. I, 7fl. J. Im lateini- 
schen finden sich gleichfalls mehrere composita der art, wie na- 
mentlich nescire, nescius, nihil; über die compositum mit na, lat. 
ne, ni kann also kein bedenken herrschen, ein solches könnte 
nur die Verkürzung von meya in mio machen. Nun hat aber 
Ritsehl in seiner nbhatidlung de sepulcro Furiorum Tusculano. 
Bonnae 1653 den ullmähligcn Übergang des lat. Suffixes eius in 
ius evident nachgewiesen und so kann denn auch über das ent- 
stehen von nimius aus jenem vorausgesetzten nameya kein zwei- 
fei sein, nimis erklärt sich als comp.irativ davon in derselben 
weise wie magis aus magius, vgl. Pott a. a. o. und C'orssen in d. 
zeitschr. III, 278 f. 

i;<>tli. Iii, ahd. bi, nhd. bei. 

Die herausgeber des Petersburger Wörterbuches stellen unter 
abhi die entsprechenden priipositionen der verwandten sprachen 
zusammen und reihen ihnen auch das ahd. umbi an. Ich will 
diese Verwandtschaft nicht läugnen, doch hätte mit gleichem recht 
auch den in der Überschrift genannten präpositionen eine stelle 
gebührt, um so mehr als die herausgeber am Schlüsse des arti« 
kels selbst bemerken: „nicht selten entspricht abhi der deut- 
schen partikcl be : varsh regnen, abbivarsh beregnen u. s. w." 
Beim was die bedeutuug betrifft, so kann über die nahe berüh- 
rung von bi mit abhi gar kein zweifei herrschen; die Verkürzung 
um den anlautenden vokal erklärt sich aber in den deutschen 
sprachen (ebenso wie die Verlängerung des auslautenden i im 
hochdeutschen) sehr einfach durch die beibehaltung des alten ac- 
cents, da abhi die einzige zweisilbige präposition im sanskrit ist, 
die den ton auf der endsilbe hat. Derselbe abfall des anlauten- 
den a zeigt sich im verbältnifs von ädhi zu lat. de, wo es gleich- 
falls durch einen ursprünglicheren accent auf der schlufssilbe her- 
vorgerufen scheint, wie ihn adhäs wahrscheinlich macht. 

A. Kuhn. 



U«drm.-kt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. IS. 
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wörter sind in meinem griech. wurzellex., jenes 
lieses II, 150 irrig behandelt Von ££vog ist seit- 
iah eine corcyräische inschrifl Jei'yro^ als organi- 
o form gesichert (vgl. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120). 
verbalthema, zu welchem es gehört, ist dagegen noch 
x dit nachgewiesen. 

Ich habe schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, 
dais ein im sanskrit anlautendes c sehr häufig ein c vor 
sich eingebüßt habe, und dieses cc für organisches sk 
stand, daher dem skr. c in den verwandten sprachen nicht 
selten, aufser seinen allgemeineren reflexen, auch die von 
sk (im griechischen auch mit Umstellung £) und, mit der 
so gewöhnlichen einbufse von gruppenanlautendem s, blo- 
ßes k entsprechen (vgl. unter andern d. zeitschr. VII, 59. 
116.126). In diese kategorie gehört auch das sanskriti- 
sche verbum cam „essen, trinken". Wenn der Scholiast 
zu Rigveda I, 104, 2 die hier erscheinende form ccamnan 
(imperfect nach der 9. conjug.-classe) mit recht dazu zieht, 
so wäre in diesem einzelnen fall — wie auch sonst biswei- 
len — die organischere form noch bewahrt. Die stelle 
lautet: 

devaso manyüm däsasya ccamnan 
„die götter verzehrten (= vernichteten) den zorn des scla- 
ven". Westergaard (Radd. ling. Sscrit. unter cam) sieht 
jedoch darin eine form des verbum cam „beruhigen, stil- 
len" und für diese ansieht kann geltend gemacht werden, 
dafs cam der 9. conjug. cl. wirklich folgt, was von cam 
sonst nicht nachweisbar, auch 9 für cc eintritt (vgl. z. b. 
skr. cal = cal = car = ccar „gehen" bewahrt in äccarya 
vgl. den weiteren aufsatz Über xoA xop), und die bedeu- 
tung besser zu passen scheint. Doch sind diese gründe 
gegen des Schol. auffassung keinesweges entscheidend. Was 
den umstand betrifft, dafs cam sonst nicht nach der 9. conj. 
cl. fiectirt erscheint, so zeigen uns die veden nicht 
falle, wo ein verbum nur in einem einzelnen fall se 
VHI. 2. G 
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scnsthema nach einer conjug.-classc flectirt, welcher es sonst 
nicht folgt (so ist das erwähnte e,am nach «1er 9tcu seihst 
erst aus den Nighantu helegt) und die vergleichung der 
verwandten sprachen macht es wahrscheinlich, dals in ei- 
nem früheren sprachzustand die verba vielfach audli andere 
präsensthemen forinirten, als in einer einzelnen dcrselhen 
in ihrem historisch bekannten zustand vorkommen, eine 
annähme, für welche auch schon im allgemeinen die fast 
zweifellose ansieht spricht, dals die präsensthemen ursprüng- 
lich nicht die präsensinodification überhaupt, sondern be- 
grifflich differente dem damit gebildeten verbalthema ver- 
liehen. Was aber die bedeutung au dieser stelle betrifft, 
so wäre der gebrauch von „verzehren, auffressen" für „voll- 
ständig vernichten" der stark sinnlichen anschaulichkeit, 
welche ein haupteharakteristikuiii der entscliii'dcii ältesten 
vedeugedichte bildet, keineswegs unangemessen. Doch brau- 
che ich diese frage hier nicht weiter zu verfolgen, da für 
unsern nächsten zweck : die annähme dals cam für organi- 
scheres ccam stehe, im allgemeinen schon die sonst von mir 
geltend gemachten analogieen sprechen (skr. ccand für cand, 
ccar für car, ceyut neben cyut, ccut neben cut), im beson- 
deren aber die daneben stehende gleichbedeutende form 
cham, da sich auch ch nicht selten als Vertreter von ein- 
stigem sk ergiebt und aus diesem grund mit c wechselt, 
vgl. skr. chäyä mit axiä, chad und (>y.6-Tug, chata „glänz" 
mit ccand, champ = camp „gehen", ehyu = cyu als des- 
sen organischere form 'ceyu sich durch das erwähnte auf 
deuominativischem weg daraus entstandene ceyu-t erweist. 

Das verbum cam ist sowohl in der bedeutung „essen" 
als „trinken" belegt (s. Westergaard unter dem verbum), 
also bedeutet es im allgemeinen etwa „gastiren". Au diese 
bedeutungen schliclscn sich auch mehrere noinina z. b. ca- 
masä opferlöffel, « amatkära „row, riot, festive or angry 
turbulence" bei Wilson Dietionary vergl. weiterhin xwuog. 
Hieher ziehe ich auch das wort cainü, welches mir in der 
vedensprache noch die eigentliche bedeutuug „fresser" zu 
haben seheint. Es erscheint hier häufig im dual und be- 
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zeichnet vorwaltend die beiden platten, welche zum aus- 
pressen der somakräuter dienen; mit der in den veden 
herrschenden stark sinnlichen anschauung werden diese so 
vorgestellt, als ob sie die kräuter gemeinschaftlich zerkau- 
ten, auffrafsen. Dies geht insbesondere aus Rigveda I, 28, 9 
hervor, einer stelle, welche, wenn man caraü nicht in der 
etymologischen bedeutung nimmt, fast gar nicht zu verste- 
hen ist und in der that sowohl von dem Scholiasten als 
Wilson ganz mifsverstanden ist. Die stelle lautet: 
üc chishtara camvör bhara somam pavitra & srija 
ni dhehi gor adhi tvaci. 
Der Scholiast erklärt camvoh durch adhishavanaphala- 
kayoh, cishtam durch abhishavarähityenavacishtam „was 
in ermangelung der auspressung (durch die) der beiden 
prefsplatten übrig gelassen ist", zu ud bhara supplirt er 
cakatasyopari „hebe auf einen wagen"; dann weiter somam 
daeäpavitra aniya prakshipa „bring und giefse den soma 
auf die seihe", prakshepe saty avacishtam somam änaduhe 
carmani sthäpaya „den beim aufgufs auf die seihe übrig 
gebliebenen soma stelle auf eine rinderhaut". Wilson, wel- 
cher im allgemeinen den Scholiasten treu wiedergiebt, über- 
setzt hier „Bring the remains of the Sorna juice upon the 
platters"; die platters sind hier Übersetzung von camvös; 
auf diesen, welche nur zum auspressen der somakräuter 
dienen, hat der schon ausgeprefste somasaft aber nichts 
zu thun; überhaupt ist weder mit dem Scholiasten noch 
mit Wilson an einen übrig gebliebenen soma oder Überrest 
des somasafte8 zu denken, am wenigsten wie Wilson in 
den noten meint, an „what remains after the libation has 
been offered"; so weit reicht der inhalt dieses liedes gar 
nicht. Dieses schildert nur die soinabereitung bis zu ihrer 
Vollendung und war vielleicht, oder sogar wahrscheinlich^ 
dazu bestimmt, während derselben gesungen zu werden. 
Nehmen wir camvös in der etymologischen bedeutung „fres- 
ser" so erhalten wir den angemessensten sinn und die voll- 
ständige abrundung des liedes. ud bhara bedeutet ganz 
wörtlich „nimm heraus" nämlich aus dem unter den pla* 
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stehenden trog, in welchen der durch diese aus den soma- 
kräutem geprefste saft hineintropft, camvöh cishtam „das 
was die (als) fresser (vorgestellten pn-lsplatt< ni übrig gelas- 
sen haben". Dies ist aber daa durchgetropfte, was übrig 
geblieben ist, während sie die kräuter selbst gewissermaßen 
zerkaut haben; dann folgt „giefse diesen (aus dem trog 
genommenen) somasaft aut die seihe" (um ihn hier zu rei- 
nigen) und dann „schütte ihn auf die rinderhaut" (d. h., wie 
mir scheint, in einen rindsledernen schlauch, um ihn darin 
zum gebrauch zu bewahren. Doch ist hier auch vielleicht 
ein blofses wegstellen gemeint, nur fehlte alsdann die an- 
gäbe eines gefäfses, worin der fertige trank bewahrt wäre). 
Damit ist der saft vollendet und das lied hat seinen rich- 
tigen abseblufs. Alles was der Scholiast und auch wohl 
schon seine Vorgänger supplirt haben, ist folge davon, dajfe 
sie cishta für einen flberrest des somatrankes genommen 
haben; und dieses mifsverständuifs wiederum ist ergebnil's 
davon, dafs sie gar keiuen sinn mehr für die lebendige 
sinnliche anschaulichkeit der vedensprache hatten. Dafs 
meine auffassung die richtige 6ei, geht auch insbesondere 
aus vers 7 dieses liedes hervor, wo die prefsplatten mit 
zwei kräuter fressenden rossen verglichen werden und von 
ihnen ganz wie von lebendigen fressern gesagt wird, dafs 
sie ihren rächen weit aufsperren, was ebenfalls der Scho- 
liast und nach ihm Wilson nicht verstanden haben. Ucbcr- 
haupt spricht aber der von dem Scholiasten sehr verkannte 
cbarakter des ganzen lieds dafür und, da der streit Ober 
den grad des einflusses, welchen wir der traditionellen er- 
klärung der veden auf die uns mögliche einräumen sollen, 
noch immer nicht entschieden ist, dieses lied mir aber 
recht anschaulich die mängel von jener ins licht zu setzen 
fähig scheint, so erlaube ich mir es ganz hieber zu setzen 
und mit der Wilson'schen Übersetzung, welche die tradi- 
tionelle erklärung im wesentlichen wiedergiebt und der mei- 
nigen, welche in den ältesten vedenliedern als criterium 
des Verständnisses die markirteste sinnliche anschauung er- 
kennt, zu begleiten. Ich erlaube mir dieses hier um 80 
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eher, da das richtige vcrständnils der vedensprache für die 
vergleichende Sprachwissenschaft eines der bedeutendsten 
momeute ist Zugleich ist das lied eines der kleinsten 
und, wenn sein inhalt vielleicht einigen anstofs zu erreo-en 
geeignet ist, so, deuke ich, fällt diese rücksieht wohl hier 
weg, da es au dieser stelle wohl weder in die bände von 
fraueu noch kindern gerathen wird. Der text lautet: 

f. yätra grävä prithubudbna ürdhvö bhävati sotave 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

2. yätra dvaviva jaghänädhishavanya kjita 
ulukhalasutänäin äved v Indra jalgulah. 

3. yatra näry apacyavain upacyaväm ca eikshato 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

4. yatra mänthäip vibadhnäte racmi'u yamitaväiva 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

5. yäc cid dhx tväm giihegrihe ülükhalaka yujyasc 
ihä dyumättamam vada jäyatäuiiva dundubhih. 

6. utä sma tc vanaspate vä'to vi vAty ägram it. 
ätho I'ndräya pätave sunü somam ulükhala. 

7. äyajf väjasätamä tä hy üclcä* vijarbhritäh 

härnvandhansi bapsat a . 

8. t& no adyä vanaspati rishväv jishvebbih sotr'ibhih 

I'ndräya mädhuinat sutäm. 

9. üc chisbtäm camvör bhara somam pavitra & srija 

ni dhehi gor ädhi tvaei. 

Wilson's Übersetzung lautet folgendermaafsen: 

1. Indra as the broad-based stone is raised to ex- 
press the Sorna juice, recoguize*) and partake of the effu- 
sions of the mortar. 

2. Indra in the rite in which tho two platters for 
containing the juice as (broad as a woman's) hips, are 
employed, recoguize and partake of the effusions of the 
mortar. 



*) Die* recognize beruht auf ava, welches der Schol. mit gewöhnlicher 
Mip|>lirung fUr uvagatya nimmt; es gehört aber au julgulab. 
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3. Indra (in the rite) iu which the housewife repeata 
egress from and ingress iuto (the sacrificial chamber): re- 
cognize and partake of the effusiona oi the uiurtar. 

4. Wben they bind the chnrning-staff (with a cord), 
like reins to restrain (a horae), Indra recognize and par- 
take of the effusions of the mortar. 

5. If indeed, o Mortar, thou art present in every 
housc, give forth (in this rite) a lusty sound like the drum 
of a vietorious host. 

6. Lord of the forest as tbe wind gently blows be- 
fore thee, so do thon, o Mortar, prepare the Sorna juice 
for the beverage of Indra. 

7. Impleinents of sacrifice, bestowers of food, loud- 
aoundiug sport like the horses of Indra chainpiug the grain. 

8. Do you two forest lorda, of plcasing form, pre- 
pare with agreeable libatious our sweet (Sorna) juices for 
Indra. 

9. Bring the remaina of the Sorna juice upon the 
platters, sprinkle it upon the blades of Kusa grasa*) aud 
place the remainder upon the cow-hide. 

Indem ich zu meiner Übersetzung übergehe, mache 
ich vorher darauf aufmerksam, dafs unter den mancherlei 
vergleichungen, durch welche die somabereitung veran- 
schaulicht wird, die bedeutendste stelle der zeugungsaet 
einnimmt, daher auch das somapressen durch das verbum 
su bezeichnet wird, welches „zeugen" (=griech. t>, griech. 
wurzellex. I, 410) heilst und der soma eigentlich „zeugung" 
bedeutet. Ich tibersetze: 

1. "Wo der stein mit breiter kolbe zu der zeugung sich 

hoch erhebt, 

Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 

2. Da wo die beiden prefsplatten gleichwie zwei htiften 

sind gemacht, 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten l 



* ) FUr pavitra erklärend, aber »chwerlich richtig. 
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3. Wo djis mädcben das wegziehen und das zudrangen 

kennen lernt*), 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten ! 

4. Wo man den quirlstab anschirret wie man mit zügeln 

rosse lenkt"), 

Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 

5. Wirst du in jedem hause auch — liebes mörserchen! — 

angeschirrt, 

So kling' doch hier aufs herrlichste, gleichwie der Sie- 
ger trommclschlag ! 

6. Und dir o waldgebieter***) traun schnaufet der athcm 

grade vorn****); 
So zeuge rasch denn mörser! du dem Indra soma zu 

dem trank! 

7. Durch opfer segnend t), kraft schenkend, sperren weit sie 

die rächen auf, 

r ie falben, kränter fressende. 

8. Ihr beid«, ^ichtge» waldfcrateo tt), m it „.ächtgeo acu- 
, , •: h* ; gendenttt) gepaart, 

Zeugt dem Indra den honigsaft! 

9. Nimm was die fresser nicht verzehrt, sprütz auf die seih' 

den soraatrank 
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Und giefs ihn in die rinderhaut. 
Indem die Verbindung zwischen himmel und erde wie 
die Vorrichtung zum pressen des heiligen soma, die beiden 
übereinander liegenden platten, vorgestellt wird, dient der 
dual von caintf in den veden auch zur bezeichnung von 



*) Zeugungsact = der bewegung der mörecrkeule. 
") Bezieht «ich auf das quirlen der mit dem soma z\ 
Die» geschah wohl zugleich mit der 
***) hölzerne rnÖrserkeule. 
***•) Kr wird wegen der starken arbeit schnaufend vorgestellt: wohl we- 
gen des aus den 7.er>tofsenen krUutcrn hervordringenden dunstes; zu gleich 
bildet es den Ubergang zu dein folgenden vers. wo die platten uls rosse er- 
scheinen. 

t) Eigentlich „herbeiopfemd* da» hcifsl: „dadurch daft ihr im opter 
dient, herbtibringcnd u . 

tf) Die beiden hölxemen prefsplatten. 
ttt)Die 
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Mit diesem verbum cam nun, oder vielmehr dessen 
organischeren formen *ccam, *skam verbinde ich |ti^r og, so 
dafs dessen eigentliche bedeutung etwa „der gast" ist. Das 
toa&jtfo entspricht dem skr. va und ist ein häufig zur bil- 
dung primärer nomina dienendes; £ entspricht cc wie in 
£av&-6 von ccand, £t/v von # ccu (VII, 126). Der Über- 
gang des verbalen m in n, welcher im sanskrit vor v not- 
wendig eintreten mufste, hat im griechischen bekanntlich 
analogiecn genug und zwar wird nicht blos im auslaut or- 
ganisches m zu v, sondern auch vielfach im inlaut; vergl. 
z. b. skr. gam = — ^ at « * vcm » welche letztre nach 

analogie der 4. conj. cl. des sanskrits flectiren und m in n 
verwandeln, daher lat. veu-io, griech. ßaivio mit dem be- 
kannten übertritt für ßav-iw; skr. yämätri, lat. janitri-x, 
griech. tivarioeg u. aa. Aus £iv?o entstand mit einbufse 
des j: %ivo u. s.w. (s. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120). 

Wie gegenüber von skr. ccand griech. \avO- im latein 
cand-ere erscheint, neben i-vv xw in xoivög VII, 126, so 
konnte skr. *ccam organisch *skam mit einbufse des anlau- 
tenden s im griechischen durch xo/< reflectirt werden. An 
diese form schlielse ich xwfio-g „gasterei" (vgl. oben skr. 
camatkära). Die dehnung des organischen verbalvokals, 
welcher im skr. a entsprechen würde, ist gerade bei uo- 
minalbildungen durch a = griech. o im sanskrit sehr häufig 
und auch im griechischen und zwar gerade bei auf m aus- 
lautenden verben nicht selten. So entspricht griech. wuo 
dem skr. ämä (griech. wurzellex. II, 84) und beide stammen 
wohl unzweifelhaft von dem verbum, welches im sanskrit 
am lautet; als dessen grundbedeutung ist „hart sein" auf- 
zustellen, daher skr. ama eigentl. „härte, stärke, schwere, 
besehwerde". Im verbum am treten die bedeutungen „hart 
behandeln, beschweren, verletzen, verletzt sein" u. s. w. her- 
vor, ämä, wuo ist „hart" im sinn von „unreif"; sollte 
nicht auch lat am-ärus hieher gehören „hart = bitter"? 
entweder im sinn von „beschwerend", oder, was mir fast 
wahrscheinlicher scheint, ebenfalls durch Vermittlung von 
„unreif, bitter schmeckend"; verwandt ist es wohl auf 



jeden fall mit skr. arn-la „sauer, den muud zusammenzie- 
hend", wie dies ebenfalls mit dem genufs von unreifem 
ist. Was das suffix ärus in amärus betrifft, so 
man z. b. av-ärus, can-6rus, son-örus, sev-erus. 
i verbum am hat im sanskrit insbesondere die bedeu- 
tung „krank sein", woher arolva „krankheit, leid"; darau 
schliefst sich, wie schon griech. wurzellos. I, 409; 11,453 
bemerkt ist, ebenfalls mit dehnung des vokals, jedoch zu »/ 
ijfi (für *ijuo „krankheit") in mQi-i)n-ixtio), einem denomi- 
nativ von %}uixTT}$, zusammengesetzt aus V" und 'ixrtjg 
von wie xaxtxTtjg von xmto -\- ixryg u. aa. (vgl. auch 

Westergaard in Memoires de la Societe des Antiquaires 
du Nord 1843 Sect. Asiat, p. 49, Dietrich in Haupt Zeit- 
schrift VII, 1, 180). Ebenso mit dehnung von zo£«=sskr. 
kram eigentlich „schweben" xotju-vo (griech. wurzellex. II, 
307), von vsu ruftau u. s.w. (auf *vmw beruhend, griech. 
wurzellex. II, 184) von = skr. yam \>o in c>m 

griech. wurzellex. II, 201, von xap in der bedeutung „beru- 
higen, zfihmen* = skr. cam x>#«o „maulkorb" (vgl. griech. 



wurzell. II, 108 wo nicht richtig) verwandt mit ahd. chamo 
„gebifs". 
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-xokog, colere, xoqog, nO-o^at. 

Dafs Jas sanskritische verbum car für organischeres 
cear stehe, ist schon mehrfach bemerkt; diese form er- 
scheint noch in ä-ccar-ya „wunderbar", eigentlich partieip 
futuri passivi des verbum mit dem präfix ä; die bedeutung 
liierst ans der im sanskrit vorherrschenden „häufig gehen" 
und i>t etymologisch „das, wozu mau häufig geben mufs" 
wesentlich in demselben sinn wie sonst „wunderbar" durch 
das partic. fut pass. von dric „sehen** darcaniya vedisch 
darcatä „was mau sehen niufs" und auf ähnliche weise be- 
zeichnet wird. Daß? dieses 9c, wie wir mehrfach ange- 
nommen, aus organischem sk hervorgegangen, zeigen hier 
mehrere verwandte formen, wie skr. kshal „sich hin und 
her bewegen, wanken", skhal „wanken", kshar „fliefsen", 
oxao in GxaiQM u. s. w. „springen" (vgl. 6kr. plu „fiiefseu, 
schwimmen und springen" bei Westergaard und im nomeu 
plava „sprung", plavaka „tänzer" u. aa.), axel in axtkog (gr. 
wurzellcx. I, 620 ff.). Das griechische scheint mir hier, wie 
so oft, den organischen anlaut bewahrt zu haben, in skr. 
ksh ist er umgesetzt uud in folge der phonetischen regel, 
nach welcher s hinter k zu sh wird (vollst, sanskritgramin. 
§. 32, kurze §. 21), das 8 in sh umgewandelt; im anlaut 
skh hat das s auf den folgenden laut aspirirend gewirkt 
(vergl. 0(f £i'Ö-6vtj atfod-QÖg im verhältnifs zu skr. spand 
uud unzahlige andere), in 9c zerquetschend zu palatal, 
worauf datin das dentale 8 6ich dem nachfolgenden pa- 
latal dem organ nach assimilirtc, bei anlautendem c ist 
endlich der anlautende zischlaut, wie oft, ganz eingebüfst. 
Wo in den verwandten sprachen k anlautet, ist diese ein- 
bufse schon in dem organischen anlaut sk eingetreten. 

Das sanskritische verbum car hat die bedeutung „wan- 
dern, im fortgesetzten gehen begriffen sein". Daraus geht 
dann die bedeutung „weiden" hervor und zwar sowohl „auf 
die weide gehen, auf der weide sich befinden" z. b. Ramä- 
yanal, 41,26; II, 45, 33, als „auf der weide fressen" z. b. 
Iiitop. p. 81, 15 gardabhah easyam earati „der esel frifst 
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fiucht", Pancatantra, Kosegarten 229, 16 uud variaute der 
Berliner handsehrift zu Kos. 25, 4, wo dieser bhakshayi- 
tuin „essen", jeue aber als synonym caritum hat; von dem 
„opfer verzehrenden teuer" wird es Yajurveda V, 4 ge- 
braucht; vgl. auch Naishadhiya I, 1175, wo mit präfix vi 
„auseinander" vi car „weidend fressen". Daher im sanskrit 
mit go „rind" zusammengesetzt gocara eigentlich „rinder 
weidend" (vgl. auch gocarman „rindcrweide", schwerlich 
mit cannan „leder" zusammengesetzt); dann heilst gocara 
„weidend" überhaupt, indem, wie in andern mit go zusam- 
mengesetzten Wörtern, die bedeutung von go eingebüfst ist 
(vgl. goyuga „rinderpaar" und goshtha „rinderstall" in der 
Zusammensetzung in der bedeutung „paar, stall" s. vollst, 
sanskritgratöm. 8. 233 CI, CII, und über das wohl von 
demselben Standpunkt aus zu deutende vcd. gva, gvin, gu 
[s. Böhtlingk-Koth sanskritwörterbuch unter 5. gu] Koth er- 
lüuterungen zu Nirukta XI, 19). Diese bedeutung „wei- 
dend" erscheint vorwaltend als bezeichnung dessen, was 
häufig besucht wird, zugänglich ist» 

Die bedeutung „essen" tritt in dem sicher zu car ge- 
hörigen verbum carv hervor, welches wir unbedenklich für 
ein denominativ (aus *car-va(?)) nehmen dürfen. Doch 
lehnt es sich wohl nicht an die bedeutung „weiden, fres- 
sen", sondern scheint eher eigentlich „beifsen, mit den zäh- 
neu zermalmen" zu sein vgl. Pancatantra 259, 8, Dcvhnä- 
hätmya VII, 10 dantaic carvayati. Diese bedeutung setzt 
es eher mit den nominibus cir-na cür-na vgl. verbum cum 
(eig. denominativ) cir-a, cir-a, car-man (griech. wurzellex. 
II, 82) in Verbindung, die aber sicherlich ebenfalls aus car 
hervorgegangen sind ; in ihnen liegt die bedeutung „reiben" 
zu gründe, aus welcher die von „gehen" in diesem fall 
erst durch Vermittlung von „schaben, hingleiten" entstan- 
den ist. „Beifsen" in carv ist als ein „zerreiben mit den 
zahnen" gefafst, wie lat. mord-ere = skr. mrid „zerreiben". 
Was das lautliche verhältnils der erwähnten nomina zu 
car betrifft, so ist in cir-ä „lang* (vermittelt etwa durch 
tcinpus terens, vielleicht jedoch auch schon aus der be- 
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deutung „gchn, hingehen, zubringen, dauern"), das verbale 
■ durch einflufs des auf der nachfolgenden silbe stehenden 
accents zu i geschwächt (vgl. von sthä griech. arii-rü aber 
im skr. sthitä); auf analoge weise erkläre ich cirä „altes 
(zerriebenes) klcid"; es ist aus # cärä entstanden (vgl. pitä 
von pä „trinken" -f- ta; tira aus *tära vom verbuiu tri), 
ciraa „zersplittert 1 * und curna „zerriebene Substanz, staub, 
pulver" (woher cürn „zerreiben" ) sind eigentlich part. pf. 
passivi, in denen ebenfalls durch einfluls des aeeents, wel- 
cher hier ursprünglich entschieden auf die suffixalsilbe fiel, 
das ursprüngliche a nach der allgemeinen neigung des Sans- 
krits zu i und nach der im älteren sprachzustand häufig 
hervortretenden zu u geschwächt ist (vgl. das intensiv von 
car, welches caneur lautet vollst, skr. gramm. §. 173); die 
dehnung des i, u ist nur folge des r mit einem consonanten 
unmittelbar dahinter (s. vollst, skr. gr. §.57,2; kurze §.23). 

Ob wir caru „opfer" aus der bedeutung „essen" oder 
„begehen, vollziehen" ableiten sollen, will ich nicht mit Si- 
cherheit entscheiden. Die gewöhnliche bedeutung von car 
stimmt eher zu der letzteren annähme; doch ist das opfer 
eigentlich theils die götter-, theils die durch darbringung 
geheiligte menseheuspeise. 

Zu car für fear organisch *skar ziehen wir nun zu- 
nächst «riech, y.ol in ßovxoXog u. 8. w. lat. col-cre. Bovxuko 
ist der form nach ganz und gar das schon erwähnte skr. 
go-cara, doch hat sich die etymologische bedeutung „rin- 
der weidend" im griechischen treu bewahrt. Bei dem lat. 
colere ist es interessant, dafs es mit ausnähme der bedeu- 
tungen „weiden und fressen" so ziemlich dieselben hat wie 
das etymologisch gleiche skr. car; so z. b. „häufig besu- 
chen" (skr. ä car), daraus (begehn) betreiben (bearbeiten) 
studiren (sam ä car, 6am Dpa ä car) thun, leben, dieuen, 
verehren (upa car und upa ä car) warten, pflegen (pari- 
car). Dafs col-onus „aubauer" iucola dazu gehört, bedarf 
natürlich keiner bemerkung (vergl. mein griech. wurzellex. 
II, 287, wo hiernach zu ändern). 

An die bedeutung „bedienen, verehren" schliefst sich 
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zo^o in itetjxo'/.o*; u. s.w. gr. wurzellex. 11,287, wo eben- 
falls hiernach zu bessern. An die bedeutung „ begehen, 
behandeln, thun", xoXo in dWxoAoy (griech. wurzellex. II, 
287), welches in seiner form ganz mit skr. due-eara „schwer 
zu begehen, zu behandeln" stimmt und auch wohl in der 
bedeutung ursprünglich schwerlich verschieden ist; denn 
auch övaxoXog von personen bedeutet sicherlich „einen, mit 
dem schwer auszukommen ist, dann mQrrisch u. s. w." von 
Sachen, „etwas was schwer zu behandeln ist, schwierig"; 
beides beruht ebenfalls auf dem part. fut. pass. (vgl. kurze 
skr. granim. §. 387) vom begriff „behaudeln". 

Ob sich an die bedeutung „essen" xoXov „essen" und 
äxoXog „brocken" (griech. wurzellex. II, 153) schliefse, ist 
mir noch nicht sicher; xoXog, ov „gestutzt" u. s. w. (griech. 
wurzellex. II, 152. 153) betrachte ich jetzt als mit nkd* 
„brechen" (II, 172) zusammengehörig und verwandt mit 
skr. kala; vergl. tuXo. mit tAjj u. aa. der art oben bei ntg 
TTga; xXäto ist erweiterung eines eingebüfsten 'xXtjitt nach 
analogic des neben Säuvtjut, önuvuuat, präsensbildung nach 
der sanskritischen 9. conjugationsclasse von dam, erschei- 
nenden datirceio, neben xi%gr][ii xt%gctüj, vgl. ^gao^at, neben 
Xgi'j aus (beiläufig bemerke ich, dafs dieses griech. 

wurzell. II, 191 irrig behandelt ist; es gehört zu %eg — 
skr. bri „nehmen" gr. wurzellex. II, 108). 

Dagegen nehme ich fast wenig anstand xögog „Sätti- 
gung" hieherzuziehen, welches auf jeden fall griech. wur- 
zellex. II, 136 irrig behandelt ist. Ich leite es aus der be- 
deutung „weide" ab. Was xogkvvvui betrifft, so erklärt 
sich seine causale bedeutung zunächst dadurch, dafs es ei- 
gentlich denominativ ist; ich leite es aus einem nomeu 
xog-eg mit suffix ffi = skr. as ab; dieses ist wesentlich 
identisch mit dem thema xogo in xögog. Dafs sowohl das 
suffix skr. a = griech. o, als skr. as = griech. o?, eg aus 
dem part. praes. ovr skr. ant entstanden sind, wie zuerst 
vollst, sauskritgramm. s. 142 §. 381 und s. 149 bemerkt, 
wird wohl schwerlich mehr bezweifelt; den zusammenhän- 
genden beweis werde ich wohl noch gelegenheit haben zu 
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liefern. An ' xontg schliel'sen sich die generellen ablcitun- 
gen des verbnm z. b. xexöneriitm, vgl. auch xtinto-rü*:. Das 
präsens ist durch zutritt von vv gebildet, oder, wissen- 
schaftlich gesprochen, ein durch vv gebildetes adjectiv ist 
zur bildung desselben verwandt, vgl. skr. dbrishnü „kühn" 
und i>rüscus dhrishnömi cig. „ich erkühne mich". Nach 
derselben analogie ist, mit assimilation des g an i', xoQtv- 
vvut gebildet (vergl. d. zeitsehr. II, 469). Im sanskrit er- 
scheinen zwar keine verba denominativa dieser art, wohl 
aber adjectiva der kategorie, welche ihnen zu gründe liegt. 
Kuhn, welcher sich das verdienst erworben hat, die rich- 
tige erkläruug der verba auf vvvui zuerst auszusprechen, 
hat mit recht das vedische vridhäsnu (Rigveda IV, 2, 3) 
hiehergezogen, obgleich der Seholiast und die Pada-schreib- 
weise vridha s snn eine Zusammensetzung darin erkennen 
zu dürfen glaubten. Dafs Kuhn's annähme richtig ist, zeigt 
das in der gewöhnlichen spräche erhaltene vardhishnü, wel- 
ches in analogie mit den übrigen adjectiven auf ishnü den 
organischen accent — auf dem modifleirenden dement — 
bewahrt hat und dadurch wie gewöhnlich das a der vor- 
hergehenden silbe zu i schwächte (vgl. überhaupt Schwä- 
chung von a zu i im skr. suff. it, vollst, skr. gramm. 8. 153 
und is, s. 155, wo die dort noch mit fragezeichen verse- 
hene bemerkung nicht mehr zu bezweifeln ist). Bezüglich 
des a in dem vedischen vridhäsnu ist entweder anzuneh- 
men, dafs der accent vorgerückt ist, weil das organische a 
gegen die sonstige analogie in diesem wort bewahrt war, 
oder es ist bewahrt, weil sich in diesem einzelnen wort 
schon die allgemeine neigung, den accent vorzurücken, gel- 
tend gemacht hatte. Steht demnach ishnu für organisches 
asuu, so ist auch das skr. carishnu für Yarasuü zu nehmen 
und letzteres der form nach ganz identisch mit dem in 
xoqsvi'vui zu gründe liegenden xoyeavv. 

Schliefslich bemerke ich, dafs zu der nebenform von 
car nämlich cal „bewegen", mit dem gewöhnlichen reflex 
von skr. c durch griech. tt, wie schon Pott etymol. forsch. 
I, 227 vermuthet, nelouai u. s. w. (irrig griech. wurzellex. 
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II, 292. 293 behandelt) gehört. Es entscheidet dafür ahto- 
log für ttfy-neXoß ganz in analogie mit ,%vx6log und äu- 
(fiTiokog, der bedeutung nach identisch mit skr. paricara. 
nallta ist ebendaselbst irrig für ncdjio nach der 4. conju- 
gationsclasse genommen; es ist, so gut wie ßäkh» = skr. 
galayämi, causale. für nafojio, was jetzt als allgemein be- 
kannt vorausgesetzt werden darf. Zu der intensivform nm- 
naXXta für nätrtaXfu (eigentlich deponens, im Sanskrit noch 
im Atmanepadam = medium, flectirt, von dem intensiv- 
thema natiutk) ziehe ich jetzt auch nauicdötig und zwar 
in der intensivbedeutung, welche die verba, die „gehen« 
bedeuten, im sanskrit stets annehmen „krumm gehen" (vollst, 
skr. gramra. §. 165 ausn. 1), also „mit Windungen {nainalo) 
versehen Crerr)" tortuosus. Zu ]at. pulvis, -veris, pollen 
vergleiche man, der bedeutung wegen, das oben erwähnte 
skr. cfirna; das suffix ist vas und van (pollen für polven), 
welche aus org. vant hervorgegangen sind wie an und as 
aus organ. ant (vgl. vollst, skr. gramm. s. 170. 171 zu va, 
vat, van, vara, vala, vas, und ved. ribhvan, ribhvas, ribhva 
und ribhus nebeneinander bei Böhtlingk-Roth sanskr. Wör- 
terbuch). Dafs st&ftnu hieher gehörig, ist schon griech. 
wurzellex. II, 293 bemerkt; ebenso nöX-rog „das herumbe- 
wegte, herumgerührte = brei u . tiwqo in raXal-mogog er- 
innert an öwxuXog; wegen des gedehnten verbalvokals vgl. 
oben bei xüifiog. Wahrscheinlich gehört auch poples, po- 
plitis hieher, ans poplu-vat „mit vieler bewegung verse- 
hen", weil die kniekehle der am häutigsten bewegte theil 
des menschlichen körpers ist. 

Theodor Bcufey. 
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Ovitliana. 

(Fortsetzung.) 

3. E g e r i a. 

Für Egeria, llytoia*), allein bei Dion. H. II, Gl», 
vermuthlich blofs um eines unberechtigten hiuschiclens nach 
ciiyiiooii (Schwarzpappel) willen, AiytQia, schickt sich, glaube 
ich, eine nameuserklärung, welche von der quelle als sol- 
cher ausgeht und nicht von der quellnymphc (vgl. Ov. M. 
XV, 547 fg.) als person, am naturgemäfsesten. Unter die- 
ser, gewifs nicht zu willkürlichen Voraussetzung denke ich 
au lat. egero. Dem steht nicht gerade der umstand ent- 
gegen, dafs dies verbum, nach Freund, bis auf ein beispiel 
im Bell. Alex., nicht voraugusteisch wäre. Solcher man- 
gcl an schriftlichen Zeugnissen bewiese nichts z. b. mit be- 
zug auf die Volkssprache. Von einer spriugquelle könnte 
ganz füglich Egeria gesagt sein, etwa als aqua, quae ege- 
ritur ex terra, wie z. b. aquam egerere vomitu Curt. 
VII, 5, bituinen egerit von einem see Tac. H. V, 6, und 
sogar vou thierischen ausleeruugen egeries. Vielleicht 
eigentlich adjectiviseb, wie Jupiter el icius (hervorlockend, 
also activ), Genius u. s. w. Egerit hic fluetus Ov. M. 
XI, 488 vom ausschöpfen des eingedrungenen wassers aus 
dem schifte. — Zwar hat Fest. p. 58 ed. Lindem, die no- 
tiz: Egeriac nymphae sacrificabant praegnantes, quod 
eam putabaut facile coneeptam alvum egerere. Das 
scheint nur eine in den namen gelegte deutung, welcher 
sich schwangere zu ihren gunsten hingaben, obschon dies 
wider alle Wahrscheinlichkeit für die wahre und ursprüng- 
liche gehalten würde. Doch fand, was nicht zu überse- 
hen, Diana (ja auch, als Luciua, geburtsgöttin) zu Aricia 
Verehrung. Vgl. noch Egeria Marcella Gruter. p. 392 n. 2> 
und sogar ein Jupiter Aegerius p. 72 n. 5 als citat zu Liv. 
I, 19 und s. jetzt Preller röm. myth. 279. 508. 542. 577. 

* ) Etwa daraus durch motion ins männliche 'Hyujto; Suid., Antipatcr 
Th. 64 als maunsname. 
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4. Ascanius. 

Ascanius binominis, weil sonst auch Iulus geheil'sen. 
üv. AI. XIV, 609. Dos namens Haxävto^ fuhrt Pape vier 
auf; sämmtlich aus Klcinasien und mit dem Troerlande in 
bezug. Sehr erklärlich: man lehnte, wie vielen geschicht- 
lichen persönlichkeiten bei den Griechen ein von Süssen") 
entlehnter name zu theil wurde (s. d. zeitschr. VI, 245), auch 
diese sagenhaften an den gleichnamigen flufs in der land- 
schaft 'Aa/.ctvia Strab. XIV, 681 an, die an der 'Aoxavia 
Aiyanh auf der grenze von Phrygien und Mysien, belegen 
war. Ob damit der Aschkcuas der bibel, wie Bochart 
wollte, in Verbindung stehe, ist höchst zweifelhaft. Tuch, 
Genesis 8. 205 ausg. U Von besonderem iutercsse ist aber 
zu sehen, wie das mittelalter (nicht viel anders, wie die 
Römer und überhaupt mehrere italische Völker ihrer gc- 
schichte die troische sage vorstückten) desgleichen Troja 
in seine geschichtc hereinzuziehen bemüht war. Man glaubte 
um einige zoll an gröfsc und adcl zu wachsen, gelang es 
in irgend einer, ob auch noch so gewaltsamen und wider- 
sinnigen weise seinen Stammbaum anzuknüpfen an jenes alte 
creignifs zwischen zwei welttheilen, welches, wenn auch nicht 
ganz von dichterischer phantasie erfunden, doch durch sie 
ausgeschmückt und getragen, dieselbe ununterbrochen wach 
erhielt, wie, nur in anderer weise, bis zum heutigen tage. — 
Aschkcnas als söhn Gomers, welchen letzteren man, durch 
den namen der Cymri (Cambri) unterstützt, als ahn der 
Kelten, Gallier, deutete, ward hiedurch zum Vertreter 
zunächst der Franken in Gallien, und damit, in einer ge- 
wissen naturgemäßen folge, wie gut von Selig Cassel 
magyarische alterth. s. 315. 320 gezeigt worden , die be- 
zeichuung von Deutschland bei den Juden. (Vgl. auch 
_____ 

*) Einen merkwürdigen beleg dafür giebt noch Aiodfta, wirkliche oder 
mythuche tochter de» Pvtbngoras. Phot. 438, b. 30. Gnnz unzweifelhaft 
nach dem flussc jitoctQ oder Ai'oäifOt bei Kroton in Unteritalien, weil der 
genannte Philosoph sich hier vorzugsweise aufhielt (Tiedcmann, Kiteste philo?, 
s. 267). 
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noch die askanisehc dynastic sammt Aschers leben !).— 
luv?."* als angegebener maafsen späterer naiue für den As- 
canius, scheint, wie man, und in dem falle gewiß mit 
recht vennuthet hat, dafs seiner nicht vor der kaiserzeit 
gedacht wird, ans einer gewissen Schmeichelei In r das Ju- 
lische geschlecht erfunden,* dem ja Cäsar angehörte. So 
wurde nun mittelst seiner (Liv. I, 3) die gens Julia, indem 
lnr?M£ ihr Stammvater sein sollte Strab. XIV, 595 (ja da- 
her' loiO.tig nach Steph. B., wie auch Romulidae, £ Körner), 
in die troische staramsagfl der Römer aufs innigste ver- 
flochten und dadurch ihr genealogischer rühm bedeutend 
erhöht. Aller Wahrscheinlichkeit nach war aber Julius 
weder troisch noch griechisch (wie z. b. der mannsname 
'Jovfaog Ar. Kq. ior>; doch wohl von tov?.og, und zwar 
eher in dem sinne von milchhaar, wie Barbatus, Aheno- 
barbus u. 8. w. als in dem von Garbe), sondern in Italien 
einheimisch. Indem man aber auf Verlängerung des Stamm- 
baums der nachmals so berühmt und mächtig gewordenen 
Julier nach rückwärts bedacht nahm: bot sich vielleicht 
r Jlog^ der eponymus von Ilium, zu dem zwecke dar, in- 
dem man ihn eben so unbedenklich in einen "lovkog uni- 
taufen mochte, als wenn zufolge einer uachricht bei Tac. 
II. V, 2 der name der Idaei, anwohner des berges Ida auf 
Kreta, soll, mithin unter ziemlich gleichen vokalverhältnis- 
sen, zu Judaei umgeformt sein. Vgl. Ilia Fest. p. 22 f) 
an stelle der Rhea Silvia, und sogar bei Creuz. II, 975 
aus dem Schol. zu Per6. Sat. I, 72 der Trierer haudschrift : 
„Palilia dies sacer in honorem Iliae [man denke!], quae 
peperit Remum et Romulum, et dicuntur Palilia quasi 
parilia". Bekanntlich doch von der hirtengöttin Pal es 
und folglich denominativ, wie puerilis, anilis, senilis und 
daher, wenn auch je zuweilen Parilia geschrieben, dann 
dies doch nur aus dem dränge, die beiden 1-1 zu dissitni- 
liren (et. forsch. II, 99), und nicht verbalableitung aus pa- 
rio, etwa nach dem muster von habilis, agilis (das i 
kurz). Vgl. Über die flamma Palilis als einen, dem johau- 
nisfeuer ähnlichen brauch Grimm mythol. s. 356 ausg. \, 
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Creuz. II, })97, wo auch von einer form lluh\h« in Plut. 
Kom. cup. 12 die rede ist. Das Heise sich durch fidelis: 
fides (also nicht aus fldus) rechtfertigen, wogegen freilich 
HaoavTcchtt Dion. H. I, 88 p. 229. Keisk. blolse vermen- 
gung scheint mit den Parentalia von parentos. 

Der Sil vi us (von silva, etwa noch für rohe zustände 
ohne eigentlichen ackerbau?), Alba (nach der Stadt, unter 
beibehaltung der sonst doch gewöhnlich feminalen eudung), 
Latinus*) (erst als gentile aus Latium hergeleitet), Ti- 
berinus (desgleichen vom flusse Tiberis, nicht umgekehrt), 
Aventinus (nach dem hügel) sind nicht wahrhafte per- 
sonen, sind vielmehr namen, nichts als eitel leere und in- 
haltlose namen, womit die speculation wirkliche lQcken in 
der geschichte kümmerlich zu verdecken vergebens sich 
abmühete. Siehe die vergleichende tabelle albanischer 
könige im Drakenborch'schen Livius vol. I. p. 51. Weiter 
der Epitos, als daktylus bei Ovid, meint wohl den "Jlnv- 
rog, woher der troische herold Hnvilöt^ II. XVII, 324. 
Vgl. tjnvra x^nv^ II. VII, 384. Mithin ein, das amt schon 
durch sich selbst verrathender name, wie vielleicht nicht 
minder Ktjovxiöt/g Archiloch. frg. 39, was indefs auch von 
A»;pi'§ (als herold söhn des Hermes) Paus. I, 38, 3 stam- 
men konnte. Nicht auch von gleicher wurzel (man ent- 
sinne sich ferner des ßoitjnvog Anyg) Annvroq, Akanthier, 
Ilippocr. 1127, b., sei nun das intensive ).a- darin zu su- 
chen, oder Xaöq, wie vielleicht desgleichen in Aaßwtug in 
d. zeitschr. VI, 49, da es der schreier (^Yfcirwp von axiriox 
' Ißvxoq 141 und Ttj).eß6as) noch sonst genug giebt? Sollte 
aber statt Epytus (auch Fast. IV, 43) vielmehr Aepytus 
iresotzt werden dürfen = AinvTo$: dann würde hiemit 
— passend! — ein landsmaun des Arkader Evander ge- 
wonnen. Der Atya beim Livius, welcher an die Atii er- 
innerte, erklärt sich leicht genug. 'Äxvs pafst als söhn <les 



*) Aaiiro; in Verbindung mit den Tyrrhenern bereits lies. Tb. 1013, 
welche erwithnung aber schon an »o unerwarteter stelle die frage nach »pä- 
lercr Interpolation herausfordert. Vgl. Bemh. Gr. Lit. II, 247 fgg. 
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Tvöptjvug in die lydische sage, wclcho die letzteren nach 
Italien wundern und dein lande Tyrrhcnien (Etruria) den na- 
inen geben läfst. Post hunc (Epyton; so richtiger mit y) 
Capetusque, Capysque, Sed Capys ante fuit. Kanv^ 
söhn desAssarakus, vater des Anchises I1.XX,239; Apollod. 
III, 12 (s. auch D. Hai. I, 71; App. P. 1, 2; und vgl. Ka- 
nvkog, unstreitig mit deminutiv -endung auf einer pbrygi- 
schen münze), und hienach grofsvater von Aeneas, kam 
demgemäfs den alterthümlern wahrscheinlich äufserst gele- 
gen, um damit Capua, Kccnvt;, in Verbindung zu setzen. 
Vulturnum, Etruscorum urbem, quae nunc Capua est, ab 
Samnitibus captam; Capuatuque ab duce eorum Capye, 
vel (quod propius a vero est) a camp est ri agro adpella- 
tam. Liv. IV, 37, 1. Ich halte die von Livius gebilligte 
etymologie nicht für allzu sicher, trotzdem data auch Plin. 
111,9 p. b'02. Franz. hat: Capua ab campo dicta, und 
Leo Meyer in d. zeitschr. VII, 288 eine Verbindung von 
xfjnog, dor. xänoq Ahrens Dor. p. 140 (also mit langem er) 
sowie unserem hufe mit campus nicht unschicklich fin- 
det trotz des dort mangelnden nasals. Capua, übrigens 
ja die bauptstadt Campaniens, hat aber vorn kürze, und es 
ist mehr als zweifelhaft, ob die endung etwa einem -aus, 
-ivus im sinne eines örtlichen adjectiv-suftizes, wie iu 
Camp-anus (be wohner der ebene, wie montanus u. 8. w.) 
oder camp-estris gleichkomme. — Nach Fest. p. 34. 
Lindem, und dem cominentar dazu p. 361 und nach Serv. 
ad Virg. Aen. X, 145 hätte die stadt von einem falken 
den namen, obwohl auch hier wieder die meinum? sethcilt 
ist, ob von dem so geheifsenen vogel oder von einem 
manne, der wegen gekrümmter zehen selber erst den na- 
men Falco (denn capua hiefse man im tuskischen leute 
mit solcher Verdrehung) empfangen hätte. Ersteren falls 
aber wird gesagt: Constat tarnen, eam a Tuscis conditam 
de viso falconis augurio, qui Tusca lingua capys dicitur. 
unde est Capua nominata. Scaliger meinte aber: xccttoq 
naget to xanxia&ca (also von dem gierigen verschlingen), 
r,yovv Y.dpnTiLaÜai, nämlich weil die raubvögel .yauipwvv- 
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%ot seien. Semitische erklärtmgen, jedoch, wie mir schei- 
nen will, von nicht allzu sicherem charakter bei Stickel, 
das etruskisehe s. 252. Ob nun Capua wirklich, wie im 
deutschen viele Ortschaften, nach falkcn benannt sei, was 
immer wahrscheinlicher ist als nach einem f\rhv^ (zumal 
dein Trojaner, für welchen ein sonst für einen mann nicht 
unschicklicher name — vgl. familienn. s. u'03 — doch kaum 
aus der tuskischen spräche herzuholen wäre!), — das 
auszumachen, wird uns wohl für immer versagt sein. Von 
intere8se bleibt aber für mich die notiz von der italischen 
(ich möchte freilich zweifeln, ob in der that tuskischen) 
benennnng des falkeu, welche als capus (wie es scheint, 
jedoch deck 2 z. b. dat. plur. capis, acc. cappos, und 
nicht 4), capo (durch vermengung mit kapaun), capis 
oder capidus (bei DC. und Diefenb. Gloss. Latino-Gerra.) 
das mittelalter beibehält. Freilich mit einer herleitung, die 
zu den obigen durchaus nicht, wohl aber zu den „fan- 
gen" (klauen) der raubvögel vortrefflich stimmte, nämlich 
von capere, worauf sogar Grimm aeeipiter (was indefs 
(oxinrego^) zurückbringen will. Capus, falco, avis, a 
capiendo. So z. b. Papias. Man nahm aber als söhn 
des Capys (durch das y sich als griechisch verrathend) 
einen, im namen, auch der quantität nach, anklingenden 
Capctus, Küntrop I). Hai. I, 71 noch mit in den kauf, 
welcher sonst unter den freiem der Hippodamcia Paus. 
VI, 21. 10 aufgezählt wird. Kaum ein gleichsam ins grie- 
chische umgedeuteter Capito. Vielmehr ward wohl ein my- 
thologischer anhält darin gesucht, dafs unter andern ihres 
namens es auch eine ' InnuHduua gab, die gemalin des Alka- 
thous, welche eine tochter des Anchises war. I1.XIII,42!I. 
Man könnte aber auch die stelle, welche dem Capetns 
bei Livius zwischen Capys und Tiberinus, als söhne des er- 
stem und vater des letztem gegeben wird, qui, in tra- 
jectu Albulae amnis subrnersus, celebre ad posteros notnen 
flumini dedit (nein; umgekehrt wie marinus von mare), — 
sich vielleicht versucht fühlen, es habe dabei die appella- 
tive bedentung des Wortes zctnaTOii (graben) mitgewirkt. 
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D. Hai. I, 7, 1 giebt, statt des Capetus, dem Kapys eineu 
KäXntxog zum nachfolgen Eine Variante, von der ich 
glauben möchte, sie sei vielleicht der gena Calpuruia zu 
liebe erdacht, die von einem KäXnog y söhne des Numa, 
abstammen wollte. Nicht unmöglich wäre aber auch, mau 
habe damit an den flufa KäXrrag in Bithynien erinnern 
wollen. 

5. Ardea. 

In Ovid's Verwandlungen gründet sieb, wie überhaupt 
bei einer grofsen zahl mythischer erzählungen, so auch der 
kern mancher legenden auf etymologie, und nichts we- 
senhafteres. Davon giebt Ardea, das vielleicht, ich weifs 
nicht ob hoch gelegen, aus ardua (sc urbs; vgl. 17 Alntia, 
t6 Alnv) seine wahrhafte deutung empfangen möchte, ein 
der namenserklärung von Capua entsprechendes beispiel. 
Daher XIV, 537: cadit Ardea, Turno Sospite, dicta po- 
tens (etwa ardua?): quam postquam barbarus ignis Abs- 
tuft — congerie e media tum primum cognita prae- 
pes Subvolat cet. — Nomen quoque mansit in illa Urbis 
(die Stadt nach einem bis dahin, weil sachlich, doch auch 
gewifs namentlich unbekannten vogel, ardea = ipwtfio'e, 
ei, das wäre!), et ipsa suis deplangitur Ardea pennis. 

Als im gründe nur erschlossener erbauer von IltX- 
hjvt] wird — nach der für das ältere Griechenland schwer- 
lich glaubhaften sitte, Ortsnamen nach menschen zu benen- 
nen — genannt entweder 1) ein fltXXtjv, Argivcr, söhn des 
PhorbasPaus.VH,26,12, oder 2) TliXXt}q, vater des' !'?«<?- 
Joiog, d. i. 'YneQijOtog, könig von Achaja, Schol. Ap. Rh. 
I, 176, welche benennung offenbar aus Ynepijoitj, dem na- 
men der Stadt in Achaja II. II, 573 [* lang] (nach Paus. 
VII, 26, 1 das spätere Aigeira, zwischen welchem und Si- 
kyon IhXXyvt] lag), herausgenommen worden. Söhne des 
Hyperasios, folglich enkel des Pelles, waren aber 'AaxiQioq 
Ök xett 'Juipitov, die Argonauten. Ap. Rh. I, 176. IIiX- 
h}vtj übrigens nebst HeXXdvu, IltXXa, könnten, wo die ört- 
lichkeit keinen einspruch thut, recht wohl von ntXXct, stein, 
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ausgeheu. Ist es demnach Holser zufall, dal's ardeolarum 
tria genera: leucou (Heron blaue), asterias, pellos (nt/.- 
log. Heron cendre) Plin. II. N. X, 79 p. 171. Franz. ganz 
ähnlich neben einander steheu, wie Asterios und Pellcs 
eben? Vou der mittlem reiherart, d. h. dem rohrdommel, 
welchen Neranich nach der Zeichnung benannt glaubt, be- 
merkt jedoch Ilarduin: sJoreuiit^, ceu stellaris, non a punc- 
tis, sed quia volatu Stellas petere vidcatur: uude et ar- 
dea. II ine poüta: supra volat ardca n übe in. Er 
denkt also an ardua, was aber doch viel eher auf die hohe 
gestalt dieser vögelgattuug ginge als auf ihren hohen flug. 
Da übrigens ardea von toioötü^ nicht zu trennen ist (kaum 
doch von ar und unda am wasser), schlägt die crklänmg 
aus arduus = (W/o 9 - (also mit i>) fehl. Etym. forsch. I, 
240 ausg. 2. Nicht vielmehr aber aatenia^ daher, weil er 
nachts (bei Sternenlicht) sein weithin schallendes geschrei 
ertönen läl'st? Sonst erklären sich ^lartoiu^ und .'. /orf^W, 
söhn des f\nn> t r>^, Ap. lih. 1. 35. Apollod. I, 9, lb", alle 
beide Argonauten, zur genüge daraus, dal's es auf Seefahr- 
ten leitender sterne bedarf. Z. b. sJartnutitia, tochter des 
Okeauus und der Tethys Schol. Ap. Ith. III, 242 (eine geuea- 
logie, welche für sieh selber spricht), d. h. also Vorsteherin 
des „sternenweges*, wie es auch eine Athene als Kektv- 
xUut (zum wege gehörig) giebt. Paus. III, 12, 14. Ifap&M 
welch es, obsehon es, wie der hirtenname Ku^urct^ un- 
zweifelhaft eil)6Q „langhaarigen* (vgl. Cinciunatus) bezeich- 
net, ähnlich genommen werden konnte, geht doch in un- 
serem zusammenhange gewil's auf Kometen, d.i. haar- 
sterne. Vgl. den söhn des Aegyptus Xaicu^, was wegeu 
yatTij sieh vielleicht auch auf eine Stella jubata Varr. 
oder crinita, und zwar um so mehr deuteu läfst, als die 
Danaide, welche ihm als frau zufällt, .Jcrt^ict heilst. 
Apollod. II, 1,5. Selbst obiger 'Apcpitü» mag, als eireui- 
tus gedacht, eine astronomische bedeutung haben. 
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6. Stellio. Ascalaphus. 

Zufolge Met. V, 451 flg. wird von der Ceres auf ihrer 
Wanderung ein unverschämt die göttin spottender knabe in 
eine eidechse, stellio, verwandelt: variis stellatus corpora 
guttis. Vgl. ausl. zu v. 438. Griechisch war das yaleiö- 
ryg, eine bunte eidechscnart =: aaxakaßurtjg, axaXaßu>Ti)g 
oder aaxdXctßog. Creuz. IV, 467. Bei Diefenb. Gloss. La- 
tino-Germ. v. Accalabus u. 8. w. sowohl eydefs als sche- 
vout (bubo) u. 8. w., aber nicht, wie DC. ccaxaXaßox^g' ö 
ftvg. Defshalb reiht sich an diese geschichte, selbst der 
blofsen lautähnlichkeit nach, die von ascalaphus, daxd- 
Xa<f.og, ein nachtvogel und wahrscheinlich, schon der gran- 
dia lumina wegen, eine eulenart, unmittelbar an. Ascalaphus 
ward an der Proserpina zum verräther, indem er allein von 
allen (d. h. in der finsternifs des Hades) es gesehen, wie 
sie von einer granate etwas gegessen hatte. Aus zorn 
darüber verwandelte die fürstin des E rebus den Askala- 
phus, quem quondam dicitur Orphne (also ÖQffvq, finster- 
nifs, und gleichen Ursprungs als fyeßog, nämlich aus £(^<jrw), 
Inter Avernalcs haud ignotissima Nymphas, Ex Acheronte 
furvis (s. etymol. forsch. I, 577 ausg. 2 ) peperisse sub an- 
tris, zur strafe in ein — leichhuhn. Foedaque fit volu- 
cris, venturi nuntia luctus. Ignavus bubo, dirum mortalibus 
omen. Met. V, 539 sqq., vgl. d. zeitschr. II, 421. Ein äu- 
fserst erklärliches und mit dem Volksglauben innig zusam- 
menhängendes motiv der Verwandlung. Auch beim Apollod. 
I, 5, 3 heifst 'AaxdXayog ein söhn des Acheron. — Warum 
aber auch ein andrer des namens, könig der Minyer, als 
söhn des Ares und der Asty oche (s. d. zeitschr. VII, 257. 
Heyne Apollod. Obss. p. 288)? Den Ares als vater eines 
Askalaphus verstünde ich freilich leicht, weil jener gott 
als „männermordend" genug menschen, und zwar vor ihrer 
natürlichen lebenszeit, in den Hades hinabsendet. Was 
hat damit aber eine Astyoche, d. h. stadtschirmerin, zu 
schaffen? Vielleicht erklärte sich auch dies, im fall es sich 
um eine solche eulenart handelt, welche sich nicht in wäl- 
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dem, sondern, und das ist ja auch für ein leichhuhn pas- 
sender, in der nahe menschlicher Wohnungen aufzu- 
halten pflegt, (fl <)' 'Aanhfiov tvaiuv, iö' 'Oo%uiuv6v Mi- 
vvbiov Twv ijo%' './fixce).a(fog xai 'IaXftWOQ u. 8. w. heilst 
es von diesen söhnen des Ares und der Astyoche II. II, 511. 
Hat demnach etwa der böotische fluls 3Ii?.ag „der schwarze" 
/wischen den eben genannten beiden Städten Strab. 
IX, 407. 415 Paus. IX, 38, 6 einflufs auf eiuföhruug von 
Aaxularfog in obige genealogie gehabt? Weil aber die 
Astyoche den Askalaphus und Ialmeuus gebar Ööiki) Axro- 
yog 'A&iSao, und bereits in d. zeitschr. VII, 257 mir'/«A- 
fievog als missus (vgl. missi — coloni Üv. Trist. III, 9) und 
l/.Toio als führer, auf wegführung einer kolonie anwend- 
bar schien: ist mir jetzt der gedanke gekommen, ob nicht 
mit solcher kolonie eigentlich niederlassung der verstorbe- 
nen in der, zuletzt alle sterbliche in sich aufnehmenden 
{nav8txTt)q) behausung des Hades (Säft 'Atöao) gemeint 
sei. Darauf bringt mich, aufser Askalaphus als todtenvo- 
gel und dem ausdrucke lct?j.io, der mit i«Vrrw so ziemlich 
zusammenfällt (daher zu anfange der Ilias tyvyctg AiSi 
ngotatfjtv sandte zu früh, vor der zeit, hinab zum Hades), 
ganz vorzüglich noch der 'AZ,tvg (oder 'A^tvg Paus. IX, 37, 
1 und 3), des KXvuiyoio flotaßuivutörto jüngster (wie Ergi- 
nos, vater des Trophonios und Agamedes, dessen ältester) 
söhn. K?„t>fisvog allein, oder mit AiÖr t g verbunden, wird 
für den regeuten der unterweit gebraucht, vielleicht weil 
dies ein locus celeber et frequentatus. Möglicherweise soll 
auch Klymenus, vater des '/JCei>g, den Hades vorstellen, 
und es wäre hübsch, wenn man gar in letzterem (etwa 
Zivg mit priv. o-?) einen Vedius, Vejovis oder Ztvg %&6- 
vtog und xrtTctyfl-öviog, Tartareus Juppiter; Juppiter 
infernus, Stygius, niger und dgl. suchen dürfte. Ja aus- 
drücke vom Pluto, wie Taenariae moderator aulae; do- 
minus regni tristis; carentes lucc qui regit domos u. ä. 
könnten auch der Astyoche als einer walterin in der un- 
terirdischen stadt gewissermafsen die stelle einer zwei- 
ten Persephone im Orkus anweisen. Bedeutete dann aber 
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mehr selber hospites schlachteten und als (menschen-) opfcr 
darbrachten, nicht in hornscblangen, sondern in rinder er- 
folgt sei, begegnet man etwa damit: sie sollten nun selber, 
wollte die kyprische göttin, zu opfervieh werden, wozu 
schlangen, versteht sieb, nicht gehören. Spräche aber 
Ovid nicht ausdrücklich voujuvenci: so hätte man triftigen 
grund, bei den cerastae vielmehr an auch böruertragende 
widder zu denken. „Widder und taube waren sehr alte 
Symbole, von Cypern her fast Oberall, wo man die Venus 
findet. So ist der widder ein sehr gewöhnliches symbol 
der cyprischen münzen" u. s. w. Preller myth. 11, 233. 
Die Prostitutionen der Propoetiden (vergl. ebenda 8. 230) 
ständen dann damit in sehr begreiflicher Verbindung. „Mos 
erat Cypriis, virgines ante nuptias statutis diebus dotalem 
pecuniam quaesituras, in quaestum ad litus maris mittere, 
pro reliqua pudicitia libamenta Veneri soluturas". Just. 
XVIII, 5. Ich halte hieraus etymologische erklärung der 
Pröpoetides als ante (nuptias) coneubantes (cum viris) 
für gerechtfertigt. Nämlich als die elemente, woraus der 
uauie bestehe, gelten mir nyü und önviu>, att. önwa (im 
med. nubere), vgl. etym. forsch. I, 64? ausg. 2 , womit ich 
rxakkaxiöi nooutyiirat Od. IX, 452 zusammenhalte. Das 
lange u (also griech. tu), falls nicht etwa blois durch Iati- 

nisirung, wie zuweilen in pröpiuo, zugelassen, wäre folge 
von coutractiou, mundartlich etwa statt ov (aus o mit o) 
uud einigermalsen mit 72™»« dorisch neben Ot-xi^ statt oxt>; 
(Vergeltung, räche) vergleichbar; oe, oi, aber auch wohl 
kyprische Sprechweise statt v-m^, plur. i*-iTidt^ fem. — 
Kaum, trotz der tfiXoTt t aict Hoya, zu rtmiiv. Mit demsel- 
ben suffix, wenigstens von eiuem Substantive, bei Steph. B. 
MtyMvtTu, beiname der Aphrodite, von dem lakonischen 
orte Miyojnov Paus. III, 22, 1 ; ich weils nicht ob auch 
mit hinblick nach dem (fdörijTt uiyijrm. Eine U&tjvä 
(itf.'/a'/.iäri^ Paus. III, IS. welche Plut. Lycurg. s. 1 1 in 
dorischer inuudart (Hnktriv (s. Sehn., uud Creuz. zu den 
abbildungeu s. 41) heilst. Desgleichen Ui'h;vä^ iepöv irri- 
xki t dtr Mcrynrindvi Creuz. II, 750. Ferner geographisch 
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z. b. lojixirig ein theil voii Thessalien, oder Xato&fC in- 
sel in der Propontis, nach erzgruben so benannt. 

8. Virbius, Hippolytus. 
Ov. M. XV, 541 sqq.: 

(Venns) Delo Cretaque relictis 

IIic posuit, nomenqne simul, quod possit eqnornm 
Admo-nuisse, jubet dcponere. Qnique fnisti 
Hippolytus, dixit, nunc idem Virbius esto. 
Wie man den griechischen namen verstand, erhellet z. b. 
aus Ov. Fast. III, 265: 

üic latet Hippolytus loris distractus equorum: 
Unde nemus nullis illud aditur equis; 
also „von seinen durchgegangenen rossen aufgelöst (so- 
lutus; navem solvere; solvi morte), zerrissen". Aeskulap, 
fabelte man, habe den Hippolyt von den todten, wie zer- 
schlagen er auch gewesen, wieder erweckt, „worauf er dann 
in Italien einen neuen herrlichen lebenslauf begonnen ha- 
ben sollte, als Behling der Diana, mit deren dieneriu Ari- 
cia er den Virbius zeugte Virg. Acu. VII, 7Ü2 ; oder er 
war [dem vermeintlichen etymon seines namens nach: qui 
inter viros bis fuit, Ticdiußiog, ein wiederauferstaudenerj, 
ein bild der Unsterblichkeit uud gegenständ eines neuen 
sonderbaren dienstes! « Creuz. II, 147. Die anknüpfnng des 
italischen Virbius, der wenigstens den Dii minores beige- 
zählt ward, an den griechischen Hippolytus gehört natür- 
lich erst einer vergleichsweise späteren zeit an. Das mo- 
tiv dazu scheint aber, wo nicht allein, doch mit durch das 
etymon gegeben, welches man dem namen Virbius unter- 
zulegen kühn genug war. Natürlich kann Virbius nicht 
vir bis bedeuten, uud selbst mit voraufgehen des Zahlworts 
(vgl. bi vira, die einen zweiten mann geheirathet; also 
poss.) wäre der sache nur wenig geholfen. Ist nun aber 
anders das wort wirklieh lateinischen Ursprungs und darin 
vir enthalten: dann möchte ich auf eine gewisse möglich- 
keit hinweisen, die, im fall sie sich zur Wahrheit erheben 
liefse, gar artig wäre. Pollux uud Kastor waren bekannt- 
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lieh in ihrrr getheiltheit der ein«* sterblich, und nur eigent- 
lich einer, der jedoch den bruder an seiner höheren natur 
theil nehmen Hefa — unsterblich. Wie, wenn nun Vi r- 
bins beides in sich vereint und dem wortsinne des namens 
zufolge einen „manngott" darstellte? Vgl. compp. solcher 
art, wie ags. verevulf*), währwolf (aus goth. vair, d. i. 
vir; mithin = Xvxavfl-Quinog, dessen auch sonst etymolo- 
gisch verschiedene glieder übrigens die umgekehrte folge 
haben), oder ävögoyvpijs mannweib. Auch noch näher kom- 
mend im begriff: 'AvSQo&ka in Simmiae Securis die Athene, 
weil sie als göttin doch in manchen rücksiebten sich wie 
ein mann benimmt. Ferner, jedoch wieder in nmgedre- 
heter Stellung, &mv()gtxt) eixwv u. s. w. das bild Christi 
als gott mensch en. Es käme darauf an, ob in ähnlicher 
weise, als lat bis, griech. dt'g dem skr. dvis etym. forsch. 
I, 706 ausg. 2 entsprechen, die beiden letzten silben sich 
aus Dcus, Dti (also kürze trotz skr. devas, und lat. 
divus, Dia Dearnm) umwandeln konnten, indem d-v mit 
überhörung des vokals b gab. Ein redivivus liefse sich 
auch dann nicht heraus interpretiren , wollte man von vi- 
vere sich ein adjectivum denken in analogie mit Biberius 
(trinker) als Verdrehung von Tiberius, und demselben Um- 
stellung des r gestatten. Ganz anders Preller RM. 278. 328. 

Wir wollen uns nun den namen 'Innolvrog auf seinen 
wahren werth ansehen. Er ist so häufig, dafs, stellt man 
ihn sich nicht als überall dem berühmten und tugendhaf- 
ten Hippolytus, des Theseus söhne, nachmals abgeborgt vor, 
von dem allein das umkommen durch pferde erzählt wird, 
kaum glaublich wäre, wie ältern konnten einen so unglück- 
verheifsenden namen (wenn: „von pferden aufgelöst, zer- 
rissen") ihrem söhne geben wollen. Es ist mir deshalb 
wohl einmal der einfall gekommen : 'lnnoXvTog möge, gleich- 



*) Vcrgl. Shakespeare Ilindnst Dict. p. 551: Arab. ijj-E gbül (vulg. 
ghol) m. An imaginary sylvan demon of different ahapes and colours , aup- 
po*ed to devour inen and animaU. (From this our European loup-garou or 
inan-wolf seems to be borrowed). S. jedoch Die»; EW. 677. 
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sam als steho das zweite glied (/.vrög) vorn, so viel sagen, 
als: „mit gelöstem, für: verhängtem zügel (frenum sol- 
vere Phaedr. I, 2, 3), d.h. in schnellstem tempo, die 
p forde (beim fahren, Wettrennen u. s. w.) laufen lassend". 
Nehme ich aber eigennamen, wie yivatnno^ zusammen 
mit dem bei Homer ganz gewöhnlichen ausdrucke") bmevg 
).i hv mit t!i öytwr. v<f t'couctni u. s. w. fflr: losbinden, aus- 
spannen, z. b. Ali' «Vr.-roiv II. x' 480: dann regt sich bei mir 
der verdacht, ob nicht 'Jrtrrokvrog der analogie von ßov- 
?.vr6g (die zeit, wo die ochsen ausgespannt werden, der 
abend) folge, und selber die zeit anzeige, wo die sonne 
zur rüste geht. Die rosse, welche dann abgespannt 
werden, sind die sonnenrosse, und ihr lenker, welcher 
auf Poseidons Veranstaltung an felsen in der nähe der mee- 
resfluthen (d. h. im Westen) zerschmettert wird, um frei- 
lich (au jedem nächsten morgen) sich wiederzubeleben, 
ist zwar kein unkundiger Phaethon, wohl aber doch die 
sonne oder der tag! Der stier, welcher aus dem meere 
heraufsteigt, um des Hippolytus rosse zu schreeken und 
wild zu machen, ist aber unstreitig der meeresgott selbst, 
welcher von dem furchtbaren gcbrflll der wogen zuweilen 
THioeiog, ja ravQog zubenanut wurde. Creuz. II, 594. An 
meeresgestaden scheinen sonne, inond und Sterne beim auf- 
gange (auffarth mit rossen Creuz. abbildungcn s. 43) aus 
dem meere auf- und beim niedergange in dasselbe hinab- 
zusteigen. Mit unserer Vorstellung vom Hippolytus verei- 
nigt sich nämlich aufs vortrefflichste, was Creuzer IV, 14b 
bemerkt: „Theseus hatte des Minos tochter, Phädra (die 
helle, glänzende) gebcirathct, nachdem Ariadne von ihm 
verlassen worden oder gestorben war. Er, der söhn der 
Aethra {AläQ«, der heiteren, klaren), hält sich in einem 
kreise von fraucn dieser namen und bedeutung, und, wie 
sein vorbild Herkules eine Amazone ['IxttoXvti] , tochter 
des kriegsgottes Ares Ap. Rh. II, 968. Apollodor. II, f>, !). 



•) 'Jfalt&NK X«\!/"i* Anal - 8 - P- 22C: dio P fort le rom wagen 15- 
l und «um streite peur»uehend*. Schneider wörterb. 
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Heyne Obss. p. 153. Paus. I, 41, 7] gefangen geführt und 
ihr webrgehäug genommen hatte, so gewann er die Ama- 
zone Antiope [mond, welcher der sonne gleich —ctvti — 
zu blicken strebt?] selber. Nach unserer, oben entwic- 
kelten ansieht des Amazonenmythus gehört auch diese 
begebenheit zu dem solarischen kreise, den beide helden 
in ihrem leben beschrieben. Hippolytus ward dem The- 
seus von der [dem söhne gleichnamigen] Amazone geboren, 
dem wieder eine Stiefmutter, Phiidra, das verderben berei- 
tet'' u. 8. w. Die abenddämmerung ist ein kämpf zwi- 
schen licht und dunkel, und es ist daher kein übler ge- 
danke, wenn dies verhältnifs als ein aus nur halber Ver- 
wandtschaft (Phädra als blolse Stiefmutter) und ferner aus 
unerlaubter liebe und, nach der Zurückweisung, hafs ge- 
mischtes zur darstellung kommt. Auch darf nicht ver- 
gessen werden, wie jene in leidenschaft für und gegen ihren 
Stiefsohn entbrennende mutter von der helle ihren namen 
hat: <l>atdQa. Vgl. Ov. M. IV, 399 sq. vom abend: tempus 
Quod tu nec tenebras, nec possis dicerc lucem; Sed cum 
luce tarnen dubiae coufinia noctis. Uebrigens begreift sich, 
wie die beständige Wiederkehr der sonne und die durch 
sie herbeigeführte abwechselung von tag und nacht (allen- 
falls auch von sommer und winter) kaum minder gut konnte 
zu einem bilde der Wiederbelebung des menschen nach 
dem irdischen tode gemacht werden. 

In der Gigantenschlacht 'Egpiiq dl ti}v Xidog xv- 
vtr t v ix wv xaT & T ''" t t( *X t l v 'InnoXvrov anixxsivtv. Apollod. 
1,6,2. Dieser Hippolytus, der Gigant, gewinnt durch 
obiges nun vielleicht auch ein verständnifs. Der mond 
mufs einen mit der tödtung des Argos durch den Hermes 
analogen sinn haben, welcher bekanntlich auf das erbleichen 
der gestirne am nachthimmel geht in der frühe des neuen 
morgenlichtes. Wenn nun Hermes, mit der unsichtbar ma- 
chenden tarnkappe des Hades angetban, den „rofsab- 
achirrer* tödtet: so ist damit auch wohl das aufhören 
der urnacht gemeint eben auch durch Sonnenlicht. — 
Unter den söhnen des Aigyptos giebt es auch wieder 
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einen Hippolyt, welcher die Danaide 'Pödij zur frau er- 
hält. Die Dekade von Aegyptus- söhnen aber, worin er 
sich befindet zugleich mit mehreren freiem oder bräuten, 
deren namen auch innog enthalten, soll mit der 'sJoaßia 
erzeugt sein, wie die ihnen vermählten jungfrauen vom Da 
naus mit Hatnadryaden, d. h. zu einem theile mit der A t- 
lanteia, zum andern mit der Phöbe. Irre ich mich, oder 
läfst nicht auch in gegenwärtiger Verbindung der Hippolyt 
einen hinblick auf Sonnenuntergang zu? Hippolyt ist 
erzeugt im Morgenlande (daher Arabien seine mutter), 
und verbunden mit der 'l'odtj — ein namc, der, sonst ei- 
ner tochter des Helios und mutter Phaethons angehörig, 
entschieden mit dem sonnencult auf Rhodos (daher der 
narae) zusammenhängt, hier aber entweder auch durch die 
Phöbe mit dcmPhöbus, wo nicht gar, falls tochter der 
'ArkuvTsh}) noch willkommener mit dem tief in westen 
befindlichen Atlas in Verbindung käme. Ueber die Rhode 
s. d. zeitschr. VI, 332. 

Für beachtenswerth und auf sonnendienst bezüglich 
halte ich auch sUdgaia (aus «tV>p« hiniinclsheitere) als an- 
geblich älteren namen von Rhodus. Ja dafs sonderbarer 
weise "llhog sich beim Tzetzes ad Lycophr. 480 für Apol- 
lonius Rhodius findet (Ruhnken epist. crit. p. 203), scheint, 
wie Schäfer ad Arist. Plut. extr. anmerkt, zwar in einer 
Verwechselung von ij?uog, 'Ax.6X)mv und slnoKXtuviog, aber 
doch mit hinblick nach der genannten insel gegründet, 
welche mit dem Helios in so mannichfacher Verbindung 
stand. 

Ein vierter Hippolytus, der Sikyonier, wird Plut. 
Numa kap. 4 besprochen. Er sei von Apollo, mithin 
vom 8onnengotte, sehr geliebt und, so oft er von Si- 
kyon nach Kirra hinübergefahren, ihm, gleichsam als freue 
sich der gott darob, ein orakelspruch in heroischem maalse 
IQ theil geworden: Kai ö' av&' 'JjirroAtTOio tfiXuv y.ana 
dg äXtt ßaivu. Darf mau das anders auslegen, als von 
dem hervor- und wiederhinabtauchen der sonnenrosse ins 
nieer zur morgen- und abendzeit? Zur stelle des Plu- 
VIII. 2. 8 





tarch sagt Leopold: „Videtur bic Hippolytns is esse, quem 
inter reges Sicyonios nnmerat Paus. Corinth. cap. 6. Fuit 
Rhopali filiu8 et Pbaesti nepos vixitque Agamemnonis tem- 
poribus qui bellum ei intulit , et iraperata facere coegit" 
Dies hineinziehen ins geschichtliche darf uns nicht von der 
mythischen erklärung zurückhalten. Nach Hepbaest. Phot. 
148, 34 ist' PönaXuq ein 6ohn des Herakles, und nur einem 
blinden könnte entgehen, dafs dieser söhn des keulenträ- 
gers (claviger) nichts sei als pönalov, keule, zu einem manne 
personificirt. Einen ' lnnoXvrov 'Ponä?.ov nttttitt t«i~ <lhti- 
aruv aber darf man, indem Herakles gleich dein Apollo 
die sonne vertritt, auch nicht, bedünkt mich, anders aus- 
legen, als den abend, welcher einen heifsen und kmnpf- 
vollen tag (daher die keule und der glänz) beschließt. 
Der <I>a7oTog gilt nach Steph. B. als erbauer von <l)ataro^ 
einer Stadt auf Kreta bei Gortyna. II. I, Ü48. Ein (faioroc, 
hell, leuchtend, ist allerdings zweifelhaft, wäre aber als ailj. 
verb. (nämlich <f statt d) neben rfcad'oög, (fctiStuog (auch 
beide cigennameu) ganz wohl von Seiten der etymologie 
gerechtfertigt. Es ist kaum zufall, dafs auch tVaiön« nicht 
nur von gleichem sprachlichen stamme als Ü>rtlGTog her- 
rührt, sondern auch als tochter des Minos und der Jluai- 
tfchj (einer filia Solis, Minoia conjux, Gnosia, ja selbst, 
wie die tochter adultera, infamis) „Pasiphaeia, Minoia, Gno- 
siaca, Thesea, scelerata, noverca Cressa, incesta" von dich- 
tem znbenannt wird (Jani Ars poet. p. 690) und dadurch 
ihr Ursprung von der gleichen iusel sich bewährt. 

Von einem fünften Hippolytus lesen wir bei Apollod. 
II, 6, 2: Dessen söhn /ir t ttpoßog reinigte den Herakles we- 
gen seines am Iphitos begangenen mordes. Wenn ich an- 
ders richtig in d. zeitschr. VH, 97 diesen Vorgang auf eine 
wüthende Sonnenhitze deute, wodurch bei mangel an re- 
gen die kraft des Wachsens, d. h. "lyirog (von i(ft, und, 
wie es scheint, mit ähnlichem Schlüsse, als Aijixog, etwa: 
unter dem Actos wandelnd, d. h. mit dem adj. verb. trog, 
äfta£tTog von frachtwagen befahren; araQnttög und «rpa- 
mrog neben aTagjiog, ij, sc. ü<$o'g), gebrochen wird und er- 
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lischt: so begreift sich die aussöhnung mittelst des aus- 
s [Linnens der sonnenrosse. Allein, warum doch nur in 
vermittelnder weise? Leider weifs ich nicht mit Sicherheit 
zu sagen, was der an den namen Jfjidvuna, gemahlin des 
Herakles, anklingende Deiphobus etymologisch besagen 
wolle? Feindliche (den feinden) furcht einflößend, oder, 
wegen dt]iov tivq, das brennende (die sonuengluth?) 
fürchtend? Vielleicht soll auch der Waffenstillstand (i*£- 
ytioia) dahin zielen, welcher während der olympischen 
spiele mittelst des Diskus des Iphitus angesagt wurde. Paus. 
V, 4, 20. Es heilst nämlich, nachdem von bürgerkriegen 
und einer pestartigen krankheit geredet worden: Üneioe 
Jl'/.tiovg "IrfiTog xai 'lloaxXii üveiv, tu ttou tovtuv tto?.&- 
11101/ acftatv 'IJgax/.ia fivai i'ofti^ovrag. Waffenstillstand 
in der natur, namentlich mit Herakles als sonuenhelden, 
wäre etwa Unterbrechung zu arger gluth und in folge da- 
von besseres gedeihen in wald und flur. Uebrigens ' lyixog 
äno yvvctixog atufavovftivog 'Lxe^agiag V, 10, 3. 

Pott. 
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Griechische etymologien. 

Varvara-s oder barbara-s, ßdg ßago-g^ barbaru-s. 

Ueber die ursprüngliche bedeutung dieser Wörter und 
ihr vcrhältnifs zu einander ist oft gesprochen worden, ohne 
dafs die schwierige frage zu sicherer cnt6cheidung gelangt 
wäre. Lassen wir die Untersuchung darüber, ob wir es 
hier mit gemeinschaftlichem erbe oder aber mit specialgut 
einer — und blofs entlehntem gut andrerseits zu tinin haben, 
vorerst bei seitc und suchen zunächst die wurzel zu er- 
mittelu. 

Mit recht scheint mir Kuhn in d. zeitschr. I, 381—384 
angenommen zu haben, dafs ßägßago-g und barbara-s ur- 
sprünglich auf eine cigenthttmlichkeit der spräche und nicht 
des haares (woolly or curly hair, as the hair of an Afri- 
can), wie Benfey gr.wurzellex.il, 303 und Indien p. 10 
und Max Müller in d. zeitschr. V, 141 f. meinen, gegangen 
seien: dafür spricht Homers Kagtiv ßagßagoyüvoiv ß, 867 
und der gebrauch des abstractums barbaratä von einer feh- 
lerhaften ausspräche im Kikpräticakhya (s. Kuhn a. a. o.), 
sowie wohl auch das lat. balbu-s, stotternd, stammelnd, 
worin r in 1 ubergegangen. Für sich betrachtet sehen var- 
vara-s, ßägßago-g wie reduplicirte formen (var-var-a-s, ^p- 
ßag-o-g) von einer wurzel var oder bar aus. Dies ausse- 
hen schwindet aber sofort, wenn wir folgende griechische 
Wörter herbeiziehen: Hesych. xallagoi ßugßagoi — xcc?m- 
ßgog ßdgßagog — Aesch. Suppl. 105 ed. Herrn, xagßäi' = 
ßdgßagog : xagßäv avSdv, w }'«, xovvtig — ibid. 879 xdg- 
ßüvog = ßdgßagog : xdgßavog tov Ö' "EV.r,otv iyyJJeig 
und Agam. 1019 f. et d' d^vvtjuhjv ovaa fit) dkytt 
köyov, ov ö' ävrt rfwvijg qrgd^e xagßdvio %egt; wozu ich 
die hesychische glosso füge: xdgßavot xai Ihgaaioi") ui 



•) Für ffrpirat«» habon Sopingius und Kelond llfQaai vorraothet, eine 
ronjectur, welcher ich vor der von I?. Vofg, /7*^«»oi, noch den Vorzug ge- 
ben möchte: der artikcl (oi) ist nus verschn doppelt gencbrieben worden. 
Vor dem xai iit wohl etwas aufgefallen. 
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üXtfov ij Unyav *^orr£„-, "EkXiptu <W roog ßanßtioovi;, ui 
öi hccaag — xuoßavuti ßa^ßaoi^H uud ixaoßtcvi^ii' ißäQ- 
ßufitZtv xaoßävtav (1. xayßapo*; mit Heinsius) yau 6 ßaoßu- 
ooq. to ä' avTo xai ißaoßdviCev — ' xayßaKu (1. xanßa'/.i- 
lu oder auch xaoßavi^u) KctQtXMQ XaXü xai ßaoßü{>io± 
— xaoßä^oi'Ktg ßa()ßani^oi'Te^ — xanßivai (xapßivai wie 
xoQcaüvo^, TWfMvog, tQVti'Qtvog oder xanßivai wie «j'i'/oai- 
mvos u.s. w. ? ) ßnQßaoixai — xapixdZ,etv ßapßaui'Cm'. Hieran 
will ich endlich gleich reihen Hesych. ßctQctxov*) tuv dvovv 
xai ßctoßctQov und Etym. M. ßaoy.uCziv to ßaQßie^tiZeiv. 
fii/tjat ano riZv Hnnxäviov (1. BaQxaruov, nach Ctes. 36, 
b. 22 und Stoph. Byz. ein volk an den grenzen Hyrka- 
niens), oi' tiai ßdnßaQot. ijv ovu xtyaßu&iv xai ip imtn- 
itßaaiio) ßanßaxi'C.ziv xai ßaQxäytiv. 

Wir sehn hier also neben ßaQ vielfach xaQ und xa). 
auftreten. Es fragt sieh nun, ob diese drei oder, da den 
Ursprung des xaX aus xao niemand bezweifelt, ob x«p und 
ßati sich mit einander vereinigen lassen, und wenn dies, 
auf welche weise? Längst hat mau im lateinischen uud 
germanischen die rieigung der gutturalen wahrgenommen, 
einen labialen nachklang aus sich zu entwickeln. Beispiele 
sind: ved. kis, lat. quis — vcd. kat, lat. quod, goth. hvata — 
dor. -xa (no-xa), skr. -da (kac~c*a), lat. -ce (in hic-ce) und 
-que (in quis-que) — skr. sac, lit. sek-u, lat. sec (in sec- 
undus der folgende, zweite) und sequ (in sequ-or) — skr. 
jiv-a-8 das leben, lit. gyw-a-s lebendig, goth. qviu-s (thema 
qviv-a) — skr. jr contererc, lit. gir-na der stein in der 
handmfihle, goth. qvair-nu-s, jetzt quir-nc — ved. gu-a dir 
frau (aus gan-ä), zend. gen-a, goth. qvin-o, ahd. quen-a. 
Mehr bei Bopp vgl. gramm. I, 109 — 111 aufl. 2 und Cors- 
sen über ausspräche, vokalismus und betonung der lat. sprä- 
che 1,31 — 39. Zuweilen ist dio gutturalis von jenem la- 
bialen naehklaug sowie auch von einem ursprünglichen v 
verdrängt worden: so entspricht z. b. dem goth. hvas bvnta 



•) Diene Josse steht 1, C91 cd. Alb., wo die alphabetische Ordnung, dio 
nn dieser stelle freilich mehrfach gestört ist, ßautfax»* eu verlangen scheint. 
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und altnord. hver hvat das ahd. huer buaz und wer waz, 
nhd. wer was; dem skr. cveta-s, goth. hveit-s (thema hveita), 
ags. hvit das ahd. wiz, nhd. weifs; dem goth. qvainön das 
altn. qveina und veina, ags. cvanian und vanian, ahd. wci- 
n6n, nhd. weinen; dem lit. kweliei, goth. hvaitei das nhd. 
waizen; dem skr. gharma-s wärme das goth. varmjan, nhd. 
wärmen ; dem skr. jiva-s, gotb. qviva das lat. vivu-s. 

Auch im griechischen nun läfst sich die in rede ste- 
hende erscheinung gar nicht selten nachweisen: dem sicil. 
ycev-ä (s. Jo. Gr. f. 243 a und Greg. Cor. p. 345) entspricht 
att. yw-fy böot. ßav-ct (denn so versteh' ich Herodians Vor- 
schrift über die accentuation dieses wort es; s. Abrens diall. 
gr. I. §. 36, 1), und hinsichtlich dieser attischen form stimm' 
ich gegen Bopp vgl. gramm. I. s. 17 aufl. 2 dem Ahrens 
L c. I. p. 172, Benfey griech. wurzellex. II, 168, Aufrecht 
in d. zeitschr. I, 129 und Kuhn ebendas. I, 282 bei, welche 
yw-r\ aus ypav-ij (= goth. qvin-ö, zend. gen-a, altprcufs. 
gann-a-n acc, von wurzel gan zeugen, gebären) erklären, 
d. h. in dem v eine correption und nicht einen einflufs des 
benachbarten v annehmen. Dieser Vorgang, dafs der auf 
ein v folgende vocal hinausgedrängt und das v alsdann zu 

ü vocalisirt wird, ist allen indogermanischen sprachen be- 
kannt: skr. cünyaassags. hvön, griech. x{/)eviö-g x{jr)tvvo-g 
x^^ttvo-g x( le f)ev6-g, sämmtlich modificationen eines x(/ , )6y- 
jo-g — skr. cun-as cun-i c^m-as, griech. xvv-6g xvv-i xvv-a^ 
aber voc. sg. evan, xvov (aus xfov) — lat. con-cutere, aber 
quatere — lat. cujus und cui, aber im älteren latein quo- 
jus, quoi, wie ja immer quo, quorum u.s. w. — goth. kun-i 
n. genus, aber qvin-d und qven-s (thema qven-i f.) gene- 
trix — alts. cumu, bei Notker chumu, nhd. ich komme, 
aber goth. qvima und noch jetzt be-quem (d. i. was einem 
bekommt). Das o im nhd. kommen ist jedenfalls eine ent- 
artung aus u. So entspricht auch o einem älteren va in 
altn. bot = hvat, goth. hvata; in altn. kona= qväna qvan 
qven, goth. qvinö; in lat. somnus (aus sopnus) == vnvog 
(aus (fvnvog), skr. svapuas; in sorox = vqci£ (aus av^n^) 
von wurzel svar sonum edere. 
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Hiernach wird es wohl kein bedcukcu Iiabeu, ;/•]■/, 
mit ycn tt durch ein yzun', zu vermitteln, das sich mit for- 
men wie die goth. qviuö und qvens und die altu. qvana 
qvan qven u. s. w. vergliche. Das att. yvii] steht mit drin 
altn. koua (für kuna) ungefähr auf einer stufe; in dem böot. 
iccfd hat das f die vorhergehende gutturalis verdrängt 
(vgl. unser wer, weifs, waizeu, weinen, wärmen, lat. vivus) 
und sich in ß verwandelt. Bei Hesychius lesen wir die 
flösse yorau (njriga AjixMVtg, wofür wenigstens yovuy /<;/- 
xiyce^ JUhwvte zu schreiben ist; vielleicht ist auch yuiau 
in yovun zu ändern. Man könnte sich durch das lat. so- 
n-x und somnus, das altn. kona und Lot, das nhd. kommen 
I» it ht biitiimginn lassen, das u dieses lakon. yov-a als aus 
u entstanden zu betrachten; richtiger wird es aber wohl 
als ablaut gefaist: yov-a verhält sich zu yttvoiua (für yiv- 
ju-itai) wie Öon-d zu deigu) dtg-u), wie ctvtiToh'i zu änt- 
Tt/.-h» (für -xiX-jio), wie anovö-tj zu aakvd-ia, wie uokn-i] 
an uü.^-('>, wie nofifi-t] zu niftn-o), wie uou([-t] zu f*£f*<f- 
o-fiai, wie r'ctwpy-i] zu äuloy-üi, wie ßoox-t] zu ßffa+fy wie 
y.o6x-i t zu xQtx-w, wie nlox-tj zu alt/.-u), wie (ton-t] zu 
(>tn-o) und dgl. — Ein zweites beispiel von der entwieke- 
hmg eines j: hinter einer gutturalis scheint mir yata, yviu 
(Etym. M.) yiia yvtjg, ala zu sein, rata, verstümmelt aus 
yaf-ja, ist, abgesehen vom geschlechtc, identisch mit dem 
goth. gavi n. gau (thema gau-ja; vgl. skr. gö und s. Bopp 
vgl. gramm. I, 255 f. aufl. 2). Aus yet-ja ward y/ä-jet und 
hieraus einerseits durch eorreption yv-ja yvict yv-a, andrer- 
seits durch aufgäbe der gutturalis fa-ju ^aia und durch 
verlust auch des.A ata. Drittes beispiel: skr. jiv-a-s, goth. 
qviv-a, lat. viv-u-s, griech. ßi-u-g (aus ß{f-o-g, /tf-o-«), 
Viertes beispiel: skr. gam ire, goth. qvim-au, lat. ven-irr, 
grieeb. ßaivtiv (aus ßdv-jeiv, jrav-jetv); über das n in dem 
lateinischen und griechischen worte gegenüber dem skr. und 
goth. m s. Kuhn in d. zeitschr. II, 319 f. Fünftes bei- 
spiel: homer. yiv-ro für yü.-ro mit einem vorzugsweise do- 
rischen lautwcchsel, ferner zusammengesetzt mit dem athei- 
stischen « ä-yiini» (aus c\yiu-j<D d. i. avlXaußävui) nebst 
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u-ytX-ij, dann ä-yvo-i-g und «-yi'Q-rt)-g (d. i. ö r«^p»;'««r« 
üytiQväv ictVTÜ) ovöfiocTi dctifiovog olov 'I J iag Etym. Gud.), 
in denen ich das v aus jener correption erkläre, endlich 
i-X-tiv und äX-ia/.-t-o&oti, für die ein ^ als früherer anlaut 
durch das metrum bei Homer, durch das compositum ve- 
o-dXwxog Herod. IX, 120, durch eine tempusbildung wie 
iaXmv idXatxa und elXov (aus UXov) und endlich durch 
die nachricht in den aneed. Oxon. III, 237 idog AioXivai 
to v nXcovä&tv (pwvtjevrog lm(f(Qo^ivov i) rov Q' vaug 
vavog, atög avwg, idXioxtv tvdXcoxev, feststeht. Da nun im 
griechischen zuweilen auch einem skr. h entspricht (yivv-g 
= hanu, iyuv = ah am ), so könnte man unsere wurzel yao 
mit skr. hr nehmen, fassen, wovon z. b. har-an-a die hand, 
identificireh, und brauchte sich darin durchaus nicht da- 
durch irre machen zu lassen, dafs in yeh (aus %eQ-t) die 
aspirata erscheint; ich will nur an Xaß-tiv und äfi(pi-Xa(p-t]g, 
äXd-aivu) und äX&-aiv(a erinnern. Doch verwerf ich diese 
gleichsetzung, da von einer wurzel gar mit der bedeutung 
fassen, greifen, nehmen, sich mehrfache spuren in den indo- 
germanischen sprachen erhalten haben. Im skr. gr devo- 
rare, wovon gar-ä der frafs, im lit. ger-ti hinabschlucken, 
trinken, in dem reduplicirten griech. yao-yctQ-t-uv die gur- 
gel, d. i. die schluckende, hat sich der begriff „nehmen" 
zu „zu sich nehmen, verschlingen" modificirt. Zu dieser 
gruppe gehört auch das lat. vor-are und das griech. ßog-ci 
= skr. gar-ä, die sich dazu wieder verhalten wie vivus ßiog, 
venire ßaiveiv t ßavd zu skr.jiva-s, gam und griech. yava. 
In der ursprünglichen bedeutung, aber in einer durch eine 
labialis erweiterten gestalt erscheint die wurzel ferner in 
skr. grbh, griech. Xaß-üv (aus yXaß-ttv, wefswegen auch 
das perf. uXi]<pct lautet, eine form, die sich zu Z-yXr { (p-ct 
verhält wie ovvofta zu o-yvo-fia), lit. greb-ju und glob-oju, 
altn. grip-a, ahd. grif-an, nhd. greif-en. — Sechstes beispiel : 
wurzel kan tönen, wovon skr. mit reduplication kan-kan-i 
die glocke, lat. can-ere, ahd. han-o der bahn (d. i. der 
schreier), griech. xöv-a-ßo-g geräusch (wohl für xov-a-jro-g, 
'/.<',v~fo-g, mit suffix vant: s. d. zeitschr. VII, 136), xav-ayr, 
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dasselbe, xtv-vg-6-g webklagend. In der letzten bedcutin:^ 
kommt nun auch piv-VQ-ö-g vor. Benfcy gr. wrzll. 1,472 
äu Isert sich also über dies wort: „Nicht ganz unwahrschein- 
lich ist mir, dafs es in dieser bcdeutuug onomatopoictisch 
ist und aus dem wimmernden laut entstand, welcher sich 
bildet, wenn man bei schliefsung der lippen leise intonirt . . . 
An eine Verbindung mit dem sonst bedeutungsgleichen xiv- 
vgög, dessen etymologie wir kennen *), ist nicht zu denken." 
Ich denke aber dennoch daran, indem ich xfiv-VQ-6-g als 
vermittlungsform ansetze; ftiv-vp-6-g ist auf die weise dar- 
aus entstanden, dafs das f die gutturalis wieder verdrängte 
und sich in ft verwandelte, ein Übergang, der im griechi- 
schen nicht ganz selten ist. Meine erklärung wird bestätigt 
durch folgende glossen des Hesychius, die auch des j: noch 
verlustig gegangen sind: Ivvqito iftvpero — Ivvvsiat (lies 
IvviTai) xAatf/, öJtvgaai — ivvQtjaetg &Qt}vtjö€ig — ovvgi- 
£erat öÖvytTai. Was den wurzelvocal in den griechischen 
bildungen betrifft, so erscheint er als a in xav-ayi}^ als £ 
in tv-vp-ijostg als o in xöv-ct-ßo-g und ov-vo-i^trai, als t in 
xiv-vo-6-g, fitv-VQ-6-g^ iv-vn-iTo, Ip-v-sto. Bekanntlich ent- 
sprechen dem skr. ä im griechischen zugleich et, $ und o, 
nicht in regelloser willkör (s. Pott etym. forsch. I, 3 ff. und 
Ebel in d. zeitsebr. V, 61 ff.), doch bedürfen die bedin- 
gungen, an die das auftreten jedes einzelnen geknüpft ist, 
noch genauerer Untersuchungen. Erkannt ist bereits, dafs 
die liquidae das dunkle o vor dem « und « begünstigen. 
So wird denn anch in xöv-n-ßo-g und ur-vn-i^rett das o 
auf rechnung des folgenden v zu bringen sein. Das i kommt 
als Stellvertreter eines skr. ä bis auf ganz wenige ausnahmen 
(z. b. €(t-i-(fu-g = skr. vrsh-a-bba-s) nur in position vor: 
7iir-i' aber ntt-etv-vv-fit; Ttik-va-fiai, aber tuinifr-ftm ; 
ö(>iy-va-[tai , aber 0Qi/-o-/nat; r/jc-rw, aber Ü-tsx-ov; ion. 
ia-rhj gegen alt. tariic, 10-&1 neben sa-rw u. dgl. Einflul's 
einer frühereu position nehm' ich denn auch in xu>-v(>-6-g, 



*) Doch erklärt Benfcy II. G8 auch inrvyjf nicht ganz richtig, du ihm 
für xrvee-t *teht. 
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piv-VQ-ö-g , \v-VQ-t-xo und \v-v-t-ro an, indem ich das vo 
der drei ersten formen als aus /oo, das v der vierten als 
aus ^po corripirt betrachte und in ^ao und modificatio- 
nen des Suffixes vant sehe, wie sie im griechischen häufig 
vorkommen. Verschwiegen darf nicht werden, dafs im skr. 
auch kvan und corripirt kun in der bedeutung tönen vor- 
kommen. Da könnten denn die zuletzt besprochenen grie- 
chischen bildungen auch mit kvan zusammenzustellen sein. 
Aber wenn sich no. 6 dann auch vielleicht uicht als ein 
beispiel von der entwickelung eines f aus einer vorher- 
gebenden gutturalis geltend machen Ififtt, so kann es doch 
auch dann noch als ein haudweiscr dienen, dafs man und 
auf welchem wege man von xag zu ßao (jrao) gelangen 
könne. So führ 1 ich denn auch noch 4 fälle von Wörtern 
an, die bald mit bald ohne gutturalis anlauten: xaXtvÖiouai, 
xvhröiofiat, äXivÖiouat — tbessal. xttnüvtt (s. Xenarchos bei 
Athen. X, 418e), gewöhnlich rtiii\vi] — x6y%-v7] (Hesych. 
xoy/vat ai ö}-%vai), gewöhnlich U/X-vt], oy-vt) und ag-gei*; 
— xix-hj, dor. xiy-r t Xa, bei Hesych auch i/-la, <^-«Aj;, 
iox-lai (xiy r Xij also wohl aus xic>x-h}, xiax-hj). Als inittel- 
stufen sind auch hier formen mit xj: (man beachte beson- 
ders xvXivSioitni) anzusetzen, wenn ich schon, da ich über 
die wurzeln nicht im reinen bin, nicht zu sagen vermag, 
ob x allein oder xf zusammen der primäre anlaut sei. Es 
wurde gewils fruchtbringend sein, hier eine erörteruug ubor 
das alte griechische dem lateinischen q entsprechende Kö^rttt 
und die Wörter, die durch inschriften und münzen mit ihm 
üherliefert sind, anzureihen. Doch fehlt mir dazu augen- 
bicklich die zeit und zum theil auch das material. 

Nach diesem langen aber nothwendigen abstechcr nun 
zurück zu unserer eigentlichen aufgäbe. Hau scheint mir 
also aus jcap, dies aus x/ag und dies aus xag entstanden 
zu sein. Ein gleiches nehm' ich vom lat. bal-bu-s (für 
val-vu-s) stammelnd, stotternd, an. Eine wurzel xag nun 
mit der bedeutung des tönens der mannigfaltigsten art be- 
gegnet uns im skr. kal-a leniter souans, kär-a-va und kär- 
a-van-a die (krächzende) krähe; im gricch. xug-a^ der rabe 
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(vielleicht aus xög-pa-^,, xög-^a-xo-g), xog-otv-i) die kriihe, 
xtg-xo-g der falke, xi).-i-a 0 cu rufen, befehlen, Hesyeh. xiX- 
iog (fiovtj, xÜ.-ad-o-g geschrei, lärm und den denoniinativen 
xak-iu) rufen und xü.-nnvZio rauschen; im lat. cor-vu-s, 
cor-nix, cal-are und einigen andern; im ahd. har-en rufen, 
hal-ön und hol-ön herbeirufen, holen, hcllau hallen, braban 
raben (aus har-ban oder aus har-a-ban). 

Wir haben nun die formation der einzelnen griechischen 
Wörter zu besprechen: xctg-ßdv xag-ßäv-og (etwa der stam- 
melnde) ist durch das sufiix vant gebildet, (Iber dessen 
anwendung als primärsuffix mit activer und passiver gcl- 
tung ich in d. zeitschr. VII, 136 gesprochen habe. Das 
schlufs-r ist aufgegeben, aber zum ersatz der dadurch auf- 
gehobenen position das a gedehnt worden ( vgl. d. zeitschr. 
VII, 298). In xdg-ßav-o-g t " ßdg-ßav-o-q hat eiu (ibertritt 
in die vocalische decliuation stattgefunden. Davon xag- 
ßav-iZiO) ßag-ßav-i'^ut. KaXXaoog ist ohne frage durch 
assimilation aus xa).-^ag-6-g entstanden, womit ßdg-ßetg-o-g 
im gründe identisch ist. Ihr sufßx ^r«p ist aber auch nur 
eine modification von vant, wie nach Kuhn und Ebel's 
Untersuchungen nicht mehr zweifelhaft sein kann: man ver- 
gleiche z. b. skr. vas-ant-a nnd Z-ao (aus Za-ag, j:ta-ag); 
skr. he-mant-a, yti-uctT-og, yti-itaivw (aus ya~itctv ji») und 
ysi-utg-io-g; hy-aivw (aus ?.iy-jrdv-joj) und hy-vg-ö-g (aus 
hy-fctg-6-g). Tu einer dritten gestalt, in der wir es schon 
in kär-a-va, cor-vu-s und bal-bu-s gesehen, erscheint das 
suffix vant in *xag-ßo-g, das zwar selbst nicht vorkommt, 
doch aus xag-ß-tvm und xng-ß-d£ovT-tg sich ergiebt. Ein 
doppelsuffix zeigt ßdg-(ß)a-xo-r, wovon ßctg-ßa-x-i'Cuv wie- 
der abgeleitet ist. Bagxd'Ctiv wird aus ßag-a-x-dCetv ßag- 
jra-x-dZuv verstümmelt sein. Kagixa^ttv möcht' ich in 
xagaxiyuv ändern und aus xag-^fa-x-i'yetv erklären, hn/.- 
a-ßg-u-g ist aus xct).-a-ßag-u-g verkürzt, das sich von /.al- 
).ag-6-g für xcc).-jrag-6-g nur dadurch unterscheidet, dals es 
das sufiix nicht unmittelbar, sondern erst mit hülfe eines 
bindevocals an die wurzel gefügt hat (vgl. skr. kär-a-van-a 
und kar-a-va). Dieser bindevocal erscheint auch noch in 
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x£Q-a-fi-a±eiv, das im gründe nur dadurch vou dem obigen 
xeco-ß-d^ovr-eg verschieden ist. Recht wohl könnte anch 
noch xiQ-ßsp-o-g hierher gehören : es würde etwa der kläf« 
fer sein ; doch 8. Weber ind. stud. II, 295 ff. , Knhn in d. 
zeitschr. II, 314 ff. und Max Müller V, 148 ff. Ohne be- 
denken würd' ich jetzt auch i(trj^ mit seinen nebetifonncn 
ßeigax-tq, ßdqßa^, ßdgaxog, doaxog, als deren grundform 
ich jüngst faofaxog erwiesen habe, hierher ziehen, da wir 
schon den falken, den raben und die krähe wegen ihrer 
stimme mit namen aus unserer wurzcl belegt gesehen haben 
und auch den geier, die dohle, den kranich, den reiher 
mehrfach nach ihrem geschrei getauft finden ; wenn nur das 
hesychische ßeigdxfj »} ciQxcexTixS) nicht wäre. 
Wir erhielten alsdann folgende tabclle: 

xag-ßdv \ 

xdy-ßav-o-g [ stammelnd, fremd redend. 
*ßdo-ßav-o-g ) 
KtQ-ßsQ-o-g der kläffer. 
xa),-Xai)-6-g 
ßd{t-ßctQ-o-q 

*xag-ßo-g (vgl. cor-vu-s und bal-bu-s) fremd redend. 
*xa Q -a-xo-g J fremd redend< 

ßao-ßu-xo-q ) 

ßtiQ-a-xo-Q , der (8chreiende) habicht . 
ccQ-a-xo-g ) 
*ßag-xo-g fremd redend. 

xoo-ci-l (wenn aus xÖQ-ftt-i.) der (krächzende) ral»e. 
ßdo-ßa-l \ 

ßhiQ-n-l > der (schreiende) hubicht. 

Von entlehnnng des griech. ßctQ-ßrtQ-n-g aus dem Sans- 
krit kann nun nicht mehr die rede sein. Ich weifs nicht, 
ob man auch im sanskrit die entwickclung eines euphoni- 
schen v hinter einer gutturalis und dann abwerfung der- 
selben wie in der griechischen, der lateinischen und den 
germanischen sprachen annehmen darf. Mir für meine 



fremd redend. 



Digitized by G 



griechische etymologien. 



person ist kein sicheres beispiei erinnerlich. Ist diese an- 
nähme aber nicht gestattet, so fallt auch die Möglichkeit, 
varvara-s und ßägßago-g als gemeinschaftliches muttererbe 
beider sprachen zu betrachten, und es bleibt nur noch die 
annähme offen, dafs die Inder ihr varvara-s, wie doch wohl 
die Römer ihr barbaru-s, von den Griechen überkommen 
hätten. Freilich inüfste diese eutlehnung schon vor den 
perserkriegen stattgefunden haben, wenn Roth und Weber 
jene mit der äufsern gestalt der vedischen texte sich be- 
schäftigenden grammatischen Schriften der Inder richtig in 
den ausgang des 6., spätestens den anfang des 5. jahrhun- 
derts v. Chr. setzen. Schade dafs des Hesychius glosse 
xänßavut verdorben ist, sonst liefse sich vielleicht irgend 
ein historisches resultat daraus gewinnen. 

Wenn Herodot II, 158 berichtet: ßagßägovg dt nävrag 
oi Atyvnuoi xa/.iovai rurg ut] 0(fi b^toyXüacovg^ so darf 
wegen dieser Verbreitung des wortes auch bei einem nicht- 
indoeuropäischen volke nicht mehr gefragt werden, „ob es 
überhaupt ursprunglich den sprachen unseres Stammes an- 
gehört und nicht etwa fremden Ursprungs ist." Auch hier 
würde entlehnuug seitens der Aegyptcr von den Hellenen 
angenommen werden müssen. Mir aber ist weit wahrschein- 
licher, dafs ßägßago-g gar nicht das wort sei, welches 
Herodot von den Aegyptern vernommen, sondern dafs er 
an die stelle eines wirklich ägyptischen wortes das ihm 
begrifflich ungefähr entsprechende griech. ßägßago-g gesetzt 
habe. 

Varvara-s soll im sanskrit auch wollig, lockig bedeu- 
ten; nach Kuluvs aussage jedoch fehlen noch alle beläge 
für diese bedeutung; denn auf die negerartigen ureinwohiu i 
Indiens angewandt könnte varvara-s das „krausharig" erst 
als secundäre bedeutung haben, ursprünglich aber auch von 
der spräche dieser Völker gebraucht worden sein. Sollte 
sich aber die bedeutung „lockig, wollig" für varvara-s be- 
stätigen, so würde es in dieser bedeutung von varvara-s = 
ßägßago-g zu trennen und mit Benfey auf die wurzel hvr 
krümmen oder mit Max Müller in d. zeitschr. V, 142 — 46 
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auf die wurzel vr, bedecken, der mehrere namen Ar vliefs, 
wolle, entsprossen sind, zurückzuführen sein. 

2igxoq der hahn und ctgrr t g der kranicb. 

Zu den von Benfey im griech. wurzellex. I, 460 ff. zu- 
sammengestellten griechischen ableitungen der würz, svar, 
tönen — : öi'g-r/]; die pfeife, zusammengezogen aus apdg- 
r«-«| die (pfeifende) Spitzmaus, aus ovg-n!; (= lat. 
sor-ex), atcto-aS;; JSetp-ijv die (singende) Sirene, nach He- 
sycbius auch ein kleiner vogel, etwa aus JStg-^tjv? cdl- 
rw;-i: die trompete, von einer durch p erweiterten form — 
zu diesen und den übrigen füg' ich aus Hesycbius atg-xo-g 
ä?.sxTgvtoi', xai äkexrogifieg aikxeg {ßtkxideg?) und aig-x^-g 
yigavog llolvöo^vioi. Hahn uud kranich haben öfter, wie 
oben bemerkt worden, von ihrer stimme den namen erhal- 
ten: wurzel kan tönen, skr. kan-kan-i die glocke, lat. can-o 
singen, griech. xav-a^ai rauschen, xov-a-ßo-g das geräusch, 
ahd. han-o der hahn — gar tönen, skr. gr-nä-mi melden, 
lat. gar-rire plaudern, griechisch mit vriddbi yijg-v-g die 
stimme und yig-av-o-g der kranich. 

2ävvag der narr, aar vag vvvag vvvt) die ziege. 

Sävvag narr, Spaßmacher, spötter, zieht Benfey gr. 
wurzellex. I, 181 nach Passows Vorgänge zu aaivio, indem 
er „Schmeichler, streicblcr" als die ursprüngliche bedeutung 
annimmt. Hesycbius hat nun ein aavvdöag rag dygiag 
tdyag und ein vvväg ct'l§ etygia sowie vvvtj «i'i;. SSavvccg 
und vvvdg oder vvvt] sind, gerade wie ac'ö.-n-tyi. und £p-a£ 
durch ein (trag, so durch ein a^av zu vermitteln. Da kom- 
men wir denn auf eine wurzel, aus der ein recht passen- 
der namc nicht blofs für die ziege („die meckernde" — : 
bei Homer stehend fitjxäÖeg cetyig] ja bei Theokrit und 
Lucian heilst die ziege geradezu blofs fitjxäg) sondern auch 
für den possenreifsor („der Schwätzer") erwachsen konnte, 
ich meine skr. svan tönen, vgl. lat. son-u-s ton, ags. svin 
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Ji« d u. 8. w. (s. Pott ctyni. forsch. 1,255 und Kulm in d. 
zeitschr. IV, 17). Was mm die formation der aufgeführ- 
ten Wörter aubelangt, so scheinen sie mir alle auf ein OFav- 
pavr zurückzugehen. Dafs odv-va-g wenigstens daraus 
entstanden sei, lehrt das gleichbedeutende oav-vp-ö-g, wo- 
rin das v aus j:a corripirt ist. Die offene form hat uns 
Ilesychius noch bewahrt: adv-voo-o-g fiiopog, nana 'Ttv- 
ttojrr TanavTivot. Wenn in Savvvnuov das doppelte v 
zugleich neben dem v erscheint, so ist dies aus einem ganz 
ähnlichen irrthum zu erklären wie das /./. in xakkvvw (s. 
Uenl'cy in d. zeitschr. VII, 115—117, auch Kuhn II, 463). 

Ableitungen aus unsrer würzet sind im griechischen 
noch das vriddhirte tftuv-i, die stimme (s. Kuhn IV, 17) 
und die hesychianischen $vu-ftev-oi avfitfm'ut und t-vfi- 
ßtlMU (etwa £i-aßti/-ai? denn die glosse steht vor $vgu«) 
auiKfwvot. 

Magva jungfrau, Btnrouagrig virgo dulcis. 

Nach Steph. Byz. v. rd^a hiefs die jungfrau bei den 
Kretern tuenra, und Solmus cap. XVII berichtet: Cretes 
1 )ianam religiosissimc vencrantur, Britomartin generalitcr 
nominaute8, quod sermone nostro sonat virginem dulcem, 
womit Hesychius übereinstimmt: BotTouanrig iv Kfpfen i, 
Unmut g und jioirü ykvxv Knfjreg. Giese über den äol. dial. 
s. 104 f. führt dies -[taprig auf die wurzel mar, sterbeu 
(skr. mr, lat. raor-i, griech. unn-ro-g der sterbliche d.i. 
mensch) zurück. Doch dann kommen wir nur auf den all- 
gemeinen begriff femina (Giese „süfse sterbliche, süfses 
weib M ), nicht auf den speciellen von virgo, der überein- 
stimmend dem -uanrig und uänva zugeschrieben wird. Da 
nun das Jugendalter mehrfach von seinem frischen glänze 
den namen empfangen hat (s. d. zeitschr. VII, 298), so steh' 
ich nicht an das uau in uc'tn-va und ~uan-rt-g mit dem mar 
zu identiüciren, das im skr. mar-ic-i, lichtstrahl und im gr. 
paina (aus uün-ja wie fioTna aus uon-ja) hundsstern, mond, 
auch die buntscheckige ziege (Hesyeh. itahnc y.nor tu üarnui' 



Lcgerlotz griechi»cho etymologien. 



tj üxftaioTaTov xccvfta, oi Sk rijv essfa'jvtjv, schol. Lykophr. 
v. 334 xvoiiag Si (ietlocc XiysTcti V{ kevxoftikctiva ai>), sowie 
in den reduplicirten ftaQ-ftceo-o-s der (glänzende) marmor, 
uaniiainh) (ans {.laQ-fActQ-joi) ^«()-hb()-/j<u und uag-uao-vaato 
funkeln, erscheint. 
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Ich glaube dafs 2eil-t)v-6-g ursprünglich mit J£ei{)-tjv 
identisch sei. ^ttn-^r aus ^tto-rjv von wurzel svar, tö- 
nen, ist die singende; und die rnusik ist auch ein stark 
hervortretendes moment in der sage von den Silenen, die 
oft als erfinder der syringen- und flötenrausik bezeichnet 
werden. Das u in ZSttgiiv und 2iih]v6g erscheint im er- 
sten augenblicke auffällig; es erklärt sich aber, wenn man 
annimmt, dafs hinter dem q oder A ursprünglich noch ei- 
ner von jenen cousonanten gestanden habe, die im griechi- 
schen so häufig clidirt worden sind, theils ohne irgend eine 
spur von sich zu hinterlassen, theils so dafs sie durch deh- 
nung des vorhergehenden vocals compensirt worden. Siehe 
raeinen artikel über iV>'/>» Dafs dem nun wirklich in un- 
serm falle so sei, lehrt des Hesychius glosse JSiXylvoi oi 
^drvgoi (schreibe mit Is. Vofs ^tkyijvot, wie auch die al- 
phabetische Ordnung verlangt). Das y hierin ist ohne frage 
ein Stellvertreter des _f, wie in so vielen hesychianischeu 
glossen; der wurzelvocal hat sich vor der position zu t 
geschwächt. Eine neue bestätigung erhält meine deutung 
von 2u\ip'6g durch eine zweite glosse des Hesyehius: 
Egurjvoi JBitXljvöL Hier erscheint noch der un verlängerte 
wurzelvocal sowie auch das ursprüngliche g. Die anlaut- 
gruppe (Tjr hat sich wie auch sonst (ardeivw, ixvgog, tüoii^, 
ov ol s. Kuhn in d. zeitschr. II, 134 — 135) zu spir. asp. 
verflüchtigt, und das f des suffixes ist wieder einmal in u 
übergegangen. 
Magdeburg, den 15. Oct. 1858. 

G. Lcgerlotz. 
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Noch einmal ng fua tv. 

AU ich vor etwa drei jähren in dem kleinen aufsatz, 
der im fünften bände dieser Zeitschrift (s. 161 — 166) abge- 
druckt ist, die entdeckung der völligen Übereinstimmung 
des griechischen Stammes iv mit dem altind. samu nieder- 
legte, wufste ich noch nicht, dafs dieselbe Zusammenstel- 
lung bereits mehr als zehu jähre früher von herrn director 
Ahrens in seiner recension des Benfcyschcn wurzellexikons, 
die sich in der Zeitschrift für die alterthumswissenschaft 
vom jähre 1844 (no. 7 und 8; seite 52 bis 61) findet, ver- 
öffentlicht war, worauf mich später zuerst herr prof. Ben- 
fey aufmerksam machte. In jener verhältuifsmäfsig sehr 
kurzen recension werden von cinzelnheiten des überreichen 
Benfeyschen werkes nur zwei ein wenig genauer bespro- 
chen, die den schlufs des ganzen bildende allzuumfassende 
und auch vielgescholteue wurzel d h v r und vorher das was 
unter dem pronominalstamm i . den Benfey schon auf der 
ersten seite uns entgegentreten läfst, gesammelt ist. Dar- 
unter befindet sich eben auch unser tfg itia iv, deren mitt- 
lere form, weil ia daneben bestehe, auf ein altes jria schlie- 
fen lasse, das als verkürzt ans o\fia angeschen wird, wäh- 
rend der stamm iv am wahrscheinlichsten aus dem altin- 
dischen sächlichen eväm mit Übernahme des sächlichen m 
in die grundform entstanden sei, woneben indel's auch als 
möglich angegeben wird, dafs iv aus evana (einer nur 
theoretisch gebildeten altindischcn form) oder auch aus 
ena entstanden sei. Ahrens weist alle jene erkläruugsver- 
suche (die nebenbei bemerkt von htm prof. Benfey, der mit 
unserer erklärung des tlg ftict iv jetzt völlig einverstanden 
ist, längst selbst aufgegeben sind) mit recht zurück, indem 
er zunächst hervorhebt, dafs üg nie ein digamma gehabt 
habe, für das nach Benfey II, 332 das epische iti$ ent- 
schiede, eine form, die sich nnr in dem unechten und si- 
cher verderbten 145. verse der Thcogonic des Ilesiodos 
findet, und giebt dann die „ganz einfache und natürliche 
etymologie" des griechischen Zahlworts, die mit der unsri- 
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gen fibereinstimmt. Unter den stammen sam und sa, die 
aber doch nicht völlig identificirt werden durften, werden 
von ihm mehrere formen aufgeführt, die den begriff der 
cinheit bezeichnen (kretisch «m«x<c, woraus «;rai; verun- 
staltet sei, crnAdofc-, semel, simplcx, singulus und alt- 
indisch sakrt, einmal), die für im 1. -finita gelten (äuu^ y 
das richtiger sei als in auov, ovdauuv, ovöaiioi — 

otnUmv« goth. sums, jemand, ahd. sumhwelich und 
sumalih, jemand), die den begriff der Vereinigung enthal- 
ten [äfta, etnag, äko%og, ofini'y simul, goth. samana, zu- 
sammen), die zur bezeichnung der glcichheit oder ähulich- 
keit dienen (upog, öuotog, 6&Qt£, similis, altind. sama, 
ähnlich, goth. sama, derselbe) uud endlich für die unun- 
terbrochene einheit der zeit, das ist die ewigkeit (Sem- 
per, altind. säda und Sana, immer, altsächsisch sim- 
lum, immer), gebraucht werden. Dafs unaSi aus äfxaxts 
entstanden sei, wird schwerlich jemand für richtig halten. 
Das letztere für „einmal" bringt Ahrens (de dialecto do- 
rica s. 95 und 282; beide male autatiQ ohne den scharfen 
hauch) aus dem Ilesychios als eine kretische form und da- 
neben das gleichbedeutende tarentinische u/rnng^ das er 
für entstellt aus äuaxtg hält Ist die form wirklich zuver- 
lässig, so hat man guten gruud an einen engen Zusammen- 
hang mit sama, semel zu denken, jedenfalls aber ist «Vr«| 
von ihr zu trennen und in ct-naS; zu zertheilen, mag man 
nun bei dem schluistheile mit Pott (I, 130 und H, 515, wo 
auch einfach, simplic verglichen wird) au nay, niiyvvui, 
fügen, denken, oder mit Benfcy (II, 91) es ganz entspre- 
chend halten dem altind. päca, m. strick, band, das hin- 
ter Wörtern, die „haar" bedeuten, „fülle" bezeichnet (Ben- 
fey glossar 8. 190), oder, was mir das richtigste scheint, 
:t«£, plcc (simplec, duplec) und wohl auch unser fach 
(einfach, zweifach), mit einander zum altind. parc 7p, 
verbinden, stellen, dessen liquider laut in der griechischen 
und deutschen form eingebüfst wurde, während in unserm 
falten, cinfalt, einfältig, das gewifs nicht davon ge- 
trennt werden darf, goth. fal|>an, falten, zusammenlegen 
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(für nrioattv, vom buch, Lukas IV, 20) in der lautgruppe 
1}> der kehllaut ausgedräugt wurde, womit man vergleichen 
mag, dafs man im Iat. ultus für ulctns sagt. Jenes «/<«- 
xig oder wie Ahrens später schreibt ctudxiq aber würde be- 
sonders noch deshalb für uns wichtig sein, weil seine Be- 
deutung so genau sich anschlicfst an das wir ja eben 
auch auf sama zurückführen, obwohl immer das hauptge- 
wicht für diese Zusammenstellung, wie ich schon früher 
(zeitschr. V, 165) bemerkte, in dem lat. sem (semel; und 
sim in simplex, singulus) ruht, das auf der einen seite 
der bedeutung nach völlig mit dem griech. In überein- 
stimmt, mit dem es auch lautlich leicht zu vereinigen ist, 
auf der andern seite aber unzweifelhaft auf das alte satnä 
ztirückleitet. Wenn wir die formen simplex, singulus 
mit semel in bezug auf ihren ersten vocal vergleichen, so 
scheint fast das umgekehrte gesetz gewaltet zu haben, als 
z. b. in artifex — artificis, prineeps — prineipis, 
praeeeps — praeeipitis, abreptus — abripio, con- 
spectus — conspicio, effectus — efficio, die in 
geschlossener silbe das e zeigen, in der offnen aber die 
noch weitere sebwächuug des ursprünglichen a zu i eintre- 
ten liefsen. Gerade aber vor folgendem nasal mit anderm 
consonanten finden wir diesen Übergang von a zu i im la- 
teinischen mehrfach, zum theil in Wörtern, denen genau 
«Mitsprechende formen im griechischen e zeigen, so in quin- 
( |iie = ntvTt (altind. päncan), in intus = ii'rog (altind. 
**antas); dann in contingere von tangere, in con- 
fringere von frangere, in compingere vonpangere. 
Nicht zu übersehen aber ist, dafs in simul, das niemand 
von jenem samä trennen wird, der nämliche lautübergang 
auch eintrat ohne die genannten bedingungen. Möglich 
ist allerdings, dafs hier der enge Zusammenhang mit dem 
adjectiv simili einwirkte, das völlig identisch ist mit dem 
griech. owaAo, gleich, eben. Ganz wie in humili in ver- 
hältnifs zu dem damit identischen %f}anctX6 trat auch dort, 
vielleicht durch einfache vocalschwächung die im lateini- 
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wortbüdaDg, von öet-; l : - - » * • 

in ocUv. 

Mit der vor 

bis 441) von mir zur anxeir^ r ^r* •::>.■: - - i- . 

hrn. dr. Budenz 
nicht minder 

Wortbildung so eng zusamni-- u_ . •_>• i- i— . - •«.*- 
erklärang seines Verfassers. . - - i. 
dafe man beide abhandlun^^ ^ r- - v 

sehen möchte. Es liegt d>-* ü:-—' i-^- 
behandelten gegenstände«-. ^ -tx v r„-.„i... ; r v r • . ..iri- 
tigen ebenso umfass-t-adeci :: r-:-j-^ ~. —i - -* ;: ^ ■~ 

die auch hier fast ru örsn»el>^ ^r- ^ r - •- 

sprochenen arbeit hinfabr*._ 

Es wird zuerst das £?:>^z u^* «-fc^iiä-^-T:^. * 
ter abgegränzt gegen da* ci^cl^d^-----:*^:':** »-vfiii. u«* ik-/-**- 
form von t^q oder rmf» mmic-^jjr w± v^-.^v r-E>^i :^r-.-".^. 
wie in nonfai neben wi r< -f mit -bv- -oji 1^+<j~ *t.,. 
bedeutung, die dort bestimme vre u** _mr ■v-r-*- ,*--i. «-<^t 

die ankere biJdtmg selbst I>a* ««cuu'-ir* ^ - W. 
nnr an i, ö, 5, a». «eben tir « l * tw i> *-;v *--:-u.~ *i - 
hat stets den aeeent auf t^z r-jrzi*?^-^>'^i » ''*> •* T - **- 
mininom lantet aof ans. vL^r*oc c^il v5»-.vfcr »' '"^ 

len tt? meist ein wetbix^»*s r/.f §c*-a c** w;viUf* 
außerdem nie die nebeüfra rr;. a-.-^'v^ 4*-** 

doch auch bei dem secandaren rr; T*rvfc.fvra^ t*ws*n i>y»u 
könnten, wird bervofgeb«>b-eri . da^§ yi** 7 ,:.:.;**,** %**A*H 

irtjs lautet, während verba aof <» gerai* (Nsr,r t+:tert wrf. 
sem secundären irr^ nun wird das lat itis, r*rk hrtX \* 'nur Ut 
Quiritis, Quiris und Samnitis, Samr.;*/ ^f«öUrr^'«Mlt, 
das bei der Identität jener beiden iafüxt nur itor bÄH« luuU<n 
können, dem ätj/s, ifrij> , »rjr; aber die (orutfri auf All*, vor* 
kürzt äs, woraus dann weiter atieus nnd atHia lM«rvor^lu^i»n, 
Niemand wird darnach dir wirkliebe ver»cbi«d*nilii.Jt «V boblün 
saffixe verkennen, wenn gleich daneben der xwv.Wvl \innw nffrn 
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z*n r i benrniHUmrac. Unter den stimmen sam und sa, die 
ib«?r doch nicht ▼öilur identitieirt werden durften, werden 
von ihm mearr« tbrmen aufgerührt . die den beirriff der 



tni,; . woraus cenai; verun- 
staltet seu arzÄiHKu semel. simplex, sin^ulus und alt- 
miisch sakrt. einmal L die tüir imierinita gelten (auoVi 
uii* nchrxjjer sei als <ru<x; r in auot, ordauov, oi-dauoi — 
iLihif^. zotk. sum?. jemand, ahi. jumhwelich im 
timlik. jemand \ die den bejr.ri der Vereinigung enthal- 

s- omor y simul, goth. samana, zu- 
der Gleichheit oder ähnlich 
t<*ao<». MM*»*, ch>o«|, similis, altind. sama. 
ca. sama. derselbe und endlich für die unun 
eiakett der seit, das ist die ewigkeit (sein 
sa da und sana. immer, altsichsigch 8 im 
% gebraucht werden. Dals anat; aus «in 
wird schwerlich jemand für richtig hall 
\* bringt Ahrens (de dialecto 
i auaxt^ ohne den sei);: 
6 als eine kretische form und 
tarentinische auari*;, ii 
ic halt. Ist die form wirklich zuv 
lassig. so hat man guten grund an einen engen zusamm 
hang mit sama. semel in denken, jedenfalls aber ist 1 
von ihr zu trennen und in zu zertheilen, inair 

nun bei dem schluistheile mit Pott (I, 130 und II, 51 
auch einfach, simplic verglichen wird) an nay, m 
fügen, denken, oder mit Beufey (II, 91) es ganz 
chend halten dem altind. päca, m. strick, band, 
ter Wörtern, die „haar* bedeuten, „fiille u bezeieb: 
fey glossar 8. 190), oder, was mir das richtigste 
ro{. plec (siinplec, duplec) und wohl auch uns 
einfach, zweifach), mit einander zum altind 
verbinden, stellen, dessen liquider laut in der ^ n 
und deutschen form eingebül'st wurde, während 
falten, cinfalt, einfältig, das gewifs nicht d 
trennt werden darf, goth. fal|»an, falten, zusai 
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Das gotb. suma zeigt klar, dafs seiner bedeutung nach 
wir zu dem altind. samä mit Ahrens sehr wohl auch noch 
das gricch. «mo's, irgend ein, würden stellen können, das 
einfach in ufioOtv, (irgend) woher (Odyss. I, 10), ä^>/, auf 
irgend eine weise, ä/iw£, irgend wie, «/*o7, irgend wohin, 
und auoi)) irgendwo, vorkömmt, sonst aber mit vorausge- 
hendem ovÖ~ sehr oft verbunden wird: oiöauögj auch nicht 
einer, keiner, olda^oH, nirgend, ordauuig, auf keine weise, 
urdatn], nirgend, ovdauo&tV) von keinem orte her. Ist 
die angäbe zuverlässig, dafs die ursprüngliche form mit 
hartem hauch anlautet, Ahrens sagt (s. 53) »«««S (weniger 
richtig audg)" und schreibt doch gleich darauf wieder 
„afiov", so ist an ihrer Übereinstimmung mit der angege- 
benen altindischen form wohl nicht zu zweifeln und der 
gedanke an eine möglichkeit der Zusammensetzung von im 
mit dem pronominalstamm ä, wie sie Beufey (II, 30) auf- 
stellt, eben sowohl aufzugeben, als der an irgend eine nä- 
here beziehung zu der altind. pronomiualform amü (ami, 
amä), jenes, die, abgesehen vom singularnominativ asäu, 
m. f. jener, jene, und adäs (auch acc.) n. jenes, vollstän- 
dig flectirt wird (Benfey's kurze sanskritgramm. s. 33G). 

Die mehrfach nachgewiesene bedeutungsentwicklung 
des „ein, einige" aus dem alten pronomiualstamm samä 
licls mich in dem früheren aufsatz (s. 16G) auch die zu- 
rückführung des griech. iviot, einige, auf ein gemuthmafs- 
tes durch suffix ya aus sama gebildetes "samya wagen, 
die mir doch noch immer viel glaublicher scheint, als hrn. 
dr. Ebels (in d. zeitschr. V, 71), der Bopps erklärung aus 
anyä, Potts aus ivrt of, Benfeys von ilg zurückweist, der 
klassischen ßlologie entnommener künstlicher Zusammenbau 
des iviui aus evt o*, „es sind einige darunter, welche". 
Dagegen sträubt sich doch wohl schon h'iore, einigemal, 
zuweilen, und noch mehr ivta^ov, an einigen orten, bis- 
weilen, Iviayi), zuweilen (schon bei Herodot I, 199), iviä- 
xtg, einige male (bei spätem), die eine ganz einfache grund- 
form Inu anzusetzen verlangen. Was nun jenes gemuth- 
mafste **samya als ableitung aus dem einfachen samä 
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betrifit, so mögen wir hervorheben, dals z. b. schon im 
althochdeutschen neben dem einfachen sum, irgend ein, 
ein gewisser, das weitergcbildete in der bedeutung mit je- 
nem übereinstimmende sumalih, sumelih, suinilib 
(Graff VI, 46. 47) häufiger gebraucht wird, und dals z. b. 
in niederdeutschen sprachen, so im alttrics. som mich, ei- 
nige (von Kichthofens Wörterbuch 8. 1030), im holländi- 
schen so mm ige, einige, ableitungen aus der einfacheren 
form mittels des alten Suffixes i-ga beliebt sind. 

Der völlige verlust des anlautenden s, den unsere er- 
klärung des griech. h'toi voraussetzen wurde, ist im grie- 
chischen nichts ungewöhnliches, und ja namentlich bekannt 
ans den formen äöthfö, bruder, uloyog, lagergenossin, gat- 
tin, cexoirig, gattin, axoirrjg, gatte, oV/üiJ-, gleichhaarig, 
i'Trfrpoc, ö,T«rw(), von demselben vater, ariilavTog, gleich- 
wiegend, in deren anfangsgliedern (ö-, «) längst das altiu- 
disehe sa-, einer, derselbe, erkannt ist. Bei der form 
samä selbst, und dergleichen bedarf immerhin einer be- 
soudern beachtuug, haben wir, abgeseheu von den oben 
besprochnen, immer noch nicht völlig sichere neben einan- 
derliegenden formen ctitög und äung allerdings diescu Ver- 
lust noch nicht bemerkt. Ich zweifle aber nicht, dals wir 
noch mit Sicherheit eine form hieher ziehen dürfen, die ei- 
nes ursprunglich anlautenden s letzte spur auch eingebüßt 
hat. Benfey stellt in seinem wurzellexikon (1,227), das 
trotz aller dagegen gerichteten angriffe für griechische 
Wortforschung doch noch immer eine der reichsten fund- 
gruben bildet, gewifs mit vollem recht das griech. alt; 
ähnlich, gleich, neben das altind. sad r pa, ähnlich, gleich, 
von dem es sich nur durch das neue suffix io und dann 
den nasal, der von geringerer bedeutung hier im augen- 
blick nicht weiter erwogen zu werden braucht, unterschei- 
det; man hat längst das griech. ijh'xag dem altind. yädr ca. 
n.Xixog dem altind. t A d i <; a , gi genübergestellt. Nun folgt, 
ohne besondere erklärung, das dem uXiyxtog gleit hbeden- 
tende ha'/.iyxtog , das die homerische spräche noch lieber 
anwendet, als jenes. Man darf wohl auch jenes it'tt- für 
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eine aus sama hervorgegangene wortgestalt halten, und 
so tritt das griech. ivaXiyxio dem gotb. saina-leika, 
gleich, übereinstimmend, wunderbar nah, das Mark. XIV, 
56 und 59 für das griech. laug gebraucht wird, sonst aber 
häufiger ist in der adverbiellen form sainalcikö, gleich- 
falls, für üiioiwg, wacct'Tiog und auch einmal z«r« xa avrii 
(Luk. VI, 26). In der entstehung des innern v aus ur- 
sprünglichem m, das im griechischen ja im auslaut, wo es 
nicht ganz abfallt, regelmässig zu v zugespitzt wird, wür- 
den nach unserer erklärung ivioi und Iva- (in IvaXiyxto) 
also genau mit Iv (aus ivo, iuö) übereinstimmen, in deren 
weiterer begründung für das letzte genaunte Iv ich ebenso 
wie früher Ahrens auf dieselben nächst liegenden beispiele 
ylh'jv = altind. ks Ii a m a , f. erde, im vi yinv == himä (aus 
hyamä), n. frost, kälte, schnee, winter, gerathen war. Wei- 
terhin können dafür noch angeführt werden ij»'<«, f. zügel, 
von yam, hemmeu, zurückhalten, zügeln, i'roc, jähr = alt- 
ind. samä, f. jähr, worauf ohne zweifel auch kviavrog, m. 
jähr, zurückgeht, und wohl yXaiva (aus %Xctfü-a) neben x'- tl - 
ftvdtf f. oberkleid, vielleicht noch mit Kuhn ( zeitschr. II, 
319) das lateinische sufGx nco = ueu, dann ßaivto aus 
gainyätui und aufser dem dem letzteren genau entspre- 
chenden venio aus dem lateinischen noch gener = ya/i- 
ßoö (aus yctftgo) und tenebrae, neben dem altind. tämas, 
n. finsternifs, imd unserem dämmerung. 

Die genaueste Übereinstimmung mit dem altind. sama, 
ganz, gleich, eben, finden wir in der gothischen gruudform 
sama, derselbe, der nämliche, die meist mit dem artikel 
verbunden wird, dessen männliche form s a , der, dem gleich- 
bedeutenden altind. sa ja auch noch ganz und gar gleich 
sieht. Das dürfen wir einmal ganz besonders hervorheben, 
da bei aller alterthümlichkeit des gothischen die anzahl 
derjenigen seiner formen, die den uralten indischen noch 
ganz genau gleich sind, doch nur sehr gering ist. Wie 
schon oben bei dem suma so können wir auch hier wie- 
der bei dem sama'als für die bedeutungsentwicklung des 
griech. 'tv (fticc) nicht unwichtig bemerklich machen, dai's 
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Mark. X, 8 xat iaovrat oi dvo ti* ($ägxa ftiaM übersetzt 
ist durch jah sijaina |,6 tva du leika samin, Lukas 
XVII, 34 tauvTtu 8io bxi nlhnn pume durch tvai vair- 
|>and ana ligra samin, Efeser II, 14 6 noti,(Ht^ t« <ut- 
'fÖTtQa lv durch saei gatavida t»ö ba du sarain uud 
noch Filipper 11,2 rü %v tfoorovpTte durch samafra|»jai. 
Abgeleitet von sama sind noch die goth. sama|>, zusam- 
men, aa denselben ort, und s am ana, zusammen, an dem- 
selben orte (samana liban, zusammenleben, oiv>, Kor. 
H 7, 3, nah vorher ist mitsterben, awano9m»^¥ , über- 
setzt durch mi)»gasviltan, dessen mil» aber in einer hand- 
schrift fehlt; samana arbaidjan, zusammeu arbeiten, 
ov»af>\eh>, Filipper I, 27), durch welches letztere meist das 
gnech. etuet übersetzt wird, dessen Zusammenhang mit dem 
altiod. sama ja auch längst erkannt ist. Wir brauchen 
nur noch kurz zu erwähnen, dals während der Engländer 
noch the same, derselbe, bewahrt hat, wir das entspre- 
chende einfache pronomen nicht mehr gebrauchen, wohl 
aber eng damit zusammenhängende formen wie zu-sam- 
m «n, sammeln, sammt, allesammt, sämmtlich. 
Aus dem griechischen sind, da der Zusammenhang mit 
samä auf der band liegt, auch schon früh herbeigezogeu 
ö«oc, ähnlich, gleich, derselbe, nebst den nah angehöri- 
gen üuov, am selben orte, zugleich, tytofeffj ähnlich, ofta- 
>os, gleich, eben, glatt. Von slavischen hiehergehörigen 
formen nennt Bopps glossar (s. 369) das alte sam, selb, 
das im russischen samü, selb, und böhra. säm, samy 
»selb«, und auch „allein« bedeutet. Was unser selb, das 
goth. silba, das in Zusammensetzungen ganz so gebraucht 
vorkommt wie das slav. samo (russ. samo-völinyi ist 
freiwillig, eigenmächtig, böhmisch samo-woln)'; Wulfila 
Übersetzt aiVaigtrog, freiwillig, Kor. II, 8, 3 durch silba- 
vilja, Kor. II, 8, 17 durch silba-viljanda), betrifft, so 
ist vielfach angenommen eine deutung, die Jakob Grimm 
in der grammatik (II, 6) nur ganz unsicher fragend aus- 
spricht, „silba aus si-liba, das in sich bleibende, behar- 
rende? 14 , die ich nie für möglich gehalten habe, da ich 
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silba für ein unzusammengesetztes ganz einfaches wort 
halt«', das genau übereinstimmt mit dem altind. särva, 
all, ganz, vollständig, das in seiner flexion sieb bekannt- 
lich den fürwörtern ganz anschliffst. Da ich diese Zusam- 
menstellung wohl ein auder mal weiter ausführe, so mag 
für jetzt genfigen, einmal auf unser sämmtlich und das 
slav. samo, selb, hinzuweisen, die aus demselben pronomen 
sich entwickelten, und dann avruaiiitjoo^ ( Euripides He- 
lene 35b"), gauz eisern, neben das lat. solli-ferreus, ganz 
eifern, zu stellen, in denen avrö in einfachem zustande die 
bedeutung „selbst" hat, solli aber formell mit särva und 
nach unserer deutung mit unserm selb fibereinstimmt. 

Da Beufey (glossar s. 355) gewifs nicht mit unrecht 
die altindische adverbielle form sma, die sehr häufig dem 
präsens, ganz wie ein frei stehendes augment, die bedeu- 
tung der vergangenen zeit giebt, als eine Verkürzung aus 
samä ansieht, und offenbar auch die vedische präposition 
smat, mit, an unsern prouointnalstamm samä sich an- 
schliefst, also in beiden formen eine verkfirzung eintrat 
durch ausstofsung des vocals zwischen den lauten s und 
m, so dürfen wir nicht zweifeln, dafs auch das griech. nta 
zunächst aus einem aitia (weiter aeuia, atiu, samt) ent- 
stand durch die nämliche verkfirzung und nicht zunächst 
aus tutet wie ich frfiher (zeitschr. V, 1 65) aussprach und 
auch AhretiB (s. 54) fftr möglich, wenn auch minder wahr- 
scheinlich hält. Dieselbe lautverändcruug haben wir höchst 
wahrscheinlich im griech. piTct, das dem goth. mi|>, un- 
serm mit genau entspricht. Benfey (11,30), der wie auch 
Bopp ( vergl. gramm. , aufl. 1 , 8.307) das goth. m'\\ mit 
dem altbaktr. mat, mit, ideutificirt, mit unrecht, weil ur- 
sprüngliche t-laute im gothischen abgeworfen werden, stellt 
es nebst dem griech. utret zum pronominalstamm ma, den 
er auch aus der präposition ama, mit, herauslöst. Der 
hiublick auf das alte ind. smat, mit, aber und die leich- 
tigkeit, mit der die bedeutung des „mit" 1 sieh aus dem pro- 
nomiualstamm sama entwickeln konnte, wie ja z. b. auch 
unser sammt daher entsprang, macht den engen zusam- 
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menhang des iura und unsere mit damit sehr wahrschein- 
lich. Wir dürfen wohl eine heiden zu gründe liegende 
alte form "sniatha annehmen. Auf das sufüx tha weist 
auch schon Benfey im wurzellex. (II, 30); es tindet 6ieh 
mit verschiedenen casuszeichen in einigen altindischen pro- 
nominellen adverbien: tat ha, auf diese weise, so; yätba, 
wie (relativ); vedisch katha, neben kathäm, wie, auf 
welche weise (fragend), aus welchem gmnd; ittbam, ve- 
disch ittha, auch itthät, auf diese weise, so, lat. Tta; 
iitha, darauf, dann; imäthä, wie hier, wie jetzt; prat- 
»ütha, wie vor zeiten, pürväthä, wie früher; vieva- 
tha, wie immer; ürdhväthä, aufwärts, aufgerichtet; 
rtutha, regelrecht, gehörig, deutlich, genau (Beufeys gram- 
matik §§. 572 und 579). Es ist bekannt, wie häufig die 
anlautsgruppe sin, die im altindischcn gar nicht ungewöhn- 
lich ist, ihres s beraubt wird; das goth. merjan, verkün- 
digen, ist längst als eine causalbildung des alten smar, 
sich erinnern, erkannt, über die geringen reste des sin im 
lateinischen sprach noch neulich (zeitschr. VII, 225 — 228) 
herr dr. Ebel, im griechischen tragen auch nicht gerade 
sehr viele Wörter das (ffi an der spitze; das ähnliehe ov 
findet sich nirgend mehr. Die Verengung von sama in 
sma ist ganz ähnlich, wie in ct/.uij, unermüdlich, vou 
in ädfii'jr, ungebäudigt, öu/jeina, bändigerin, von da»/, 
ärMqxa, sterblich, von Ouv, und in altiudischen Wörtern wie 
gnä, frau, aus gana = yvvri, kshmä, f. erde, aus 
kshama und anderen. Diese entstehung nun aber des 
iiia aus cuia (atuia) mufs den gedanken an eine noch 
weitere Verstümmlung zu iit, wie sie Benfey (I, 3) und auch 
Ahrens (s. 54), der das letztere äolisch nennt , annimmt, 
entschieden zurückstofsen. Gegen diese erklärung mufste 
doch schon bedenklich machen, dafs Homer auch das 
männliche idg, eins, gebraucht Dias VI, 422: oi uit> nrivreg 
i<<) xlov ijiian l4ßibo£ «i'ffw. Aufserdem begegnen bei ihm 
allerdings nur die weiblichen formen in Ibas IV, 437; XIII, 
354; XXI, 5G9; Ujg XVI, 173; XXIV, 496; <// IX, 319; 
XI, 174. XVIII, 251. XXII, 477 und nur ein einziges mal 
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XIV, 435) in der Odyssee der accusativ iav. Wie im la- 
teinischen neben dem gewöhnlichen ünus der stamm sein 
in semcl, simplex, singulus lebendig blieb, so kann 
es auch nicht auffallen, dal's im griechischen, das die form 
o^og, oiog, die im altbaktrischen aewa, ein, einfaches 
zahlwort ist, wenn auch in der etwas beschränkten bedcu- 
tung „allein" sich bewahrte, in der alten dichtersprache 
neben eig uicc Iv, über deren vermeintliche Stammverschie- 
denheit man sich früher doch auch wenig wunderte, noch 
die besonderen tag-, in für das erste zahlwort zeigt. Wir 
haben darin einen gauz andern pronominalstamm zu su- 
chen und höchst wahrscheinlich den, der im lat. is, ea, id 
lebendig blieb uud den wir auch im gothischen noch an- 
treffen in is, er, Ita, es, woneben nur im weiblichen sin- 
gularnominativ das si, sie, anderswoher entlehnt wurde, 
wahrend hieran sich schlielsende formen im neuhochdeut- 
schen das leben jenes Stammes noch weiter beschränkten. 
Der gothische weibliche accusativ Üja, eam, entspricht dann 
jenem griech. iav so genau als nur gothische formen grie- 
chischen entsprechen können; die itj und n'^ treten von 
den goth. i'zai und Izös etwas weiter ab, weil hier erst 
mittels des zisch laut s die casusendung antrat. 

Die vermuthnng Pott's (I, 223), der sich auch Benfey 
(I, 198) und Ahrens (s. 54) anschliefsen, dafs in iiäxekka, 
schaufei, hacke (eig. cinzack), das Stammwort von ata, wie 
in Öixekla, zweizackige hacke, das zweite zahlwort enthalten 
sei, als anfangsglied einer Zusammensetzung, deren schlufs- 
theil im griechischen selbstständig gebraucht nicht vorkömmt, 
v n liert an Wahrscheinlichkeit, wenn man neben uäxe?.?.a, das 
in der homerischen spräche, in der r)ixf.'/Mt gar nicht be- 
gegnet, nur einmal vorkömmt, nämlich Ilias XXI, 259: 
%t<}oi uäxtkXav 'iytüv, die ebenso ausgehenden aptXXa, iuXXa, 
itieV.a, und auch xiVi«A/.o»', becher; xtrf>c?.).ov , höhlung, 
luftige Umhüllung, und ffay.e'/.).o±, m. bündcl, ruhig betrach- 
tet, iu denen das «Ho, tÄXa offenbar eine suffixfonn ist, 
der eine vcrbalwurzel vorausgeht, als die wir dort ein ftax 
würden anzusetzen haben. Das von Henfey vermuthungs- 
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weise aufgestellte "xiÄÄrr, hacke, ist in ftuxt/./.u durchaus 
unwahrscheinlich auch wegen der ncbenform pMKäftjyj die 
Hesiodos hat werke und tage 470 und Apollonios aus 
Rhodos IV, 1533. Wenn die Verstümmlung eines selbst- 
ständigen v.u.'/.a iu xü.ct hier bedenklich erscheinen müfste, 
so ist in den Suffixen das nebeneinanderstellen der formen 
iü.a — iXrj, ekko — iko durchaus nichts so sehr auffallendes, 
haben wir doch z. b. nebeu ifdxüko^ auch die form «mHflüfl 
Jenem uaxth, aber wieder ganz gleich scheinen die bil- 
duugen «; £A//, heerde; VMfO.t], wölke; &i>fttkij, Opferstatt > ; 
«ttiekog, f. weinstock, und auch axuxtkoi, m. fels, und 
andere. Jenes pax dürfte mau vielleicht zusammenstellen 
mit uu%attja, das schueidende schwert, goth. mekja, n. 
Schwert, lat. mactare, schlachten, neben denen Bcnfev 
(II, 43) auch ficixtkov = ftdxi?./.ov, puxtku* in., (stechende) 
dornhecke, hecke, aufführt. Seihst wenn in dixtXka wirk- 
lich das Zahlwort <)i, öpi steckt, sind wir noch nicht ge- 
zwungen, das „ein - * in dem ähnlich ausgehenden uüxtkka, 
mr/.ü.t, zu suchen, da weit weniger grund war, bei einer 
hacke hervorzuheben, dafs sie nur eine schneide oder spitze 
hat, als bei dem andern Werkzeug das zweispitzige. 

Noch lehnt sich Abrens (s. 54) gegen die deutuug des 
txaröV, aus iv-xaxöv, ein hundert, auf, wie sie sich findet 
bei Bopp (vergl. gramm. s. 456; auch iu der neuen auf- 
läge 2, s. 87), bei Pott (II, 203; früher s. 162 hält er auch 
entstehen aus ekacatam für möglich), und Benfey (1,6 
und 11,215), weil die Zusammensetzungen öiaxoaioi, xqiü- 
xuoiot, dorisch diaxäx.oi, xgtaxctxtut ff. auf ein älteres axrt- 
xov hinweisen (durchaus nicht! niemand wird xixuüxooiui. 
ntvTÜxöotoi zerlegen in xtxg-äxöaiot, ntvx-axÖGmt, statt in 
xixpa-xooiui, nevxa-xootot) und dann weil im eleischen dia- 
lekt der hauch fehle, wobei auf s. 549 des dorischen dia- 
lekts verwiesen wird. Hier aber lesen wir, dafs bei den 
Eleern und in der übrigen alten spräche wahrscheinlich 
i/.uxov den lenis gehabt habe, weil kaum zu bezweifeln sei, 
dafs das i eufouischer zusatz sei; die Sache wird also ge- 
rade auf den köpf gestellt. Es heilst, dafs bei einer zu- 
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sammensetzung aus Iv und xarov die erste silbe nicht habe 
verkürzt werden können; wir wissen aber — und gerade 
<--x«roV, diaxoaiot, sievraxuotoi, das altind. cata, neben 
dem lat. centum und unserm hundert sind treffende bei- 
spiele dafür; noch treffender Xio-xanfiuv (für bov-Ottpfoft 
XtuvT-nandog) neben Itovro-TiaoSog, leopard, xto-xnävov 
(für xiüv-xoüvov) neben xlovo-xnävov, säulenknauf, und zahl- 
reiche Zusammensetzungen mit n auslautender grundform, 
wie sie als erstes glied einer Zusammensetzung der altin- 
dischen regel gcmäfs ihr n einbül'sen, wie in räja-putra, 
königssohn (rä'jan), 'dtiuXXö-StoQoq {\4n6lhov), homi-cida 
(hömftn), goth. guma-kunda, männlich (guman, 
manu); ein yi6-ßh t To$, schneebeworfen, wäre sehr wohl 
denkbar neben ztov6-ß)>r t To$ — dafs nasale überhaupt häufig 
vor folgenden consonanten ausgedrängt werden, wozu in 
ixctTov noch eine besondere Veranlassung in dem vorge- 
rückten accent lag. Wenn im gegensatz zum einfachen 
altind. catä und lat. centum, der Grieche für das einfa- 
che, das erste hundert vielmehr ein zusammengesetztes 
i-xctTov gebraucht, so ist dem im deutschen sehr wohl 
vergleichbar, dals der Gothe neben tva-hunda, zweihun- 
dert, fimf-hunda, fünfhundert, ff. kein einfaches hund, 
hundert, gebraucht, sondern statt dessen das schwerfällige 
taihun taihund (Luk. XVI, 6 und 7, taihuntehund 
Luk. XV, 4). Das lebt noch im ahd. zehanzug (Graff 
V, 629) und mhd. zehenzic, die lautlich allerdings nicht 
ganz genau entsprechen. Daneben macht sich früh, im 
altsächs. hunder od (nicht im Heliand belegt), im altnord. 
hundrad, im altfries. hundred, hundcrd, hundert, 
im ags. hund red, hundrid, im althochdeutschen verein- 
zelt hundert geltend, wohl abgeleitete und nicht zusam- 
mengesetzte formen, denen dann auch unser hundert ent- 
spricht. Das ungenügende der Ahrcnsschen erklärung des 
c oder et in ixatöv als Vorschlags mit unorganischem bauch 
fühlt man leicht, und dafs sie durch die zugegebenen bei- 
spiele Ixth'og für ttfPOff, ox&UUü für kIAAm, axoodouat zum 
altind. cru, gar nicht gestützt wird, sieht jeder. 
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Die von Benfey (I, 4) besprochene form ovog für ,,ass 
auf dem würfel* wird als ans einer falschen lesart bei Pol- 
lux IX, 95 * ) hervorgegangen ganz weggeworfen und dann 
(Irr stab gebrochen über Bcnfeys deutung des ttöpog aus 
älterem .rövog , aus dem eben auch jenes oattg hatte her- 
vorgehn sollen, die aber II, 332 des gälischon mhain we- 
gen wieder in zweifel gezogen wird. Ahreus hält den Zu- 
sammenhang des ftövog mit sam nicht für unmöglich, doch 
bleibe dabei das ovvog der ionischen form uovvog räthsel- 
haft. Dadurch kann indessen der Zusammenhang mit samä 
durchaus nicht zweifelhaft gemacht werden, man würde 
einfach ein ursprüngliches smänva afiür^o anzusetzen ha- 
ben, aus dem sowohl fiovvog als mit gänzlichem vcrlust 
de« v, wie z. b. in ukog — särva, f*6vog hervorgehen 
konnte. Jenes v a trat zunächst an eine form smana (sa- 
mana) als neues suffix, wie ganz ähnlich im altind. pürvn, 
der frühere, vordere, das auf ein einfacheres pura hinweist, 
wie es noch im adverb puras, vor, vorn, früher, steckt. 
Auch Pott I, 223 führt fiovo neben fiia auf, allerdings in 
der etwas bunten reihe „iii'a (ud-xsXXa), i«, uövo, 'iv, otVij, 
°»o u , die/ er neben lit. wienas, einer, lat. üno, als erstes 
beispiel aufstellt, um wahrscheinlich zu macheu, dafs der 
scheinbare Wegfall eines anlautenden ft meist eigentlich 
darauf beruhe, dafs ursprünglich an seiuer stelle ein w 
stand. Jene formen erscheinen jetzt wesentlich anders, als 
Pott damals vermeinte: ftia steht für Oftia (uctx-eXXa tren- 
nen wir davon), i'« steht für sich, (tövo für a^iövjro^ 'iv für 
fffu, oio für olco, und oiV»;, ass auf dem würfel, ist im 
griechischen die einzige form, die sich eng anschlielst an 
das lat. ünö, das nicht ursprünglich den laut u oder v 
enthielt, sondern aus älterem oenö, oiuo, hervorging und 



* I Es heifst an der bezeichneten stelle, dafs der ausdruck n&ßff nicht 
»Hein für würfel, sondern auch für den warf, besonders die geworfene eins 
^braucht werde, wie es auch im Sprichwort heifse S ffiii ij r^iic ut'fio*. 
Statt der worte xut iidkia ta tj yt /mräi ff. (in Wilhelm Dindorfs aushübe 
von 1824 und dann der von Immanuel Dckker 1846) hiefs es früher sinnlos 
xo* t» ai'ioi; öco? xa/.iiaOat «i/e xrßot. 
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identisch ist mit unserm ein, gotli. aina und dem altindi- 
scben pronominalstamm ena, dieser, jener. Dafs hieran 
sieb auch die keltischen formen für unser Zahlwort an- 
schliefsen, mochte nach unserer früheren anführung (zeitschr. 
V, 163) noch zweifelhaft bleiben; mit Sicherheit geht es 
hervor aus den von Zeufs in seiner keltischen grammatik 
s. 308 beigebrachten altirischen formen öen, öen, zu de- 
nen dann das althritannischc un (s. 322), das kambrische 
un, die kornischen un, on, die armorischen un, vng und 
neuarmorischen eun, eunn, eur in einem ganz regelmä- 
fsigen lautverhältnifs stehen. 

Potts vermuthung (II, 324 und 137), dafs das griech. 
ntj', welchem 8i (von Svo) gegenüberstehe, zu %v zu zäh- 
len sei, also ursprünglich „einerseits" sage, ist bestimmter 
ausgesprochen von Benfey, der (I, 4) tnv als aus dem 
ucutralaccusativ eväm, „eins", hervorgegangen ansieht und 
(II, 219) 8t als mit der grundform des zweiten Zahlwortes 
dva übereinstimmend, eigentlich „zweitens", dann „ande- 
rerseits" erklärt. So ansprechend diese erklärung auf den 
ersten blick erscheinen mag, so unwahrscheinlich und halt- 
los ist sie doch im gründe. Wir müssen erwägen, wie un- 
geeignet die starre Zählung „eins — zwei": denn so müfs- 
ten wir nach jener deutung zunächst Übersetzen, sein würde, 
jene partikelu wirklich zu erklären, von denen die eine gar 
nicht selten ohne die andre vorkömmt, und namentlich in 
der älteren zeit, in der doch das frappautere hervortreten 
jener als ursprünglich angenommenen bedeutung zu erwar- 
ten sein sollte. Wer möchte Ilias I, 18 inüv idv tJtol 
öulsv — jtalSa 8' kuoi /.voai auch nur versuchsweise über- 
setzen „euch erstens mögen die götter verleihen; die toch- 
ter zweitens löset mir" oder die folgende stelle mlXot 
[tiv narrte inevy ijuqactv yl^ctioi — u)X ovx j^TMfidti 
ßdvSavi) da stimmten erstens alle andern Achäer bei, aber 
dem Agamemnon gefiels nicht. Alle ähnlichen gegensätzc 
wie quidem — sed, zwar — aber werden überall an- 
ders bezeichnet, als einfach zählend; jede partikel entwik- 
kelt sich zunächst ganz selbstständig und erst später tre- 
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teil geläufigere Wechselbeziehungen unter ihnen ein. Es ist 
nicht* denkbar, dafs man ursprünglich sagte „erstens — 
zweitens" und später jedes dieser wörtchen auch selbststün- 
dirrer, wie irgend welche andre partik.l gebraucht bitte. 
Ahrens tritt s. 54 jener erklärung, wenn auch nicht mit 
voller entschiedenheit, entgegen; nnr die deutung des ,,»> 
aas evam, an die jetzt wohl auch niemand mehr denkt, 
weist er bestimmt zurück. Man müfste, meint er, wieder 
an die wnrzel sam denken. Dann aber fährt er fort mit 
der flüchtigen behauptung, dals unzweife lhaft tuv aus 
abgeschwächt sei und dt höchst wahrscheinlich aus ** 
Mae wirklich mehrfach in den griechischen werken eine 
unrichtige Verwechslung des f äu und pfo vielleicht auch 
des H und bn eingetreten sein, so kann doch niemandem 
t l,r auch nur eiuigermafsen besonnen etymologisch verfahrt, 
einfallen jene formen geradezu aus einander herzu e.ten. Ls 
müfete doch wenigstens ein wenig versucht werden jene 
scheinbar so bequeme lautabschwächung im griechischen 
. Gründen. Wo wird griech. „, da. erst verhältnifs- 
mäfsi^spät aus ä hervorging, in e umgewandelt? Wcn.g- 
rtet°der versuch einer deutung des rf» »■* * ^ ? e " 
macht werden müssen, ehe behauptet wurde daraus snon 
1 Xi hervorgegangen, formen, die reichlich ebenso 
Z ^iht -ch^e] fite; sind, als jene. Wir glaubten 
alt, vieuciciii. erstens — zweitens** als 

die deutung Jta£ | - _^C l m(lssc „, die d.g*. 
U5chst uwahr6che.nl.ch ab for|nen „,„ „„. 

gestellte erklärung ^aber als abge,^^ VoMiAl ,,,, 

WdeukHeh, ein ,»» »"»»« *• •>'- 

jone crklurim„ „. im ä, sma mag aber sehr wohl 

^-.^-T'ÄSb t £ » bedenken, du.', dl. ent- 
richt.g «•», da» „.„Ihegri.Vs ehe,, IIb- jene» ,.ro- 
wickln»g de» bahn™ ten „ rh ilt»i(kn.ar.ig j»»g ist, 

«fx;; h :t o hihi»», > .v r <« * 

tthrktnuTn: ohne den -Hol ^ - 



146 



Leo Meyer 



Bestimmter zu entscheiden Ober die rdtere gestalt dea ulv 
wagen wir noch nicht. Selbst bei betrachtung der gleich- 
ausgehenden adverbiellen wörtchen möchte man behutsam 
sein; iv ist aus Ivi verstümmelt, aus dem auch ein üv sich 
entwickelte; Ivixiv steht neben ivtxa, wie ionisches ttrev 
neben «Fror, darauf, intirtv neben inurci, das „woher" be- 
zeichnende -Otv entstand wohl aus dem altindischen gleich- 
bedeutenden -tas, rto&t v = kütas, vielleicht aUv aus niL; 
es wäre ganz wie (ftooinv (dorisch (fioontg) = altind. 
hhüramas. Das griech. xti», xi steht für altes kam, dar- 
nach könnte fitv aus smam entstanden sein (also dem 'lv 
aus samäm sehr nahe stehen) und ursprünglich vielleicht 
bedeuten „selbst, gänzlich" oder „ähnlich"; dafs kein «£, 
wie xi neben ztr, daneben stände, konnte die Verwechslung 
mit dem fis, mich, verhindern. Gewifs liegt dem ttiv for- 
mell auch met (egomet, nosmet, temet ff.) sehr nah, 
das den begriff des fürworts verstärkt, gleichsam „selbst" 
ausdrückend; es steckt noch im franz. memc, ital. me- 
desimo. « 

Mit leugnung der bedeutung „erstens" für utv fällt 
auch die hauptstütze der bedeutung von „zweitens" für 
<)t', wie oft müfste es auch „drittens, viertens" ff. heifsen, 
wie oft wäre schon das eine „zweitens" völlig unpassend. 
Zu anfang der Ibas würden wir haben „Achilleus, der den 
Achäern viele schmerzen bereitete, zweitens viel tapfere 
heldenseelen zum Ades sandte, zweitens den hunden und 
vögeln sie zur beute machte; zweitens wurde des Zeus 
wille vollendet ff." Ohne zweifei sagte öi ursprünglich 
nichts als „dann, darauf" und schliefst sich wahrscheinlich 
an den einfachen demonstrativstamm; man darf es vielleicht 
geradezu mit dem ganz ähnlichen altind. tu, aber, ferner, 
identificiren, für das man etwa eine ältere form tva (Ben- 
fey fuhrt §. 786 seiner grofsen grammatik unter den inde- 
clinabilien die formen tva, tve, tvai auf, doch ohne ihre 
bedeutung anzugeben; derselbe lehrt §-91, dafs tu vor 
folgendem väi, nicht, wie man erwartet tu väi, sondmi 
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tvai bildet) anzunehmen wagen möchte. Von mehrfachen 
Schwächungen eines ursprünglichen t zu d habe ich an 
einem andern orte mehr gesagt Das de entspräche altem 
tu (tva), wie yi dem altind. ha, vedischem gha, xi dem 
alten ca. 



(Fortsetzung folgt.) 

Leo Meyer. 
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Das gothische zd. 

Nur drei lautverbindungen sind es, in denen wir das 
gothische z vorkommen sehen. Entweder steht es zwischen 
zwei vocalen oder vor oder hinter weichen cousonanten 
d. h. einer liquida, einem nasale oder eiuer media der drei 
reihen. Da wir nun in allen fallen, wo Wörter, die das- 
selbe enthalten, ctymologisirt sind, stets finden, dals es der 
repräsentant eines s ist, so liegt es nahe, da der laut des gr. £ 
zur zeit des Ulfilas höchst wahrscheinlich schon ein wei- 
ches s war, es stets als eine blofse Schwächung des s 
anzusehen. Dies wird um so wahrscheinlicher, wenn 
man bedenkt, dafs erstlich das 8 zwischen zwei vocalen 
öfter geschwächt wird z. b. im lateinischen zu r, und dafs 
ferner in den beiden andern fällen sehr wohl die assimila- 
tion, sowohl die vorwärts- als röckwärtswirkende im spiele 
gewesen sein kann. Ganz so tritt der fall im altslaviscüen 
z. b. in mizgö neben miskü, im zend in azdebis neben actc- 
bis ein (vgl. Haug die Gatha ahunavaiti p. 51). Sehr schön 
und deutlich kann man dieselbe erscheinuug auch im go- 
thischen selbst an dem worte praizbyterei (I. Tim. v. 19) 
wahrnehmen. Dies ist offenbar das griech. KQtaßvTtooi, 
dessen a vor ß in z verwandelt ist. An eine willkürliche 
vertauschung des 8 und z darf man, obwohl das wort ent- 
lehnt ist, keinesfalls denken. Denn das a wird sonst stets 
durch s vertreten, aufser, wo es im griechischen auslautend, 
durch den antritt gothischer flexionsendungen in die mitte 
des wortes zu stehen kommt. 

Nicht anders scheint es mit dem worte mizdö zu ste- 
hen, dem bekanntlich das griech. uioftog entspricht. Auch 
hier hat das d jenes z erzeugt. Aufser den eben erwähn- 
ten giebt es noch drei Wörter im gothischen: huzd, gazds 
und razda, bei denen die dentale media dem z folfft und 
ich hoffe es im folgenden zu zeigen, dafs wenigstens bei 
zweien: huzd und gazds dieser buchstabc auf die angedeu- 
tete weise entstanden ist. 
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Betrachten wir zuuächst das wort huzd, der schätz, 
etwus näher. 

Es steht dasselbe dein griech. xva&og (ö) mit der be- 
dcutung „feminal", lautlich gerade so gegenüber wie mizdö 
dem piattög. Der einzige kleine formelle unterschied 
zwischen beiden ist der des geschlechts. Aber schon im 
mittelhochdeutschen finden wir das masculinum „der hört". 
Wenn nun die beiden Wörter auch lautlich genau stimmen, 
so scheint die gänzlich verschiedene bedeutung gegen ihre 
identität zu sprechen. Will man sie also doch für eins 
halten, so wird man zunächst die weitere etymologisirung 
versuchen müssen. 

Die gewöhnliche ableitung des xvaftog von xvm wird 
auf keinen fall zu billigen sein, da zahlreiche lautliche und 
begriffliche hindernisse im wege stehen. Ebenso wenig 
wird mau sich mit der von Benfey wurzellcx. II, 24 etwas 
unbestimmt ausgesprochenen ansieht, dafs es zu dem skr. 
kuxi gehöre, einverstanden erklären können. Denn es ist 
in der that nicht klar, in welcher weise es damit in Ver- 
bindung stehen soll. 

Wenn wir uns deshalb nach einer andern erklärung 
umsehen, so bietet sich zunächst die grundform xvO , skr. 
guh zur vergleichung dar, deren part. fut. pass. guhyam 
gleiche bedeutung mit xva&og bat. Es fragt sich jetzt 
blos, was für eine ableitung unser wort ist. Es zerfällt, 
falls wir xvfr zu gründe legen, in zwei theile xva + dog. 
Das a würde aus dem schliefsenden & der grundform ent- 
standen sein und das suffix &og bliebe zu erklären übrig. 
Ein derartiges nominabildendes suffix existirt aber im grie- 
chischen nicht und es dürfte wohl nicht zu kühn sein an- 
zunehmen, dal's das O unsres Wortes blos durch den aspi- 
rirenden einflufs des a auf nachfolgende consonanten aus 
r entstanden und das suffix selbst das part. perf. pass. sei. 
Den aspirirenden einflufs eines <r gewahrt man im griechi- 
schen mehrfach z. b. auf gutturalen in oyi^nt gegenüber 
dem lat. scindo. Auch dem unsrigen ganz analoge schei- 
nen öltßftog, das gleiten und itsflt'.g, die kleidung, zusein. 



150 



Hühl, r 



Ueber das erstere wort vergleiche man Benfey griech. wur- 
zellex. II, 1 19. Das zweite darf man wohl für eine dem 
homerischen Ttorijg ganz analoge form ansehen (vgl. meine 
6chrift über das suffix rijg p. 33), also für ein feraininum 
auf i)T vom part. perf. pass. von vas respect ia. Verge- 
bens würde man es mit Benfey in wurzellex. I, 296 aus 
ea wrz. &t} zu erklären versuchen — eine Zusammenset- 
zung, die schon an und für sich unwahrscheinlich wäre — 
da das lateinische vestis und gothische vastja eine femi- 
nin form des part. perf. pass. fordern. Zu allem diesem 
kommt noch, dafs eine nebenform des xva&og, xvoxt] exi- 
stirt, die das reine r zeigt. Wenn also formell nichts im 
wege steht, xva&og aus xvfr-+-rog zu erklären, so fragt 
es sich nun, wie sich daraus die bedeutung des wortes ent- 
wickeln konnte. Man könnte glauben, dafs hier, wie bei 
guhyam, der begriff des zu verbergenden, des pudendum 
zu gründe läge. Aber dennoch ist es wahrscheinlicher, 
da xvariQ*) ein jedenfalls nah verwandtes durch suffix ng 
gebildetes wort, die bedeutung von „blase, bölilung", hat, 
dafs der vermittelnde begriff der der höhle (vgl. skr. guha) 
ist. Also hiefsc xvaftog ursprünglich „das zu verbergen- 
de, oder dazu taugliche", danu „das verbergende, ein- 
schliefsende" selbst. (Vergl. die bedeutungen anderer par- 
tieipien auf zog wie yvctfinrög biegsam, aamrog = a a « - 
ßtjg, nicht verehrend, äs.ottjrug, die zeit des dre- 
sche ns, d. h. die dazu pafsliche). Wenden wir uns jetzt 
wieder zu dem gothischen worte zurück, so finden wir, 
dafs der für xio&ug zu gründe gelegte begriff auch sehr 
wohl der sein kann, aus welchem sich die specielle bedeu- 
tung von huzd entwickelte. Der begriff des zu verbergen- 
den pafst recht gut zur bezeiebnung des Schatzes. 

Da nun aufserdem die lautliche Übereinstimmung und 
entsprechung der beiden Wörter, wie wir oben sahen, biu- 

*) Ein drittes verwandte« wort xi<<rö; oder xvaaüii mit derselben be- 
deutung, wie die andern, dürfte wohl aus dem part. fut. pass. uvOy&t *u er- 
klären «ein. 
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zukommt, so hat die angenommene Identität viel Wahr- 
scheinlichkeit. Ein zweifei aber, der sich dagegen erhe- 
ben kann, läfst sich leicht beseitigen. Es könnte nämlich 
auffallen , dafs hier ein gotb. h dem griech. x entspricht, 
das nur durch Verhärtung aus ursprünglichem g entstanden 
ist wfthrend in ähnlichen fallen, wie budb, jtu.V-, biudan; 
bandb, TttiO , bindau stets die media bleibt. Man würde 
demnach vielmehr ein guzd im gotbischen erwarteu. Doch 
scheint es mir aus den Wörtern akuba uud kubaka (vergl. 
das petersburger lexicon darüber) hervorzugehen, dafs die 
ältere gestalt der grundform *kuh war und das griechische 
also nur das organischere bewahrt hat. Alsdann ist das 
verhältnils ganz dem gesetze der lautverscbiebung entspre- 
chend. ^Vir kommen jetzt zu dem zweiten worte gazdg j 

y.ivTQOV (I- Cor. XV, 55. 56). Es ist im uhd. gerte, mit 
Wechsel des geschlechts. Wenn wir für dieses nach einem 
entsprechenden worte suchen, so findet sich im griechischen 
eins, das sich zwar nicht auf den ersten blick als zugehö- 
rig zu erkennen giebt, wie mizdö zu maOog^ dessen iden- 
tität mit unserm worte sich jedoch in folge der bis jetzt ge- 
wonnenen resultate wird darthun lassen. Da wir nämlich wis- 
sen dafs das 0- in xva&og nur Stellvertreter eines ursprüng- 
licheren t ist, so wird es uns jetzt nicht mehr befremden, 
er als Vertreter von zd zu linden. So stellt sich denn zu 
dem goth. gazds das griech. xearog. In hinsieht auf die 
form ist nur zu bemerken, dafs hier gegen das lautvcr- 
schiebungsgesetz dem /. ein g entspricht — eine Unregelmä- 
ßigkeit, die sich öfter zeigt z. b. in ga = con, giltha, die 
Bichel, das zu dem skr. krt zu stellen ist. Was aber die 
bedeutung anlangt, so stimmen beide Wörter sehr gut mit- 
einander: xearug ist in der llias noch durchaus adjectiv, 
wie besonders die stelle XIV, 214 zeigt, in der es neben 
ifteig steht. Es bedeutet durchstochen, gestickt (vgl. be- 
sonders Ibas III, 371 nokvxearog). Durch diese bedeutung 
giebt es sich als part. perf. pass. zu xivr-iu kund (vergl. 
Benfev wurzellex. I, 199). Da nun dieses partieipium auch 
die bedeutung „dazu tauglich, passend" hat, so 3ieht man 
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leicht, wie der ausdruck „zum stechen tauglich zur be- 
zeichnung des stacheis gewählt werden konnte. Wenn 
nun auch die aufgestellten etymologien vielleicht einige 
Wahrscheinlichkeit für sich haben, so bleibt doch noch eiu 
punkt für ihre weitere sicherstellung zu erörtern. Man 
kann nämlich anstofs daran nehmen, dal's in diesen wör- 
tern ein dental mit folgendem t nach dem zendisch- grie- 
chischen gesetzt' in st resp. zd Obergegangen sein soll, 
während nach dem gewöhnlichen gothischen gesetze ss ent- 
stehen mQfste. Gerade dieser letztere umstand aber scheint 
zu beweisen, dal's es eiust eine zeit gab, wo jenes griech. 
gesetz auch für das gothische galt; denn das ss kann doch 
nur durch Vermittlung dieser Zwischenstufe sich gebildet 
haben. Die beiden behandelten Wörter wurden in der 
epoche gebildet, wo das spätere gesetz noch nicht galt, 
und dann, da sie appellative wurden, nahmen sie, als nicht 
mehr zur categorie gehörig, ihren eignen ent wicklungsgang. 
Sie schwächten das t zu d und in folge davon das s zuz. 

Bühler, dr. phil. 
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'inntnr t i fragt er rr t g für err t ;'i und vergleicht das altindische 
a<; va-s tba, uf dem nw rtehend. Nachdem sie sämmthch 
als ungenügend zurückgewiesen sind, wird Dan ganz ähnlich wie 
in der Badcnzscben erklärang des ixo»\ «*<>>, rxo>* unser suffix 
in ir -f- r { i and «t-ij* zerlegt, also durch ein letztes suffix ij» er- 
Idirt, das allerdings noch etwas näher betrachtet wird, unserer 
anweht nach aber, da diese Zerlegung des Suffixes gewifs jedem 
anbefangenen leser Ton vorn berein als höchst bedenklich er- 
scheinen wird, noch viel eingehender, ja um eine volle Wahr- 
scheinlichkeit solcher saffixzusammensetzung festzustellen, in sei- 
nem vollen umfange bitte erwogen werden müssen. Statt des- 
sen reicht die vermutbang nicht aus, dafs jenes ff mit dem ge- 
niliv ov aus >,'»• mit der grundform »V abgestampft sein mochte. 
Für jenes TjS wird die bedeutung „der einzelne von einer art 
<»d< r v in- ii.- lialt- mit .-ini^.ti inoditicatiom.-n angenommen und 
duraus für das zu gründe hegende ir, ar collectiv- und abstract- 
bedeutung gefolgert. Dieses ir, ür finde sich scheinbar im grie- 
chischen allerdings nicht selbständig erhalten, aber statt dessen 
ein <fl, «5, zu dessen früherer hesprechung durch Badenz nun 
noch zahlreiche nachtrage beigebracht werden. Das iü wird auf 
ein (liim binstebendes id als ältere grundform zurückgeführt und 
\\< iier auf ein ir, von dem aus als auch eine übergangsstufe zu 
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id noch das ir hervorgezogen wird in daig und dem do- 

rischen yigrapis, worin ältere formen stecken, als in den Wör- 
tern auf 16 ; wie auch das homerische &t'fttazog bezeuge, dafs der 
dorische genitiv Otpirog älter sei als öt'fitöog. Gegen diese deu- 
tung bietet sich nun aber sogleich der einwurf, dafs doch wohl 
öuiz aus dem im Homer daneben bestehenden daittj aus älterer 
form möchte abgestumpft sein, also ursprünglich ein 7-anlauten- 
des suffix enthalten, was auch für /«»tr und namentlich Otfitar- 
zu vermuthen sehr nahe liegt. Für die entstehung des «5 aus 
üt werden besonders einige formen auf ijr geltend gemacht und 
namentlich neben einanderstebende formen wie pipiqjg {yvfivt'jx-), 
leicht bewaffnet, und yvprud, yvftvog; wie yXoitjg (yZotijT-), tiik- 
kisch, neben yXoiäd und yXotög. Nun möchten wir aber die 
frage aufwerfen, ob nicht die entstehung des ytftrtjg aus yVfmfttyg 
ganz so wie die des lat. cüjäs aus cujätis, um ein bedeuten- 
des möchte wahrscheinlicher sein, als die zurückführung des yvft- 
ryrrig auf ein yvprqt: Besonderes gewicht gelegt wird dann 
noch auf das lat. satiäs, satiätis, Sättigung, das doch eher 
von satiäre durch eine abstumpfung des suffixes ti (wie gens 
aos gentis) scheint abzuleiten zu sein als unmittelbar von dem 
gemuthmafsten adjectiv satius durch ein suffix ät. Die neben- 
form saties führt den verf. zu einer genauem betrachtung der 
lateinischen fünften declination, deren nominativisches s aus ur- 
sprünglich zu gründe liegenden formen auf et, iet neben iät 
gedeutet wird, die später verstümmelt sein, wie die flexion von 
quies, quietis, und requies, requietis und requiei zeige. 
Zuletzt werden noch aus spät römischen inschriften mehrere ab- 
norme formen beigebracht, um das Vorhandensein jener feminina 
auf ät und et zu erweisen. Die zurückführung des id, u9 auf 
das ältere tf, üt führt dann zu der annähme, dafs jenes irtjg, 
üTqg (qrrjg, am/v) gewi9sermafscn nur eine ältere form des Suf- 
fixes tdtjg, ddijS sei, dessen bedeutung auch genau damit über- 
einstimme. 

Einen hauptstützpunkt der gegebenen entstehung der Suffixe 
<xd?, axög, deren erklärung aus ix-6g, ux-ög als von Budenz 
wirklich erwiesen angesehen wird, und der Suffixe id-yg, äd-qg,. 
iT~tjg t dr-qg findet der Verfasser in den bildungen auf atog, in 
denen handgreiflich ein secundäres 10, alt ya, mit zu gründe 
liegendem weiblichem ä verbunden ist. Hier aber ist der we- 
sentliche unterschied, dafs io das allergebräuchlichste secundare 



156 



Leo Meyer 



suffix und der weiblichen abstracta auf ä eine sehr grofse menge 
ist, während das angenommene secundüre );<;, und seeundäre o>' 
sich kaum genügend und noch viel weniger die behaupteten ab- 
stracta auf /x und ir mit voller evidenz sich nachweisen lassen. 

Nachträglich werden auch noch die bildungen auf ijatos in 
anschlufe an die frühern deutungen in ijt-iog zerlegt und dann 
zum schlufs auch noch einige aufsergriechische bildungen zum 
vergleich berbeigezogen, die aber die aufgestellten ansichten wei- 
ter zu stützen kaum irgendwie vermögen. Namentlich könnten 
die lat. Camertes, Tudertes, Nartes, Tiburtes vielmehr 
zur begründung eines t- anlautenden Suffixes dienen und zur ab- 
weisung der aufgestellten weiblichen abstracta auf ät unu et 

Trotz alles angewandten Scharfsinnes und der reichen fülle 
der Untersuchung, die sehr vieles beachtenswerte im einzelnen 
ans licht bringt, glaube ich kaum, dafs die aufgestellte erklärung 
des ir-ijg, c(r-Jf£, sowie die frühere des «x-öV, ecx-og sich je all- 
gemeinen beifalls zu erfreuen haben und nicht vielmehr den mei- 
sten als viel zu künstlich erscheinen wird. Jeder unbefangene 
wird ebensowohl dort das nje als hier das xo{ als ein altes fest 
zusammengeht" riges ganze fühlen und dafs diese auffossung sich 
als eine völlig unrichtige mit genügenden beweismitteln sollte er- 
weisen lassen, halte ich nach dem, was mich bis jetzt die spra- 
chen gelehrt haben, für unmöglich. 

Göttingen, den 22. Nov. 1858. Leo Meyer. 

• 

Volkstümliches aus Sonneberg im Meininger Obctlande, von Au- 
gust Schleicher. Weimar 1858. XXV. 158 a. gr. 8. 

Die oben genannte schrift enthält zum gröfseren theile sprach- 
liches material und würde schon in dieser beziehung die beach. 
tung des Sprachforschers verdienen, wenn nicht die behandlung 
des Verfassers ihr noch einen ganz besonderen werth verliehe. 
Mit ungemein feinem Sprachgefühl hat derselbe die besonderen 
Spracherscheinungen der mnndart seiner heimat zusammengefafst 
und in einem so klaren und scharfen bilde wiedergegeben, dafs 
das Studium der züge derselben für die forscher in den weite- 
sten kreisen ein lebhaftes interesse haben mufs. Namentlich den 
forschem auf dem etymologischen gebiete der todten klassischen 
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sprachen naht gar leicht die gefahr über dem kunstvollen theo- 
retischen gerippc einer spräche zu vergessen , dafs auch fleisch 
und blot darüber safsen, die dem ganzen erst leben gaben. Sol- 
cher gefahr vorzubeugen ist das Studium eines lebendigen din- 
lekts, den die Schrift noch nicht fixirto, ganz besonders geeignet. 
Der erste theil des buche» umfafst die grammatik der sonneber- 
ger mundart und eine Sammlung der mundartlichen worte (s. i 
bis 73), der zweite enthält sagen, erzählungen, sprichworte u.s.w. 
zum gröfseren theil in der sonnebergar mundart aufgezeichnet, 
die für den vorangehenden theoretischen theil willkommene be- 
lüge bieten. Die lautlehre hat natürlich den weitesten umfang 
und in ihr sind es wieder die vokale, die am ausfuhrlichsten be- 
handelt sind; für die vergleichung ist jedoch mit recht nicht der 
vokalismus der neuhochdeutschen Schriftsprache sondern der des 
mittelhochdeutschen zu gründe gelegt, obwohl natürlich auch auf 
stete rücksicht genommen wird. Schleicher hat hierbei 
von vorn herein einen unterschied zwischen dem vokalis- 
mus der Stammsilben und dem der bildungssitben gemacht, der 
bei der darstellung mundartlicher formen als notbwendigkeit er- 
scheint. Der grund desselben igt das in unserer spräche immer 
gewakthäü'ger sich entwickelnde gewicht des acceuts, das uns 
mit dem chinesischen auf eine stufe zu bringen droht. 
Aus der darauf folgenden darstellung der lautverhältnisse hebe 
ich nur einige der merkwürdigeren erscheinungen hervor, um 
las interesse, das sie erregt, zu zeigen. 

Aus dem mittelhochdeutschen kurzen a entstehen sonneber- 
gisch: a (käramer), durch dchnung äü (zää — zahn), a (ant, ente), 
c (derf = darf), oo (schoor = schar), ou (schmoul — smal, 
nhd. schmal) und in ebenso reicher oder noch reicherer weise 
sind sämmthehe übrigen vokale vertreten; dabei sind die laut- 
übergänge oft in hohem grade belehrend, so z. b. wenn sich 
sonneb. ä mhd. iu (bedätt mhd. bediutet) gegenüber findet; die 
Vermittlungsstufen zeigen sich in der gleich mäfsigen Verkürzung 
eines nhd. eu-lauts (liäfla = hSuflein) und des a* von schapner 
zu schänner, sowie in der Vertretung des ö nnd ü durch S. — 
Bei gelegenheit der besprechung des mehrfachen umlauts von a 
und a, den Schleicher schon in d. zeitschr. VI, 224 entwickelt 
hatte, äufsert er: „anderes, mehr vereinzeltes beweist ebenfalls, 
dafs in unserer mundart, aufser der einwirkung folgender con- 
uud der äufseren wortform überhaupt, die beziehung 
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der wort« selbst auf die färbung der vokale einen bestimmenden 
einflute ausübt; dafs also die verhältnifomäteig junge d. b. spät 
entstandene mannichfaltigkeit der vokale zum zwecke der Wort- 
bildung benutzt wird". Für diese bemerkung bietet das buch 
noeb mancherlei beläge dar, ich hebe noch einen hervor, wel- 
cher die richtigkeit derselben auch für consonanten beweist; s. 46 
* wird die ersetzung des fast ganz geschwundenen pronomen je- 
ner durch saller (selbiger) besprochen und zugleich bemerkt, 
dafs vom stamme selb aufserdem nur noch salwsr und salwarscht 
vorkomme; für die verschiedenen bedeutungen sehen wir dem- 
nach hier verschiedene Stammformen eines und desselben worts 
verwandt, von denen die eine eine ursprünglichere consonanten- 
verbinduug festgehalten hat, als die andre, eine bcobachtung die 
für die crklarung solcher wörter, wie sollus und salvus, von 
Wichtigkeit ist. — Eine interessante beobachtung ist auch die auf 
s. 29 mitgetheilte, wonach das auslautende, unbetonte e des neu- 
hochdeutschen zwar abfällt, aber noch auf Stammvokal und aus- 
laut nachwirkt; dieser einflute zeigt sich in der prädikativen und 
attributiven form der adjectiva, es heitet z. b. „daar niaä is junk", 
aber „daar jung mää" und „daar mää is oolt", aber „daar alt 
mää", vgl. auch noch die s. 44 besprochenen fälle. 

Für das verschwinden inlautender nasale vor anlautenden 
consonanten sind die s. 29. 30 besprochenen erscheinungen von 
intercsse; formen wie wääst = wohnst, geweest = gewöhnst, 
derraääst = ermahnst u. s. w. stehn mit den lateinischen wie se- 
mestris von mensis, vicesimus von viginti (neben vicensimus) und 
vielen andren auf einer linie, nur bleibt dieser verlust im latei- 
nischen ziemlich auf das n vor s beschränkt, wahrend er hier 
eine viel weitere ausdehnung gewonnen hat. — Der auf derselben 
seite besprochenen ausnahmslosen Verwandlung von s nach r in 
sch stellt sich das gleiche lautgesetz im sanskrit zur seite; auch in 
die neuhochdeutsche Schriftsprache ist es, wie Schleicher bemerkt, 
in einzelnen fällen wie birsch, kirschc eingedrungen. — Die as- 
similation von unner aus unser, ebendas., ist eine sehr vereinzelt 
stehende erscheinung, hat doch aber einige analogie an den auf 
8.31 aufgeführten fällen, wo nn, n für ng auftritt, wie dünna = 
düngen, bedinnung =: bedingung, wo gleichfalls der schwerere 
consonant dem leichteren assimilirt ist. 

Die darstellung der deklination und conjugation würde, wie 
die der lautverhältnissc, auch noch manches zur bespreebung dar- 
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bieten, was indefs wohl anderer gelegenheit aufbehalten bleiben 
darf, ich hebe daher aus derselben zum schlufs nur zwei mit 
grofser klarhcit dargelegte erscheiuungen hervor, da sie auch in 
den meisten neueren mundarten unserer spräche auftreten und 
die ihnen hier gewordene behandlung als muster für spätere ar- 
beiten auf gleichem gebiet gelten darf, es ist dies die darstellung 
der proklitischen und enklitischen prunominalformcn. Es stellen 
sich danach bei den persnnalpronominen durchweg formen mit 
vollem oder geschwächtem ton oder ganz tonlose heraus, die 
diesem umstand entsprechende vokaltnodißkationen zeigen, so 
lauten z. b. die formen des artikels sg. nom. masc. der, dar, 
daar, neutr. as, is, dös, döös, fem. di, dii, der nom. sg. des 
persönlichen geschlechtigen pronomens masc. aar, ar, -ar, neutr. 
as, -8, fem. sii, si, -sn. Eine auf s. 48. 41) beigegebene tabelle 
giebt eine vollständige Übersicht über die Verbindung des verbi 
mit einem und zwei dieser angehängten pronomina; im folgen- 
den werden noch fälle aufgeführt, wo selbst drei pronomina in 
solcher weise aneinander gehängt erscheinen, wie z. b. gibsta- 
marn = gibst du mir ihn, gibtarmarschan = gibt er mir 
dessen. In gleicher weise schliefsen sich diese pronomina an 
selbständige pronomina und an prapositionen an. 

A. Kuhn. 



T. Hewitt Key, a Latin grammar, 2. edition. London 1858. 

enthält viel treffliches; in der formenlehre, abgesehn von der 
philologischen gediegenheit und nöthigen kühnheit, die sich z. b. 
im ansatz ecus, ecum statt des hergebrachten equus zeigt, 
namentlich darin einen bedeutenden Fortschritt , dafs in declina- 
tiun wie conjugation von der grundform ausgegangen wird. Beim 
nomen sind consonantische und vocalische declination (in der 
Ordnung a, o, i, u, e) streng geschieden und gemischte declina- 
tionen besonders behandelt: consonantisch und i (urb-, urbi-), 
i und e (nubi-, nube-), e und a (materie- und materia-), 
a und o (bono-, bona-)> o und u(fico-, ficu-); dann folgen 
defectiva und irregularia (unter denen freilich res publica und 
jusjurandum füglich fehlen könnten) und einige fremdnamen. 
Beim verbum nimmt der verf. drei präsensverstärkungen an, vo- 
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calverlanguug: düco. consonantenverdopplung: milto und dop- 
pelconsonanz : ruinpo, tendo, und unterscheidet consonanti- 
sche, a-, e-, u- und i-conjugation, o- in Überbleibseln (gno-, 
po- u. s. w.). Etwas kurz ist die wortbildungslehre ausgefallen 
und eine lautlebre fehlt ganz. Diese liefs sich allerdings ohne 
Sprachvergleichung nicht recht genügend herstellen, und das ist 
leider Key's schwache Seite: so trefflich er fast alles behandelt 
hat, wozu specielle Sprachkenntnisse ausreichen, so schwindet 
ihm der boden unter den füfsen, wo nur die vergleichende gram- 
raatik auskunft giebt, wie z. b. die erklärung der imperfect- und 
futarenduugen aus häbe- zeigt. Auf die sehr sorgfältig behan- 
delte syntax einzugehn müssen wir uns hier versagen. Ange- 
hängt sind zwei abhandlungen über die notbwendigkeit, die grund- 
formen in die grammatik einzuführen, und über die lateinischen 
verwandten des gaclischen Suffixes -agh. Eine ebenfalls auf die 
grundforraen gebaute griech. grammatik von Greenwood, the 
elements of greek grammar ist uns nicht zu gesiebte gc- 
kummen. 

Fr. Buecheler, de Ti. Claudio Caesare grammatico. Praefatua est 
Fr. Ritachelius. Elberfeldae 1856. 

Bespricht mit grofsem fleifse und nur bisweilen zu subti- 
lem Scharfsinn die drei neuen buchstaben des kaisers Claudius, 
weist als ersten das di gamma j, als dritten den mittellaut 
zwischen u und i (griech. t>) |- mit evidenz aus inschriften nach, 
nimmt als den zweiten für ps und bs gebrauchten mit C. L. 
Schneider das antisigma 3 an, wofür freilich diplomatische 
beweise fehlen und fügt dazu als vierte neuerung des Claudias 
den gebrauch des ai für ae. Die einfuhrung derselben wird in 
das jähr 800 U. C. (47 p. Chr.) gesetzt, das aufhören ihres ge- 
branches mit dem tode des kaisers angenommen, die ausdehnung 
desselben auf alle öffentliche Urkunden in der Stadt wahrschein- 
lich gemacht, jedoch einzelne inconsequenzen in der schreibuug, 
wie schon Ritsehl bemerkt, zu künstlich erklart. Den schlufs 
bildet eine Übersicht der betreffenden inschriften. 

H. Ebel. 



Gedruckt bei A. W. Schade iu Berlin. Grünstr. 18. 
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Noch einmal ug fiia tv. 

(Schluß.) 

Wenn dieser aufsatz auf der einen seite entstanden ist, 
um die frühere völlige nichtbeachtung des vom hrn. director 
Abrcns über das griech. eig um iv gelehrten einigennafsen 
wieder gut zu machen, so ist er andererseits doch zunächst 
veranlafst durch die freudig begrülste neue ausgäbe des- 
jenigen theils der Bopp'schen vergl. gramm., der aufser der 
flcxiou und Steigerung der adjectiva sich vornehmlich mit 
den Zahlwörtern und den fürwörtern beschäftigt Wenn 
wir Franz Bopp fast als alleinigen gewaltigen begründer 
derjenigen Wissenschaft, die unter dem namen der vergl. 
Sprachwissenschaft doch gewifs schon einige bedeutung er- 
langt hat, zu verehren haben, so haben wir ihn ebenso 
sehr zu bewundern wegen der ungeschwächten rüstigkeit 
und fast völligen Selbstständigkeit, mit der er fort arbeitet. 
Man war gespannt zu sehn, wie das griechische Zahlwort, 
das schon durch das scheinbar ferne abliegen der weibli- 
chen von der männlich-sächlichen form eigentümlich genug 
da steht, und über dessen erklärung man früher so vielfach 
geschwankt hatte, von Bopp behandelt sein möchte. Unsere 
erklärung des (Ig um iv aus dem altind. „samä ähnlich* 
hat er, ohne der gewichtigen lat. sem-el, sim-plex, sin- 
gulus auch nur mit einer sylbe zu erwähnen, (s. 58 des 
II. bandes) in die anmerkung verwiesen als eine vermu- 
thung, auf die er nicht näher eingehen könne. Warum 
nicht? ohne zweifei nur, weil er sie für unrichtig hält Er 
erinnert nur „au das griech. öfiog als zuverlässige schwester- 
form des skr. samä-s, auf dessen fem. samä' regelrecht 
das griech. 0107, dor. öuß sich stützt. u Wir weisen diesen 
einwurf um so mehr zurück, als eine seite früher wir z. b. 
dem altind. anya, ander, auch sowohl äklog als Uvioi 
gleichgestellt sehen, zwei formen, die sich ebenso fremd 
ansehen, als öueg und iv. Wir wollen noch weiter erwä- 
gen, ob wir dieses mal wirklich unsere eigene ansieht 
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gegen die unseres altnieisters nicht zu vertheitligen vermö- 
gen sollten. 

Abgesondert von eis und iv wird von Bopp s. 5S die 
form uiu, „wozu mau sich einen männlich -neutralen stamm 
ii 10 denken könnte", angeführt und eine Verwandtschaft mit 
dem armenischen stamm mio, eins, für möglich gehalten, 
indem das griechische und armenische, die keine speciellc 
Verwandtschaft mit einander hätten, unabhängig von einan- 
der zwischen dem i und folgenden vocal ein n verloren 
hätten. Es wird nämlich für das armen, mio, ein, (nomi- 
nativ mi), die entstehung aus dem daneben bestehenden 
stamm mino durch ausstoisung des n vermuthet, jenes 
mino aber neben mek, ein, (stamm nicka) unter dem 
altindischen adverb manäk, wenig, vereinigt, dem ein ad- 
jectivisches manäk a vielleicht zur seite gestunden habe, 
von dem in mcka wohl die mittlere sylbe, in mino aber 
die endsylbe eutwichen sei. Den äul'sersten grad der Ver- 
stümmlung habe das armeu. mu, ein, erreicht, das wahr- 
scheinlich auch dazu gehöre und nur die anfangssylbe von 
manäk mit der beliebten Schwächung von a zu u darstelle. 
Weiterbin (s. 59) wird noch die vermuthuug ausgesprochen, 
dafs dem armen, min (gruudform mino, mno), einer, das 
griech. uovoq zur seite gestellt werden dürfe, was uns sehr 
wahrscheinlich dünkt. Nur halten wir den zusammenbang 
alier jener formen mit dem altind. manäk, wenig, für ganz 
und gar unwahrscheinlich wegen des gar nicht weiter zu 
stützenden begriffsflbergangs von „ wenig" in „eins", an den 
wir nach allem, was wir sonst über das erste Zahlwort wis- 
sen, gar nicht denken können. Man müfste sonst, wie es 
Bopp (8.5b) fast zu thun scheint, einen zusammenbang 
des altlat. oinos (später ünus) mit dem altind. ftnäs, 
weniger, für möglich halten wollen, und die handgreifliche 
Übereinstimmung mit unserm ein, dem altind. ena und den 
oben genannten keltischen formen wegwerfen. Auch ohne 
irgend welchen gedanken an das altiud. manäk, wenig, 
dürfen wir alle genannten armenischen formen dem grieeb. 
uicc und ftopo zur seite stellen. Für den wirklich engen 
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Zusammenhang des povo mit efc pitet 'iv spricht wohl auch 
die regelmäfsige Vertretung der letzteren in der Zusammen- 
setzung durch jene form, worauf ich in dem älteren aufsatz 
(zeitsehr. V, s. 165) bereits aufmerksam machte, wie fwvo- 
eingehoren, allein geboren, ttovo-etÖf'jg , einförmig, 
ftovo-xtQccrog, einhornig, fiov-u(f&a?.[iog, einäugig, ftovö- 
ftOOft einfüfsig, wobei doch niemals an „wenig-äugig, wenig- 
füfsig« gedacht werden könnte. Homer hat noch keine 
dieser Zusammensetzungen, abgesehen von dem bekannten 
beiwort der rosse, ^wi'ry, das als Verkürzung aus ftorätw^ 
oinbufig, mit ungespaltenem huf, neben dem bei späte- 
ren auch fiovtuvvxov vorkömmt, angesehen wird. Und 
sehr wohl konnte diese Verkürzung durch die Wiederholung 
ov-ov veranlafst sein. Man müfste sonst etwa annehmen, 
dafs hier ausnahmsweise neben [tia der stamm fio sich ein- 
gedrängt habe. Denn abgesehen von dem etwas anders 
entwickelten *V könnte nur ein solcher, und nicht <//o, wie 
Bopp (s. 58) aussprach, neben piä angesetzt werden, wie 
ja z. b. auch n&rvtü (= altind. pätni) kein männliches 
rwo, f)öila (= altind. svadvi), kein i'jödo und ähn- 
liches anzusetzen erlaubt. 

„Wenn aber", fährt Bopp nach der vorhin angegebe- 
nen vermuthung 8. 58 fort, „jum von pronominalem Ursprung 
ist, so würde ich mich zu seiner erklärung am liebsten an 
den skr. femininstamm smi wenden, der als anhängepro- 
nomen sein m verloren hat" (Bopp erklärt z. b. täsyäi, 
derselben, dat. fem. aus ta-smy-ai, und täsyäs, dersel- 
ben, gen. fem. aus tä-smy-äs) „und aus dem isolirten ge- 
brauch verschwunden ist." Mit dieser in der älteren auf- 
läge noch nicht enthaltenen ansieht tritt Bopp doch schon 
unserer erklärung sehr nah, nach der der männlich -neutrale 
pronominalstamm sma ursprünglich von samä nicht ver- 
schieden ist, wie auch Benfey in seiner grofsen grammatik 
(§.773, 111) lehrt. Wir müssen noch bemerken, dafs Bopp 
bei dieser Zusammenstellung des grieeh. üfjt mit dem alt- 
ind. sma, sm i, doch zur weitern bedeutungsentwickelung 
jener form nichts besonderes hinzufügt. Das männlich- 
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neutrale lw wird zwei Seiten früher von ihm besonders be- 
sprochen. 

Wahrscheinlich, heilst es. stütze es sich auch auf den 
demonstrativstamm eua und habe dessen endvocal verloren, 
wie der gothische und altpreufsische stamm aiua im männ- 
lichen nominativ ains. Die letztere analogie ist nur schein- 
bar genau; die gothische gruudform aina ist durchaus vo- 
calisch auslautend und hat im männlichen singularnomiuativ 
nach einer umfassenderen regel den kurzen vocal vor dem 
s abgestoisen, während das griech. iv ganz in die reihe der 
consonantischen grundformen eingetreten ist; dem gotb. 
ains wurde in hinsieht auf den ausgang genau nur ein 
griechischer nominativ 'ivog entsprechen. Diese Verstümm- 
lung der vocalisch auslautenden grundform würde aber doch 
keine Schwierigkeit machen bei der Zusammenstellung von 
iv und aina, wie ja, um nur eins der früher (V, s. 11)4) 
beigebrachten beispiele zu wiederholen, z. b. X*i v * g ans » aus 
Z^vu, %üvo hervorgegangen ist, dieses aber aus zavvo, weiter 
durch assimilation aus yavao, in welcher gestalt es dem 
entsprechenden altind. hansä, m. gans, noch sehr ähnlich 
sehen würde. Die gröfste und unserer ansieht nach un- 
überwindliche Schwierigkeit bei jener Zusammenstellung von 
iv und ena beruht im verhält nils des anlauts t zum alt- 
ind. e, das ist äi. Bopp verweist in ansehung dieses Ver- 
hältnisses kurz auf ixawtQQQ, und fügt in einer anmerkung 
hinzu, dafs das e von iv nur das anfangsglied des indischen 
difthongs, nämlich das a, vertrete, etwas später in derselben 
anmerkung finden wir das ' in iv „den unorganischen Spi- 
ritus asper u genannt. Abgesehen von der Verweisung auf 
ixdreQog ist der höchst bedenkliche ausfall des i in aina 
(dna) durch gar nichts unterstützt, es sei denn, dafs je- 
mand geneigt wäre, die s. 99 versuchte herleituug des griech. 
anal; aus dem altind. ekacäs (aikapäs) für möglich zu 
halten. Jene Zusammenstellung aber des ixcerEQog mit eka- 
tarä, für die Bopp fast eine gewisse Vorliebe verräth, (wir 
finden sie im vorliegenden heft der vergl. gramm. 8. 2-1, 55, 
99, 167 und 176), müssen wir noch etwas genauer in er- 
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wiigung ziehen. Sie gehört unserer ansieht nach zu den 
l'flr Iaien wohl sehr blendenden, aber doch unrichtigen Zu- 
sammenstellungen, von denen wir eben durch Bopp fast 
ganz befreit sind, die für kenncr viel weniger werth haben, 
als solche wie z. b. die unseres Schwester mit dem osset. 
ebo, deren identität bekannt ist, manchen laien aber viel- 
leicht lächerlich dflnkt. Schon Ahrens (s. 5 t des oben an- 
geführten aufsatzes) hebt aufser der bedenklichen Verkür- 
zung des voeals die auffallende Verschiedenheit der bedeu- 
tung hervor, ixetreong heifst durchaus nicht, wie es dem 
ekatara entsprechend heifsen müßte und Benfe y (1,6) 
auch geradezu angiebt „einer von zweien", sondern nur wie 
das lat. uterque „jeder von zweien" oder „beide** und die 
Superlativbildung derselben grundform, '(xnarog heifst „jeder 
von vielen" und durchaus nicht, wie das nach Bopp (wenn 
auch formell natürlich nicht genau) entsprechende altind. 
ekatamä, einer von vielen. Bopp lehrt allerdings (II, 24), 
in 'ixaarog gewähre das Superlativsuffix (arog für tarog) 
eine andere inodification als in ekatamäs und mache den 
einen zu jedem statt zu einem aus vielen; diese ausein- 
andersetzung aber ist offenbar nicht richtig, die durch das 
Superlativsuffix (arog und tama) gewährte inodification in 
'i/.ctötog, jeder von vielen und ekatamä, einer von vie- 
len, also die beziehung auf die vielen, ist durchaus die 
nämliche, ganz wie die in ekatara, einer von zweien, 
und Ixanyog, jeder von zweien, durch das comparativ- 
.« uff ix (tara, reno) gewährte, die beziehung auf zwei, ein 
und dieselbe ist. Der begriff des „jed" liegt offenbar in 
der einfachen grundform des 'ixaarog und ixanoog, die wir 
einfach 'ixet nennen können, die aber in einfachem gebrauch 
im griechischen nicht bewahrt ist, ganz wie in den ange- 
gebenen altindischen formen der begriff des „ein" in dem 
einfachen e'ka, das ja als solches bekannt ist. Der Über- 
gang des begriffes „ein" in „jed" ist nicht so einfach, dafs 
man ihn ohne weiteres aufstellen dOrfte, wenn wir auch 
z. b. unser „sämmtlich" und das griech. „£V" aus demselben 
pronominalstamm sich entwickeln sahn, auf einem wege, 
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von dem bei e ka keine spur ist. Weitere erwügung aber 
der bedeutlicben bedenken bei der Zusammenstellung von 
ixärtgoi und ekatnn't ist ganz unnötbig, da das reia 
Aufsere der beiden Wörter ein so bedeutendes bietet, dals 
man es längst bätte beaebten sollen. 

An dem engsten zusammenbang der worter ixareoog 
und exaarog hat noch niemand gezweifelt und kann nie- 
mand zweifeln. Was also von der grundform des eimn. 
gilt auch von der grundform des andern. Nun hebt aber 
schon Benfey ( I, 6 ) mit Verweisung auf 8. 233 der grieeb. 
graram. von Thierech und auf Dawes miscell. crit. ed. Kidd. 
s. 257 hervor, dafs ixuarog bei Homer durchgängig f habe. 
Da stellt er's zu evä, doch mit dem seltsamen zusatz, 
„ohne jedoch jene erklärungsweise [nämlich die aus cka) 
geradezu zu verwerfen**, und in den neuen nachtragen (II, 
332) spricht er noch bestimmter aus, dafs die erkläruog 
des txuTtQOi von ekatarä vorzuziehen sein möchte, weil 
Ixaaxog im böotischen dialekt kein wau habe, wobei auf 
Ahrens dialekte 8. 170 verwiesen wird, der es auch dein 
Homer abspreche. Wer will sich nur so leicht irre leiten 
lassen? Ahreus giebt an der angefuhrteu stelle, über die 
böotische mundart, elf böotische formen mit anlautendem 
wau, darunter drei als unsicher besternte, also streng ge- 
nommen nur acht, und fährt dann fort „Niemals wird diels 
anlautende wau auf den inschriften vernachlässigt gefunden" 
(ein gegenbeispiel, der beiname L-/f)voxXtiog y der sich doch 
an jrctQpwv anschliefse, scheine eine minder richtige lesart): 
„Denn txctOTog, das auf einer inschrift ohne wau stehe, 
werde auch nicht einmal in der homerischen spräche rich- 
tig mit wau anlautend angenommen." Auf diese in der 
gegebenen form ganz werthlose bemerkung, deren richtigen 
inhalt wir etwa fassen können, „dafs aus inschriften sich 
mehrere digammirte böotische formen angeben lassen, neben 
ihnen aber einmal auch txaarog ohne aulautendes wau, des- 
sen Vorhandensein aus der homerischen spräche genügend 
bekannt ist, vorkömmt", verweist Abrens auf s. 55 der 
receneion des Bcnfey'schen werkes und wiederholt dann 
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die behauptung, im homerischen werde iu ixaarog das wau 
unrichtig angenommen. Allerdinge, heilst es, finde sich vor 
Uxaorog sehr oft unerlaubter hiatus, und man habe daraus 
auf das wau geschlossen. Allein viel häufiger als bei den 
sicher digammirten Wörtern sei bei ixetcrog (auch ixartQÖs) 
rein vocalischer aulaut erkennbar. Es ist bekaunt, dafs 
fast alle sicher mit wau anlautenden Wörter in unsern ge- 
wöhnlichen homerischen ausgaben zum th< il so stehen, dafs 
die eintragung des ß den vers stören würde, wie z. b. 
Gottfried Hermann und Wilhelm Dindorf llias I, 19 lesen 
TtöXtp iv ö' oixaö' ixiö&at, obwohl das betreffende wort bei 
Homer nur ^oixad' lautet; Immanuel Bekker giebt nach 
Hevne's Vorschlag noktv xa't jroixaÖ' ixictUu. Wie oft bei 
den einzelnen formen diese metrischen Störungen stattfinden 
mögen, ist im allgemeinen ganz gleichgültig. Mit 'ixaarog 
aber verhält sichs in unsern homerischen texten folgender- 
mafsen; sonst bei ähnlichen Untersuchungen am liebsten nur 
der eignen nachforschung vertrauend wende ich mich dies- 
mal an die Rost'sche ausgäbe (Leipzig 1831 ) des alten 
DanWacben homer-pindarischen Wörterbuchs, in dem die 
betreflenden stellen allerdings nicht ganz vollständig ange- 
geben sind. In der llias treffen wir unser wort etwa an 
neunzig stellen und in der Odyssee ungefähr ebenso oft. 
Von jenen stellen aber sind in der llias beinahe sechzig 
(Hoffmann in seinen homerischen Untersuchungen §. 114 
behauptet bestimmter neun und fünfzig), in der Odyssee 
gegen fünfzig, die durch unleidlichen hiatus unzweifelhaftes 
Vorhandensein eines aulautendon wau mehr als genügend 
beweisen. Rechnen wir davon noch die stellen ab, in deneu 
unsere ausgaben durch einschiebung des nachklingenden v 
den hiatus vermieden haben, so bleiben für die llias nur 
noch zwanzig, für die Odyssee etwa ebenso viele verse, in 
denen die ohne weiteres vorgenommene einschiebung des^r 
den vers stören würde, also textverderbnifs auf der hand 
liegt. Aus der llias wollen wir diese vereo noch etwas 
näher betrachten, da sie bereits vorliegt in der neuen aus- 
gäbe Immanuel Bekker's, der in einer grofsen anzahl von 
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Wörtern das f wieder in den druck eingeführt bat, was 
vielfache textänderungen herbeiführen mufstc. Mehrere male 
geht dem verschliefsenden fixaoxo (überhaupt ist zu beachten, 
dafs es in den bei weitem meisten fallen den vers schliefst, 
mehr als siebzig mal in der Ilias und fast ebenso oft in 
der Odyssee) eine störende form von &vpog voraus, so 
xai &vuov ssxaorov V, 470; XIII, 155; XV, 500. 514, 
wo Bekker nach Bentley's vorschlage d-vpov re jrixäaxov 
schreibt; II. XV, 288 läfst er das störende &vftög ixäaxov 
ungeändert; statt des gewöhnlichen itdxaoat 81 &v/tog 
ixäaxov II. XXIII, 370 giebt er &vfiog 8' Inäxaaoi ßtxä- 
axov. Statt des störenden 'ivxvvov ftxdaxq) II. IX, 203 
bietet sich leicht evxvvt jrexdaxqj, wie Bentley vorschlug 
und auch Bekker giebt. Nach Heyne's vorschlage ändert 
er &odg ini vijag üxacxoi II. XXIV, 1 in £t)v Ini vT/a 
(besser vi[fa) fixaaxog. Noch ändert Bekker 11. IX, 383 
das gewöhnliche 8' dv ixäaxov in 8k ftxdaxag. An den 
folgenden stellen giebt Bekker den gewöhnlichen text und 
schreibt auch das f gar nicht, das wir nicht auslassen, um 
das fehlerhafte der verse deutlicher hervortreten zu lassen: 
iußaX jrexdaxp II. XI ,11; und XIV, 151, wo Bentley 
beide male aus iL II, 451 {uoaa jrexäoxqt) uiqos. statt '^tßa'/l 
vorschlägt; 8iSaaxat jrtxaoxog IL XV, 189 (Bentley will 
diSaoxo); xai ftoi jrixaox IL XXIII, 107 (Hoffmann II, 
114 schlägt vor xai xt fixaax' ); Siaaxontäa&ai fixaoxrt 
IL X, 388; 8iaaxomäa&ai jrlxaoxov IL XVII, 252; dtväil- 
Xwv kgfkxaoxov IL IX, 180; ^oi jixaaxog IL X, 215; xj]8e' 
fexdoxi] II. XIX, 302; Sei^aag jrixaaxa IL XIX, 332; und 
tffojiktöoavxeg ßixacxoi IL XXHJ, 55. Diese wenigen verse 
und die ungefähr ebenso vielen der Odyssee, deren alte 
richtige gestalt überall auch nur mit Wahrscheinlichkeit her- 
zustellen gewifs mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden 
ist, sind in der that bei weitem nicht ausreichend, um die 
handgreifliche thatsache umzuwerfen, dafs die dem txaoxog 
entsprechende homerische form nur jrkxaaxog lautet. 

Wir müssen noch einmal zu hm. director Ahrens 
zurückkehren, der noch einige gründe für das nichtvor- 
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handenscin des ß im homerischen Ixaatog 8. 55 beibringt. 
Zuerst den, dafs der böotische dialekt, der sonst im einfach 
anlautenden wau mit homer genau stimme, ein solches in 
hcaorog nicht habe. Schon oben betrachteten vir die stelle 
aus dem böotischen dialekt, die zur Stützung des böotischen 
ganz vereinzelten 'ixaarog gerade auf die homerische spräche 
verwies, für die nun das böotische beweisen soll. Der zweite 
grund gegen jenes f soll sein, dals keine etymologische 
combination das ursprüngliche dasein desselben wahrschein- 
lich mache. In der that sehr bedenklich! Das hiefse 
geradezu die Unwissenheit zu einem etymologischen ge- 
setz machen wollen. Der ausdruck „keine etymologische 
combination u bezieht sich aber wohl nur auf die über 
Zxaarog von Ahrens auf derselben seite angegebene com- 
bination, die wir als bedenklich charakteristisch angeben 
müssen. Das lateinische und die deutschen sprachen, heifst 
es, bilde die allgemein affirmirenden pronomina und adver- 
bien durch anhängung (wielat. quisque = goth. hvazuh, 
uterque = hva^aruh, hvarjizuh, jeder von vielen, 
von hvarjis, wer von vielen) oder vorsetzung gewisser 
untrennbarer partikeln aus den fragwörtern. Für das letz- 
tere wird aus Grimmas gramm. (III, s. 50 u. 51 ) beige- 
bracht ahd. gihwer, von dem Jakob Grimm ausdrücklich 
bemerkt, dafs er 8 nicht beweisen könne; dann alts. gihuie, 
jeder (gihuat, jedes; gihuem, jedem), ags. gehvä, 
jeder (gehväs, eines jeden; gehvär, überall; gehvanon, 
von allen Seiten) und dann ahd. gahwedar, gihwedar, 
jeder von beiden, alts. gihuddar, ags. gchväöer. Die 
genannten bildungen, die fast nur im altsächsischen und 
angelsächsischen vorkommen, im althochdeutschen aber, wo 
viel häufiger eogahwedar, cohwedar, iowedar, jeder 
von beiden (Graff IV, 1222), und dann eogahwelih, 
iogiwelih, jeder (Graff IV, 1215) vorkommen, nur sehr 
spärlich begegnen, beweisen für das griechische gar nichts. 
Sie sollen (s. 55) „offenbar vollkommen" übereinstimmen 
mit ixartQog und ixaarog, da xdrtnoq und xciorog die älte- 
sten formen seien für nöxtQcg, ion. xÖTtQog, altind. katara 
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und noarog (altind. katamä), welche letztere Übereinstim- 
mung sehr wohl gedacht werden könnte. Die Zusammen- 
stellung aber jenes 1 (das wir als jre erkannten) mit dem 
deutseben ga, ge, gi ist ebenso unmöglich, als die daneben 
für möglich gehaltene zurückfuhrung jenes i auf „ den 
gleichbedeutenden stamm in, au, sein, sam", in folge wel- 
cher Ahrens annimmt, Homer habe wechselnd akxaarog 
und 'ixaorog gesprochen, wie avg und vg ( eine doppclform, 
die, was sehr wohl zu beachten ist, auch später bestand, 
während doch niemals aixaorog vorkömmt), er habe das 
anlautende a „nach freier willkühr" sprechen oder weglas- 
sen können. Ein reiner sprachunsinn. Was wir hierher 
gehörendes vom homerischen consonantismus wissen, ist 
allein, dafs in ihm noch ein f lebendig war, welcher laut 
später erlosch uud insbesondere bei den Griechen, die den 
geschriebenen Homer uns überlieferten. Von andern un- 
sichtbaren homerischen lauten wissen wir nichts. 

Nach diesem unvermeidlichen kleinen polemischen streii- 
zuge können wir uns zu unsenu t/.aarog, das also homerisch 
c^/.aarog lautet, zurückwenden. Auch Hoffmann (Quae- 
stiones Homericae 11,21) behauptet, dafs das homerische 
txaarog mit einem consonanten anlaute, irrt sich indefs 
durchaus, wenn er meint, dafs sich als solcher das wau 
nicht erweisen lasse, statt dessen er an a denkt. Vielleicht, 
meint er, gehöre zur selbeu wurzel ixariottiv (nur diese 
adverbielle form, nicht das adjectivische ixcireoog selbst, 
begegnet in der homerischen dichtung), doch sei darin 
nicht die geringste spur eines anlautenden wau. Auch das 
ist ein irrthum. Wir wollen die verse anführen, die deut- 
lich das ungeschriebene jr erkennen lassen; 6ie gehören 
meist der Odyssee. Wir nennen zuerst CTath^oltv fcxä- 
rfoi'/g Od. VI, 19; yvns öi f.nv fexctTee&e Od. IX, 578; 
to> ö' iarav ^fexanothe Od. XXII, 181, für die die bemer- 
kung ebenso wenig ausreicht, dafs Homer kurze silben in 
der hebung beliebig lang gebrauchen dürfe, als für die 
verse ÜH'iuuvoi fixörtofrs Od. IX, 386, rw Ö' iri-QM ^fexä- 
reo&ev Od. IX, 430 und aiufinoKog ö' ctQa joi xeöpi) ft- 
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y.«Tt(jÖB naoioTij Od. 1,335; XVIII, 211; XXI, 66. Iu 
der Ilias bessern sich Xäjre öi tov fex<xT(Q&ev XXIII, 329 
und roaa' aQtt tov jrexüreyOev XXIV, 319 durch jenes ^, 
das au drei stellen indefs zu stören scheint, zuerst in dem 
gewöhnlich gelesenen ug oi ftiv (S ixctreoMt II. XX, 153, 
wofür aber Immanuel Bekker liest aig oi piv ftxuTtytie. 
Dann roig d' fexcirepütv II. XXIV, 273, wo Bekker die 
gewöhnliche lesart noch nicht ändert, und zuletzt yjjvauot 
Ö' jrsxciTegi/e Od. VII, 91, das auch ursprünglich nicht so 
gelautet haben kann. 

Es steht unzweifelhaft fest, dafs die ursprünglichen 
formen für ixetarog, ixccTtgog^ ixccregi/e im griechischen jri- 
xaorog, ^fixctrioog, jrexäreg&e lauten, die ihnen zu gründe 
liegende einfache form also,,rexor, für deren etyraol. erklärung 
ich indels irgend etwas gutes weder anderwärts gefunden 
zu haben, noch selbst im augenblick anzugeben wüiste. 
Mit jener grundform aber fällt jede möglichkeit eines en- 
gern Zusammenhangs jener formen mit e'ka, und also auch 
die möglichkeit der identität von ekatarä und ixdrfoog, 
so wahrscheinlich sie manchen beim ersten flüchtigen blick 
dünkm mag. Mit ihr fällt dann aber auch die wesentlich- 
stc* stütze der Zusammenstellung des iv und altind. ena 
und wir können sie als unhaltbar ruhig zurückweisen. 

Hervorheben müssen wir noch, dals Bopp selbst diese 
Zusammenstellung doch auch im gründe offenbar nicht für 
recht wahrscheinlich, sondern vielmehr für ziemlich bedenk- 
lich hält. Es heifst 8. 56: „Sollte aber das griechische 
zahlwort in seinem anfangsvocal keine Verstümmlung [wie 
sie im verhältnifs des 6 von 'iv zum e = ai im altindi- 
schen ena (äina) angenommen werden müistcj erfahren 
haben , so müfstc man es mit dem demonstrativstamme 
auä vermitteln". Da aber stofsen wir auf eine neue un- 
serer ansieht nach hinreichend grofse Schwierigkeit; hätte 
man bei der Zusammenstellung von ena, äina mit 'iv den 
anlautenden hauch in letzterer form noch in dem ausfall 
des i möglicherweise vermuthen können, so ist bei der Zu- 
sammenstellung von 'iv mit ana jener hauch auf eine weise 
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unerklärt, wie die strenge Sprachwissenschaft es nimmer- 
mehr ertragen kann. Bopp sagt kurz: „was den unorga- 
nischen Spiritus asper anbelangt", wobei uns sogleich der 
bedenkliche ausdruck „unorganisch" entgegentritt, der hier 
wie auch sonst unzählige male offenbar nichts besagt als 
„uns unerklärlich" oder „unerklärt", und vergleicht dann 
in hinsieht auf jenen hauch das verhältnils des griech. 
ijttetg zum äol. ätiueg und altind. asm 6', wir. Hier aber 
liegt die Sache ganz anders. Der hauch in r,uüg^ obwohl 
das auutg in andrer griechischer mundart daneben besteht, 
ist nicht unorganisch, noch unerklärlich, oder unerklärt. 
Schon Bcnary hebt in dieser Zeitschrift (IV, 50) hervor, 
dafs der zusatz des hauchs bei der etymologie nie vernach- 
lässigt werden darf, man also von einem unorganischen 
hauche nicht sprechen kann. Er stellt äuaoTÜino (neben 
jjußgoTov) zu einer wurzel smar, nimmt also doch wohl 
zunächst die entstehung aus asmart- an; ganz so verhält 
sich die entstehung des iuegog aus ia/.ieoog vom altind. 
ish, verlangen, des i t uai aus ijaunt vom altind. äs, sitzen, 
des schon genannten rjutig neben altind. asmö, wir, des 
avio, er«, anzünden, neben m"«, er«, vom altind. ush, 
brennen, des isgög aus latgög, das mit dem altind. ishira, 
blühend, kräftig, identificirt wird, womit man wohl auch 
ae8timare (ais-timare), goth. aistan, ehren, und un- 
ser ehre zusammenstellen darf, welchem letztereu wohl ein 
goth. aisa oder aiza entsprechen würde. Ganz ähnlich 
verhält sichs mit t'jXtog aus »'^Utoc, äpoü.iog; mit to>g, mor- 
genröthe, neben i)dg, aus i'ifoig, äfaoig, mit 'innog aus tbgrög, 
äeva und auch wohl noch anderu formen, wie sie hr. dr. 
Ebel in d. zeitschr. V, 66 — 68 unter der aufschrift Meta- 
thesis aspirationis betrachtet. Es ist ganz offenbar, dai's 
in allen genannten Wörtern der anlautende hauch einem 
folgenden o oder jr seinen Ursprung verdankt , zweien lau- 
ten, die im anlaut sehr gewöhnlich im griechischen in den 
einfachen hauch übergehen. Wir können jene erschei- 
nung daher sehr wohl als eine Umstellung des hauchs be- 
zeichnen und sie mit derselben Umstellung in Wörtern wie 
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tfß/'l von toi%, i'Jotii'ti) von ryiifio, Oitnrto von r«y, #a'(j- 
rrwj» neben Tfeyv^, dvyarqQ neben altind. duhitär und ähn- 
lichen vergleichen. In tmutg spürt man das f noch in 
dein durch assimilation entstandenen und daneben se- 
hen wir es im anlautenden hauch noch wirken und ebenso 
entstand indem altes üauti*; (zu altind. asm i) durch 

assimilatiou in äfiuet^ überging, zugleich aber das a noch 
als hauch in den anlaut des Wortes trat, eine lauterschei- 
nung, mit der sich die für möglich gehaltene entstehung 
von Iv aus ana ganz und gar nicht vergleichen läfst. Wir 
müssen diese Zusammenstellung als eine durchaus unwahr- 
scheinliche auch zurückweisen. 

Damit sind wir für dieses mal am schlufs. Die Unsi- 
cherheit, mit der Bopp seine erklärung des griechischen 
ersten Zahlworts ausspricht und das völlig ungenügende 
ihrer weitern begründung können nur dazu dienen, die 
richtigkeit unserer darüber ausgesprochenen ansieht zu be- 
kräftigen, die wir in kurzen worten wiederholen: 

Das griech. etg uia h> schliefst sich eng au das altind. 
samü, gleich, ganz, ähnlich, und das genau damit über- 
einstimmende goth. sama, derselbe. Während /»'«, das 
erst auf griechischem boden sein a erhielt, aus Ofü und 
diefs durch Verkürzung aus atfü, oetvä hervorging, sehen 
wir den männlich sächlichen stamm f V, dessen innerer vo- 
cal « einfach aus a geschwächt wurde, seines ursprünglich 
auslautenden vocals beraubt und aufserdem durch Übergang 
des ursprünglichen m in v und des anlautenden 8 in den 
hauch so umgestaltet, dafs er seinem weiblichen neben- 
stamm (iiet) der doch mit ihm auf demselben gründe ruht, 
völlig entfremdet scheint. 

Göttingen, den 19. november 1858. 

Leo Meyer. 
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Ovidiana. 

(Schilift.) 

9. Peleus und Thetis. 

Noch glaube ich die aufmerksainkeit darauf lenken zu 
müssen, dafs, wie Phädra ihren Stiefsohn Hippolytos zu 
verfahren sucht und dann ihn nach dessen widerstreben 
durch die falsche anklage, von ihm in uaerlaubter weise 
begehrt zu sein, ins verderben stürzt, fast genau so eine 
Hippolyte, des Akastos gemahn, mit dem Peleus ver- 
fährt, welcher an ihres gatten hofe als flüchtling lebte. 
Pind. N. IV, 57. Sie war aber eine tochter des Kgtjd-etQ, 
sohnes vom Aeolus, gründers von Iolkos, weshalb Kyy&dg 
'InnoXvta ib. V, 26. Vgl. Heyne Obss. ad Apollod. p.312. 
Ich darf es wohl nicht für mehr als scherz ausgeben, wenn 
sich mir einen augenblick and xpr^ev (von oben herab), 
als dein sinne nach nicht unschicklich, für Kpij&evg vor 
die seele drängt, — was dann das herabsteigen der 
sonne von ihrem mittaglichen höhepunkte gen abend an- 
zeigen müfste. 

Ein söhn des Aeolus und bruder des Salmoneus war 
Kretheus, so namentlich durch gründung von Iolkos, ja 
durch seinen söhn P her es als gründer von Pherä, tief 
in die thessalische stammsage verflochten; und es erklärt 
sich daher auch, warum ein ziemlich gleichlautender name 
Kgtj&av einem sobne des Diokles gleichfalls in PheTä 
angehört. Als lohn für seine tugend empfängt zur gattin 
Peleus, wo nicht als einziger unter den sterblichen, doch 
einer unter wenigen (Gierig Ov. M. XI, 220 vgl. Hes. Th. 
967), eine göttin (II. w, 537), und zwar unter dem ehren- 
den beisein aller götter (mit ausnähme der Eris; aber 
warum auch des Apoll und der Artemis, Catull XLII, 300?). 
Erst aber, nachdem zuvor, um den besitz der Thetis ent- 
zweit, Poseidon und Zeus (meer und himmcl) vor dem 
schicksalsspruche, den ihnen Themis verkündet, zurück- 
getreten: „dafs der meeresgöttin das Schicksal bestimmte, 



Digitized by Google 



Ovidinna. 



175 



zu genesen von einem söhn, stärker als der erzcuger" 
n. s. w. (Pind. Isthm. VIII, 30). Die Nereide Thetis indefs 
hatte lauge gegen die Vermählung mit Peleus sich gesträubt, 
indem sie durch Verwandlungen in mancherlei gestalt (feuer, 
wasser, thiere Apollod. III, 13, 5; Pind. N. IV, 62; Ov. M. 
XI, 241 sqq. mit den aus!.), gleich solchen, deren die alten 
meeresgötter, wie Proteus, ja Nereus, auch fähig wa- 
ren, ihrem Bewerber sich entzog. — Kein zweifei: die ver- 
miilung der Thetis mit dem Peleus ist ein alter, in die frü- 
heste heroensage Griechenlands verflochtener naturmy- 
thus, zu welchem noch den Schlüssel zu finden uns spät- 
lebenden nicht zu schwer sein mag. Ich will meine ver- 
mutlmng dem publikum zu weiterer prüfung nicht vorent- 
halten. Sehen wir zuvörderst nach etwaiger herkunft und 
bedeutung der namen. &6rtg, idog oder tog (vergl. 'Yeri'g 
quelle, wenn etwa, wie Itcgenbach, von vtrog), kann billi- 
gerweise nur die inotion sein von Oirtjg (der etwas setzt, 
oder festsetzt u. s. w.), und von gleicher wurzel d ä (skr. 
dhä) ponere, creare, kommt als nom. ag. zend dätar (skr. 
dhätar), d.i. creator, während das zweite dätar (von dä 
= öio) öoTi'jn ist. Vgl. Calmbcrg lib. Estherae p. 35 pers. 
däd 1) donum, 2) justitia, aequitas, welches zweite allen- 
falls von skr. dhä deutbar wäre, allein auch mag als das 
gebührende, als dandum aufgefafst sein, wie zend daitya 
Burn. Y. p. CXXXVII. Schon epsilon und nicht eta in 
&tng scheidet diesen namen sehr bestimmt von dem ihrer 
grofsmutter, Tijtivg, ab, welcher allerdings, wie Ahrens in 
d. zeitschr. III, 103 will, aus &rjcai säugen, nähren, redu- 
plicirt, und überhaupt eine alte göttliche „urmutter", auch 
schon im namen, anzeigen möchte, zieht man nicht vor, bei 
dieser meergöttin lieber an ra rtj&va (wofür z. b. das v 
spräche), d. h. austern, als bewohner der gewässer, anzu- 
knüpfen. Nicht ohne gewicht in unserer Untersuchung 
scheint mir aber noch vorzüglich der umstand, dafs sich 
in die heirathsaugelegenheit auch die (-Jkug mischt, eine 
tochter des Uranus und der Gäa (also von himmel und 
erde) nach Hesiod, deren name mit dem der Gtrtg gleich- 
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stämmig ist bei Verschiedenheit mindestens des mittleren 
Suffixes (r nnd /<). Beiden scheint aber der begriff von , 
„ordner innen" unterzuliegen, und zwar letzterer in spä- 
teren zeiten als ordnerin rechtlicher*) Verhältnisse, in- 
defs früher wohl ebenso wie bei der Thetis, als herstelle- j 
rin eines geordneten Kosmos unter den anfangs rohen und 
wild durcheinander kämpfenden naturgewalten (z. b. bei Pin- , 
dar: Poseidon und Zeus). Dieser kämpf ist die Eris, wel- 
cher zu der Vermahlung derThetis mit dem Pfleus der zutritt 
verwehrt war. Obwohl uneingeladen, stellt genannte göttin 
sich doch mit dem bekannten Zankapfel bei dem feste ein. 
Zur zeit des chaos herrschte zwischen allem noch wider- 
streit, und es gab nichts aufser einem untauglichen klum- 
pen. Congestaque eodem Non bene junetarum discordia 
semina rerutn. Ov. M. I, 9. Denn corpore in uno Frigida 
pugnabant calidis, humentia siccis, Mollia cum duris, 
sine pondere (mit den imponderabilien ) habentia pondus. 
Hanc Deus et melior litem Natura diremit. Bemerkens- 
werth ist aber in dieser hinsieht nicht nur die discors con- 
cordia (zwischen feuer und wasser) Ov. 433, sondern auch, 
dafs Heraklit das entstehen aller Veränderungen 
durch feindschaft (aofauog, tyig) und freundschaft 



•) Unstreitig auch unter anschlufs an formen mit iy, wie O^a», 0ij*fj, 
&r;!ia, &tjfuiv der Dame des Heroen, welchem der athenische Staat seine 
gründung verdankte. Vergl. Schwegler röm. gesch. I, 552 : „Hienach ist 
Kuiua so viel als Ordner, gesetzgeber (vgl. Bijaivi) axö rötr vo/tw*. Auch 
angeblich zu nummus, weil er münzen eingeführt habe. In betreff der er- 
sten deutung tritt wenigstens als ein bedenken uns entgegen, dafs rnuo - kein 
auf italischem boden ureinheimisches wort sein möchte. Uebrigens nehme 
man die verschiedenen dentungen des namens 0r;otv<; hinzu bei Creuz. IV, 
119, unter welchen die vom geben der Satzungen, der gesetze (»ia&at — 
Otttpol), nur allein auf beruekaichtigung anspruch zu haben scheint Ob- 
gleich daa Öfjtmni' sklaven nnd leuten geringen Standes zum asyl diente 
(defshalb QxanärQt\}> wie o/xörgit/') : werden die &qit$ schwerlich dem The- 
seus den namen gegeben haben. Doch glaube ich allerdings, dafs Hclladius 
ap. Phot. mit seiner ersten angäbe recht hat, wonach öijto{ (fem. 

^rtj<T<x«, aus &>fT-iä) von &q stammt, mit dem nicht seltenen suff. -^ r . und 
zwar im sinne von: arbeiter („die arbeitende classe"). Er tagt aber: 
na^d iov &(~trai, o dijiol tö ^fOffiy tqyüXw&ai xai noulr, — ij xatä 
(ttlä&totv TOi' T (»{ TO 6** To yaQ itirta&ai xai t äo&at rov ßtnv t 
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(tiotjviii öuoloyia) annimmt sowie entgegensetzung nach 
festen unveränderlichen gesetzen (eiftaouh'ij); Em- 
pedoklea aber, in abweichung davon, aufsor freund- 
echaft (tf-t)Ja) und feindschaft (vetxog) als erklärungs- 
prineip noch den zu lall. Zu Ov. M. I, 430 bemerkt die 
Gierig'sche ausgäbe: Laudat hos versus et suo modo ex- 
plicat Lactant. Inst. div. II, 9, 15 sqq. (p. 62 ed. Aid.). Cum 
his duobus Aegyptiorum prineipiis comparare Valken. Diatr. 
in Eur. p. 54 iubet Anaxagorea de Aethere et 
Terra, quippe ex eodem fönte dueta. Bei Lactanz nun 
z. b. Alterum enim quasi masculinum elementum est, 
alterum quasi foemininum, alterum activum, idterum 
patibile. Ideoque a veteribus institutum est, ut sacra- 
mento ignis et aquae nuptiarum foedera sanciantur cet., 
mit weiterer auwenduug auf den nienschen. 

Wenn sich nun ein solcher widerstreit der dinge 
in der späteren specnlation als ein physisches philosophem 
zum öfteren vorfindet: warum sollte ihm nicht das be- 
rühmte und z. b. von Catull so schön besungene beila- 
ger von Peleus und Thetis als ein seiner tieferen und 
ursprünglichen bedeutung nach nicht unähnliches uv&o?.6- 
yiit*ct gleichsam vorgespukt haben? Der widerstreit in der 
ein hei t spricht schon darin sich nachdrücklich genug aus, 
dafs Thetis die göttin, wenn auch nicht ohne alles wi- 
derstreben, mit einem sterblichen manne sich ehelich 
verbindet; und ich meinerseits zweifle nun kaum: wir ha- 
ben in der defshalb mit Zeus so wohlbefreundeten Thetis 
in gemeinschaft mit ihrer, alles rechtmäfsig vertheilen- 
den genossin, der Themis, das göttliche prineip der 
weit vor uns; dagegen im Peleus den Vertreter der un- 
belebten und rohen — materie. Wohl habe ich mir die 
frage vorgelegt, was der nun für uns auch im ernst so 
wichtig gewordene name Jltjltvg etymologisch bedeuten 
möge. Vielleicht liefse es sich mit näXho versuchen, und 
wirklich ist das Preller 1 8 meinung, indem er II, 278 Ih\- 
7.«i'v, d.i. Schwinger (vergl. nal.töv wurfspiefs), als „bild 
des blitzschleudernden Zeus" betrachtet, „der zum 
vm. :t. 12 
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gewappneten beiden mit einem wundermesser [ i) llr t Xiv><; 
tict%at()a sogar sprüch wörtlich gebraucht] und mit der 
furchtbaren todeslanze [optimus hasta Hic Peleus. Val. Fl. 
I, 143] geworden ist". Von Seiten des lautea ist hiegegen 
einzuwenden: der aor. 1 m]Xai, als seinem ij nach auf er- 
satz für X-g beruhend, wäre, den gleichen laut in fIr,Xng 
zu erklären, defshalb ungeeignet, und höchstens durch for- 
men wie ).rj&i] (aus würz. ka&) entschuldbar, obschou doch 
kein genügender grund vorläge zu abgehen von AP. z. b. in 
IläXXag 8. d. zeitschr. VII, 250. Angenommen aber, Pe- 
leus sei, und ich glaube das ist er, mehr als ein geschicht- 
licher, nämlich ein aus naturphilosophie hervorgegan- 
gener Heros: dann fällt der grund weg, in seinem namen 
an eiuer entstehungsweise anstofs zu nehmen, die sonst 
das ästhetische gefühl *) kaum minder gegen sich hätte, 
als Python, der drache der fäulnifs (s. d. zeitschr. VJ, 
123 fg.), welcher auch — nach neptunistischer auffassung — 
einen geologischen sinn (austrocknung der noch Überall 
schlammigen erde in der urzeit durch die sonne) zum letz- 
ten bintergrunde haben mag. Das gebirge Ht'j/.iov**) scheint 
im Hr/Xtvg, obschon er ein thessalischer fürst war, nicht 



*) Freilich nur mit komischem hinblicke nach dem anfange der Iii** 
rühmt nicti der konig der frösebe in der Balrachom. v. 19 auch ein Pelide (= 
Achilles) zu sein: Kat itt naiijo //ijiti',- (schrautzbarthel) *< t \t yiiam, 
'Vil/n/itdova;; (wasserköuigin oder beherrscherin der wasscrgchlangcn?) f n %- 
»tt\ xil. jltihtur in patron. form daraus 205. jiniojJarq; <)' /möW, 
rnjAfx" dpäxa in' aixür 236. 

**) AU fortaetzung des Ossa lituft es in da* Vorgebirge 2qnd; aus, 
das Ton tintenfischen , aijiAv, au seinen ge»tudcn (vgl. dies mythisch gefaxt 
Heyne Obas. Apnllod. p. 314) oder vielmehr, wie ö(i«« 2i\nla nach Paus. 
VIII, 16, von der Schlangenart a,)xp, die er kap. 4 daselbst beschreibt, 
seinen namen fuhren mag. Berücksichtigt man demgemäß die läge des Pe- 
lion, als östliche« (vgl. z. b. jiijöt; ijfJLtor Paus. VIII, 16): so kommt mir der, 
Ich denke nicht ganz unbegründete verdacht, ob es nicht, in analogte mit 
ditrjl*at i ijQ (Mibsolanus), seinen namen dieser läge am östlichen gestade Thessa- 
liens verdankt, von wo sich Uber dem lande zuerst die aufgehende sonne zeigt 
Die aph&rese eines a (von der prap. änö ) wäre nicht allzu gewaltsam. 'Eni 
suche ich nicht so gern darin, trotz Irrqlfc, indem man von der richtung 
nach den wcltgegenden n(x>c zu sagen pHegt (doch TtQoq^hm; ist mehr apri- 
cns) und i/trjwoi; auf die zeit geht (gegen morgen) und nicht den räum. 
"Offoa wohl kaum zu o\)>t (*pät, abendlich), wie ooaa neben äy, öoaofa* 
neben fnt. 5u>o/««i, indem o> ( nur zeitlich zu stehen - 
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personificirt. Sonst hätte das t kaum vernachlässigt sein 
dürfen. Nun bietet sich aber äufserlich am ungezwungen- 
sten ni]?.6g dar, was dor. naXog Ahrens Dor. p. 143, na- 
türlich mit langem «, lautet und auch im lat pälus, ftdis 
enthalten scheint. Letzteres gilt mir als mit einer kürzeren 
form für unda componirt im sinne von: koth-, schlämm- 
wasser, und das gewicht des accents auf dem zweiten worte 
in den cass. aufser nominativ mag, so vermuthe ich, an 
abziehung der länge von der ersten silbe schuld tragen. 
Vgl. Ov.M.XI,364. 

Was aber mit dem atfiog anfangen? Das wird sich 
besser aufklären, nachdem wir zuvor eine unter den kos- 
mogonien der Orpbiker in vergleich gestellt haben, wovon 
Creuzer III, 303 fg. nach anleitung von Athenagoras und 
Damascius berichtet. Zufolge dem ersten setzte Orpheus 
wasser [damit nun etwa vergleichbar die Nereustochter 
Thetis?] als den anfang aller dinge. In dem wasser setzt 
sich schlämm zu boden [also etwa PeleusFJ, und aus bei- 
den ward eine schlänge mit löwenkopfe [das erdthier, oder 
vielmehr eine wasserschlange? mit dem repräsentanten deä 
heifsen sonnenlandes, und beide ähnlich den mancherlei ge- 
stalten, in welche sich Thetis, den anträgen des Peleus zu 
entgehen, warf?]. In der mitte hatte sie das gesicht eines 
gottes. Ihr name war Herakles [als sonnenheld?] oder 
Chronos [zeit, bestimmt durch den Sonnenlauf]. Sie ge- 
bar ein ungeheuer grofses ei, erfüllt von der kraft seines 
erzeuger8. Durch einen stofs zerbrach es in zwei theile, 
wovon der obere der bimmel, der untere die erde ward" 
u. 8. w. Das ist der oft sich wiederholende glaube vom 
weltei (skr. brahmända). Vgl. Kellgren, Mythus de 
ovo mundano, angezeigt in der d. morgen!, zeits. V, 269. — 
Damascius läfst sich aber über obige Genesis so verneh- 
men: „Die kosmogonie, die man nach Hieronymus und 
Hellanikus erzählt, wenn beide nicht etwa eine pereon 
sind, lautet so: wasser, sagt er, war zu anfang, und 
schlämm, welcher sich zur erde verdickte*). Diese bei- 

*) Dazu die anmerkung: „Es muf» corrigirt werden: Kol Iii"; i}i 

12' 
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den principien setzt er als die ersten, w asser und erde, 
letztere als zerstreubar von natur; jenes als das was diese 
zusammenleimt und zusammenhält. Den einen weltgrund 
vor diesen beiden (principien) Obergeht er als unaussprech- 
lich mit stillschweigen" u. s. w. Die bildung von llijlng 
wäre demnach z. b. der von JSijoavg entsprechend, das 
durch seine herleitung aus vr,Qog (vgl. vanög) nafs, feucht, 
sich mit dem lande als trockenem (siccum) in gegeusatz 
stellt. Konong II. o', 639. Heyne Obss. Apollod. p. 144 
als der böte, welcher die befehle des Euryethcus dem He- 
rakles auszurichten hatte, anscheinend aus mngug (mist, 
schmutz) sei es nun im moralischen sinne, oder glaublicher, 
wegen einer noch uuaufgedeckten physischen anspieluug. 
Etwa als befbrderungsmittel des waebsthumes. Das 
oherne fafs unter der erde abrr, worin sich Eurysthens 
aus furcht vor Herakles versteckt hält, möchte ich auf den 
regen deuten, der, gleichsam sich den einflössen der dör- 
renden sonne (Herakles) zu entziehen, in das erdreich hiu- 
absickert. Man entsinne sich dabei etwa des fasses der 
Danaiden, s. d. zeitschr. VII, 110. 'Yiijsvg, woher 'Yytijtg, 
wie Ni)or,ig, d. h. maun der höhe, weil söhn des flusses Pe- 
neios. Und so viele beispiele, denen aber meist, wo nicht 
immer, ein nomen zum gruude liegt und kein verbuin. 
'IXvg *), sagt Schneider, ist schlämm, moder, bodensatz, lie- 
fen; dagegen ntjkög vorzüglich lehm, thon. Daher titj'/.ug, 
ikvwdtjg Arr. Ind. p. 357 lehmichter morast. Ein solches 
zeugnifs, wie das des alten geschichtschreibers Hellani- 



inüyri i) Darnach habe ich Ubersetzt. Ersteres ergiebt sieh aus tter 

vergleichung mit Athcnagoran und letzterem ist die lesart des von mir ver- 
glichenen Leydner codex. Ueber die eutstchuiig aller dinge ans was.«cr wer- 
den beim PJato im Kratyhis ( p. 402 b. p. 60 Heindorf) orphische verse nn- 
get'uhrt- Die orphiker druckten diesen satz auch wohl mythisch durch die 
ehe des Okcauus und der Tcthy« ans. Plat Theaet. p. 152 e. p. 317. 
Ileind. und Sext. Enipir. ndv. Math. X. p. 314". 

*) 7Ai'c steht auch, der facecs wegen, für Tpi'f, d.h. noch nicht aus- 
gegohrenen wein. Etwa aus gleichem gründe jrij/.o? (s. Schneider u. Crenz. 
III, 464) für wein, oder glaublicher, aus Imar mit Verlust von i (vgl. 
iöc, ffyijloj,), da, wollte man das aus skr. pä, trinken, ableiten, dem da« 
sonstige w in nf'iTwx«, potarc in den weg träte? 
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k u s (Creuz. a. a. o. 8. 308) verdient sicherlich alle beach- 
tung für den glauben, dafs solche vorstellungsweise von 
entstehung der weit schon in beträchtlich hohes alter zu- 
rückgehe; und gern möchte ich mich überreden, flijktvg 
stelle, wo nicht den chaotischen urschlamm, so doch 
den bildner aus thon (limus, lututn) vor, woraus sich 
allerhand gcstalt (vor allem auch die menschliche, ö aijkdg 
JI{)Ou>]fti)og (.'all im. f'ragm. 87; Ruperti ad Juven. IV, 133; 
VI, 13; XIV, 34) formte. Vergl. xtoatuvg aus xinctuog. 
Jlr/Xoyorot (erdgeboren) wären z. b. auch, wenn so beim 
Kallimachus zu lesen gestattet ist, jene Giganten gehei- 
fsenen urmächte. Der Thetis (als — etymologisch — Schö- 
pferin und ordnerin), seit nun mit dem sterblichen Pe- 
lcua (d. h. dem vergänglichen Stoffe) ehelich verbun- 
den, lag also wohl das geschäft ob, den rohen, an sich 
todten stoff wirklich umzubilden und orduuujrevoll zu se- 
stalten, oder gar zu beleben. (Dies ihre zahlreichen Ver- 
wandlungen, ob auch angeblich vor der ehe. Es ist 
die geschichte von dem ewigen Wechsel der formen 
in der natur!). Nicht Zeus, nicht Poseidon, so war 
des ewigen Schicksals wille, sollten die Thetis als gemahn 
heimführen. Nein, diese göttin mufste zu einer un eben- 
bürtigen ehe sich herbeilassen, welcher nun aber, gleich- 
sam zu ethischer sühne solcher entsagung, als söhn der 
gröfste held vor Troja, Achilleus, entsprols, welchem 
nur wenig an eigner Unsterblichkeit*) fehlte. Kein 
wunder, dafs hierüber jedoch der ursinn von Thetis und 
Peleus, d. h. als vereine von dem flüssigen und flüch- 
tigen (wasser und, wie beim Pindar, nvy nay/.gaTig als 
eine von der Thetis Verwandlungen) mit dem trockenen und 



*) Dahin gehört auch wohl die Wendung: „Der tod des Achilles war 
dio quelle grofsen kümmere filr den Peleus; und Thetis, ihren gatten zu trö- 
sten, verhief» ihm Unsterblichkeit, und befahl ihm, sich in die grotten 
des eilandes I.eukc zurückzuziehen, wo er die manen seines sobnes sehen 
und damit verkehren würde". S. Lempriero. „Nach Kurip. Androm. 1250 ff. 
wurde Peleus zuletzt zum gotte und als solcher neben der Thetis und den 
Nereiden verehrt* Treller II, 330. Immer auch wird erlangung der Thetis 
durch Peleus als preis seiner tugend dargestellt. 
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festen, sowie nach anderer seite bin vom göttlichen 
und schaffenden geiste mit der blofs bildsamen roa- 
terie so gut wie ganz sich verwischte und verloren ging. 

„Aeakos ist deutlich, sagt Preller 11, 277, ein bild 
des das gewölk zum regen sammelnden und durch diesen 
die darren felder der erde erquickenden Zeus der höhen, 
wie die Griechen diesen gott aller orten verehrten". Ich 
weife nicht, bis zu welchem punkt das richtig ist. Un- 
wahrscheinlich bedankt es mich nicht von einem söhne 
des Zeus, und vater, unter anderen söhnen (Telamon; Pho- 
kos), vom Peleus, der nicht blofs durch seine gemalin, 
sondern auch mittelst anderer mythischer personen und 
Verhältnisse mehrfach mit wasser und regenbildung in be- 
ziehung kommt. Der an ihrem halbbruder </>u}*0£, dessen 
mutter Psamatho (d. h. sand) eine Schwester der Thetis, 
durch Telamon und Peleus verübte mord kann wohl nur 
einen volklichen sinn haben, und eine gewisse nebenbuh- 
lerschaft etwa zwischen Aegina und den bewohnern von 
Phokis anzeigen sollen, welche für letztere unglücklich ab- 
lief. In betreff des Peleus wird hievon das motiv der 
flucht nach Phthia in Thessalien ngog EvQvxiwva rov stx- 
rogog Apollod. III, 12 hergenommen. Vom Eurytion ge- 
sOhnt und sogar durch Vermählung mit dessen tochter^/v- 
riyövt] als eidam angenommen hat er dann weiter das Un- 
glück, seinen schwäher auf der kaly donischen jagd aus ver- 
sehen zu tödten. Mag auch dieser Aktor, wie Heyne 
Obss. p. 310 belegt, genealogisch ein andrer sein, als der 
bruder des Augias und vater des Eurytos und Kteatos: 
das wird uns kaum hindern dürfen, auch in unserm Eu- 
rytion (oder Eurytos), wie anderwärts in d. zeitschr. 
VII, 99 , den verpersönlichten und örtlich gebundenen be- 
griff des regens oder überhaupt strömenden wassers 
zu finden. Das erdreich {atjXös) trinkt gierig das fallende 
nafs des himmels in sich und macht es dadurch verschwin- 
den, d. h. bringt gleichsam den „ Schönströmer K , obschon 
(weil nach naturgesetzen) nur unabsichtlich, um. — Neue 
flucht des Peleus aus Phthia nach Iolkos zum Uxctoru*, 
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dessen gemalin, nach Pindar InnoXvrt) (s. oben), nach 
Apollodor III, 13,3 '/iarvöcttu rc, mit Pelcus dieselbe rolle 
spielte, wie Potiphars weib mit Joseph io Aegypten. Aus 
räche, nicht zu ihrem zwecke zu gelangen, sendet Astyda- 
mia an des Pelcus gemalin (also Antigone) die falsche bot- 
schaft, ihr mann wolle des Aktors tochter ^rtgöiti] (blitz) 
eheligen, und treibt jene dadurch zum Selbstmorde durch 
strick. Akastos aber, von seiner frau durch hinterlistige 
anklage des Peleus bethört, wagt seinen gast nicht gera- 
dezu ums leben zu bringen, nimmt ihm aber, während die- 
ser im Pclion von der jagd ausruhend schläft, ti)v pageu- 
qccv Iv rjj tüp ßoäiv xonofo xgvxpag; der hoffnung, ohne 
dasselbe werde Peleus von den Kentauren umkommen. 
Es rettet ihn aber Chiron, ja giebt ihm die versteckte 
waffe zurück. Wohl wäre nun von ganz besonderein in- 
teresse zu wissen, was mit letzterer, einem werke des He- 
p h äst us, gemeint sei, welches dem Peleus in jedweder 
fahrnifs zu sieg verhalf. Ist es der blitz, die JSYfooTi»/, 
welche heirathen zu wollen er in verdacht gebracht wird? 
Das wäre allerdings den Kentauren, als wolkenreitern, 
gegenüber die beste waffe; aber auch diejenige, welche 
ihrem besitzer ein Chiron wieder zuzustellen ganz geeignet 
ist. Aufserdem war ja Hephästos privilegirter anfertiger 
der blitze, und Xovoctiog „goldschwert" bezieht man mit 
recht auf diese naturerscheinung. — Für ganz sicher möchte 
ich diese erklärung jedoch nicht halten. Ein in es s er, 
was unter einem m ist hauten versteckt wird, erinnert leb- 
haft an die pflugschaar, welche den mistgedQngten 
erdboden (nt]X6g?) aufreifst, damit ihm unter friedlicher 
mitwirkung der wölken (d. h. Kentauren) fruchtbringende 
saat entspriefse. Der eigentliche landmann aber mag mit 
der stadt (aarv) — bedeutet das die Idorvddueta? — nichts 
zu thun haben, er verschmäht sie, indem er sich das leben 
auf dem lande lobt. Die Hippolyte pafste aber in die- 
serlei Zusammenhang schwerlich, oder — man inüfste bei 
ihr an den ritterlichen krieg denken, nach welchem 
ebenfalls der landmann kein verlangen trägt. Darf aber 
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bei der Hippolyte ganz eigentlich an den abend gedacht 
werden, wo Helios seine rosse abschirrt: dann schiene mir, 
zumal wenn man bei der ndyatoa in seiner spätem bedeu- 
tung als krummer säbel (ensis falcatus) festhält, die 
krflmmung der mondsichel allenfalls ein drittes ans- 
kunftsmittel der erklärung abzugeben, worin mich selbst 
die 'jißxvöd^ia (die Selene als obherrscherin über die 
Sterne in der götterstadt, dem himmel?) nicht schlechthin 
stören würde. Auch der rindermist sollte dann wohl 
wieder mit anderem bilde an die mondkuh erinnern. Das 
schlimme bleibt für mich immer der name slxctavog, jacu- 
loque insignis Acastus Ov. M. VIH, 306, dem an die seele 
zu kommen mir noch nicht vollkommen hat gelingen wol- 
len. Was ist dieser mann, den Peleus nach seiner rettung 
ums leben bringt? Vielleicht gewährt die Okeanide 'Jxct- 
otij einen anhält. Wenn aber mit lat. incesta, dem fem. 
zu incestus (als adv. auch incaste), einverstanden, liefse es 
sich neben castus (part. pass. mit 8 aus d = griech. & 
in xa&-agog) und Kaarab'a (als fons limpidus, purus) stel- 
len und mit immunda, turbida, sc. aqua, wiedergeben, was 
freilich zu dem: in avrov {JAxctcrov Ilijltvg) x et tfa tos- 
tet i schlecht pafste, wäre dies nicht, wie es freilich der 
fall ist, in moralischem abbüßen begründet. Reimte sich 
aber auch zur noth ein name solchen sinnes .mit dem ///;- 
levg, wenn aus nifiog: woher käme doch schon der Du- 
lichier Axaatog Od. XIV, 336? Also doch wohl zu *t- 
xaGuai, wie mehrere andere eigennamen s. d. zeit6chr. V, 
291, allein in welchem sinne? Unübertrefflich? Oder von 
gleicher wurzel als xsxaöofitjv und etwa: unausweichlich, 
dem man (im kämpfe) nicht zu entfliehen vermag? Doch 
etwa möglicher weise gleichsam zu x^S6f.nvog (fut. xtxct- 
dri<S(o), bekümmert, besorgt. — Beim Ovid nimmt den Pe- 
leus, als er wegen theilnahme am brudermorde landflüch- 
tig wird, Trachinia und dessen könig „Lucifero genitore 
satus, patriumque nitorem Ore ferens Ceyx" auf, welcher 
nachmals mit seiner gattin Halkyone in eine seemöwe 
(xfji£) verwandelt wird. Eine vogelart, die wohl mit dem 
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ersten frühroth wieder auf der see erblickt wird, und die 
man sich auch bereits auf dem alten urwasser der vorweit 
vorhanden denken könnte. — Immer, wohlgemerkt, spielt 
die sage vom Peleus u. 8. w. der hauptsache nach in Thes- 
salien, also in jenem lande, wo auch die sage von den 
überlebenden der grofsen fluth, Deukalion und Pyrrha, 
zu hause ist. 

Hiezu noch zum schlufs, wenn man will, ein Virgilia- 
num. Nämlich: 

10. Man tu s. 

Serv. ad Virg. Aen. X, 198: Man tu am autem ideo 
nominatam, quod Etrusca lingua Man tum Ditem patretn 
appellant. Stickel, das Etr. S. 240 verwirft, und, wie ich 
glaube mit recht, diese erklärung. Obschon nämlich der 
Städte aus götternamen das alterthura mehrere kennt: wüfste 
ich doch keine, die nach dem Pluto oder sonst einer un- 
terirdischen gottheit benannt wäre; und es ist mir auch 
im allgemeinen mehr als zweifelhaft, ob sich die lebenden 
bewohner eines ortes so leicht zu einem beständigen Me- 
mento mori von der genannten art verstanden hätten. Sie 
wird wohl um nichts besser sein als wenn die gründung 
von Mantua, um des namensklanges willen, einem söhne 
der Mctvrio, ßianor oder Ocnus (Oxvog), der träge, Cun- 
ctator, zugeschrieben wird. Virg. Aen. X, 198. Stickel 
hat mehrere erklärungsversuebe aus dem semitischen, deren 
glaublichkeit zum theil wesentlich mit davon abhängig ist, 
ob er in der hauptfrage recht hat, dafs die etruskische 
spräche semitischen Ursprungs sei. Was den namen des 
gottes selbst anbetrifft: so bilde ich mir ein, er lasse s»ch 
ungezwungen und mit ziemlichen ansprächen auf richtig- 
keit aus italischen mittein erklären. Da Vertumnus, ob- 
schon mindestens im namen acht lateinisch, dessen unge- 
achtet den Tuskern zugeschrieben wird : trage ich kein allzu 
grofses bedenken, auch Mantus (doch verin. nach decl. IV) 
aus dem lat. Man es und tueri zu deuten, was dann sach- 
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gemäfs, indem er mit dem Dis verglichen wird, einen tod- 
teuwächter bezeichnen würde. Eine gewisse analogie böte 
aedituus, nur dafs dies " doch jünger sein soll als aedi- 
tumus; desgleichen etwa janitos, vorausgesetzt dafs auch 
dies ein comp, sei aus tueri, und nicht in der sehlnfssilbe 
das suffix -tor stecke, mit ungewöhnlicher anfügung eines 
nomiuativ-s, wovor das r wich von janitor (wie vinitor, 
olitor auch von subst., oder durch kürzung januae tutor?). 
Palatua hiels die schutzgöttin des Palatinus. Varro L. L. 
VII, 3 §.45 ed. Müll. Vgl. Palatualis flamen consti- 
tutus est, qnod in tutela ejus dcae Palatium est. Fest, 
p. 245 ed. Müll. Hienach also vielleicht, mit unterdrük- 
kung eines von zwei t, statt *Palati-tua. Oder man müiste 
eine bildung aus Palatium etwa mit suff. -ua im fem. 
darin suchen. Schwerlich aber hiefs Mantus so etwa in 
anlafs von Mart. Capella p. 107 ed. Graff: quod nec Ve- 
dium cum uxore conspexerit, d. h. im sinne von intuen. 
Uebrigens mufs ich Creuzer vollkommen widersprechen, 
wenn er myth. II, 918 es für einen guten gedanken von 
Zoega (Obehsc. p. 29b") hält, „diesen ctrurischen Mantus 
mit demRhadamanthus zusammenzustellen, weilAment 
im ägyptischen die unterweit bedeute«. Ich habe in dies, 
zeitschr. V, 258 sogar eine etymologische beziehung von 
BgaSä^uv^vg (denn dies ist der ächte und unentstellteste 
name) mit dem ägyptischen atuvdi^ rundweg in abrede 
stellen müssen. 
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Für die geschichte der indogermanischen sprachen ist 
von besonderem interesse die uachweisung derjenigen Wör- 
ter, welche sich in verschiedenen zweigen derselben in voll- 
ständiger Übereinstimmung, d. h. in bezug auf verbum, 
sufEx und bedeutung identisch, erhalten haben. Betrachtet 
man die zusammeustimmungen dieser art genauer, so er- 
giebt sich bei den meisten derselben, dafs sie keineswoges 
eine blofs sprachliche Wichtigkeit haben — etwa nur noch 
ein weitres moment für den schon hinlänglich gesicherten 
historischen Zusammenhang dieses sprachkreises liefern — 
sondern dafs es nicht selten eine reale bedeutung war — ein 
Zusammenhang mit schon vor der Separation vollendeten 
Instituten oder anschauungen, welche der sich abtrennende 
volks- und sprachzweig in die neue heimath mit hinüber - 
nahm — die es bewirkte, dafs sie so ungetrübt die un- 
zweifelhaft aufserordentlich grofsen chronologischen und 
geographischen Intervalle, welche sie gewöhnlich von ein- 
ander scheiden, zu überdauern vermochten. Auf eine die- 
ser art erlaube ich mir im folgenden die aufmerksamkeit 
zu ziehen. Es ist die zwischen den in der Überschrift zu- 
sammengestellten beiden Wörtern, dem griech. yaug und 
dem skr. -häyas in vihäyas. Was zunächst das verbum 
anbetrifft, so wird vihäyas schon von den indischen ety- 
mologen auf das verbum hä reducirt; diesem entspricht 
griech. ^ä, welches zwar als primäres verbum — wie die 
meisten primären verba — im griechischen eingebüfst ist, 
sich aber unverkennbar in vielen ableitungen erhalten hat 
(8. Pott etym. forsch. I, 199 und mein griech. wurzellex. 
II, 188, wo jedoch manches zu ändern). Das sanskritische 
verbum bildet sein präsens nach der 3. conjugationsclasse 
d. h. durch reduplication , jedoch auf zweierlei weise, er- 
stens durch regelmäfsige reduplication jahä (jahämi u. s. w.) 
und in dieser bildung wird ihm als erste die bedeutung 
„verlassen" gegeben, zweitens durch die im sanskrit ano- 
male, im griechischen aber vorwaltende mit Umwandlung 
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oder Schwächung des reduplicationsvokals zu i jibä; diese 
erklärt sich im allgemeinen am wahrscheinlichsten daraus, 
dafs die starken formen, welche, da sie theilweis an der 
spitze der flexion stehen — nämlich durchweg den Singu- 
lar praesentis in Parasmaipadam bilden — bisweilen der 
ganzen formation in gröfserem oder geringerem umfang ihr 
gepräge aufdrücken, einst nicht blofs auf der reduplica- 
tionssilbe, sondern auch auf der Stammsilbe den accent ha- 
ben konnten (vergl. bibhärmi gegenüber von dädhämi und 
vollst, sanskritgram m. §. 824), wodurch die reduplications- 
silbe in die schwächste stelle gerieth und ihr vokal — ei- 
ner fülle von analogien gemäfs — geschwächt ward; als 
sich dann der allgemeinen regel gemäfs der accent auf der 
reduplicationssilbe fast durchweg festsetzte — im sanskrit 
jedoch fast nur in den starken formen und im griechischen 
und lateinischen mit den durch den übrigen lautcomplex mo- 
dificirten bedingungen — war im sanskrit in einigen^ im 
griechischen in allen, die vokalveränderung schon so befe- 
stigt, dafs der ursprüngliche vokal nicht wieder zurückkeh- 
ren konnte; in diesem einzelnen fall — nämlich jihä — 
trug jedoch vielleicht eher der umstand zu dieser anomalen 
reduplication bei, dafs das verbum in dieser bildung nur 
im Atmanepadam flectirt wird, in welchem das 4 vor allen 
consonantisch anlautenden endungen — durch einflufs des 
hier auf die erste silbe derselben fallenden accent* — eben- 
falls nach einer fülle von analogien — in i verwandelt wird 
(vollst, skr. gramm. §. 801 , kurze §. 204); die anzahl der 
consonantisch anlautenden endungen ist aber hier die Über- 
wiegende (vgl. sing. 2 jihishe, 3 jihite, du. 1 jihivahe pl. 1 
jihimahe, 2jihidhve), so dafs das Sprachgefühl durch das 
im repräsentanten der verbalsilbe wiederkehrende t leicht 
bewogen werden konnte, dieses als norm für die bildung 
des reduplicationsvokals zu nehmen, und zwar um so eher, 
da in den übrigen formen des präsens der verbalvokal von 
dem anlaut der ondung ganz absorbirt wird (sing. 1 jihe, 
du. 2 jihäthe, 3jihäte, plur. 3 jihate). In dieser bildung 
hat das verbum die bedeutung „gehen". Die bedeutungen 
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„ verlassen " und „ gehen * ( geschwächt aus „weggehen " ) 
liegen sich so nahe, dafs kein grund vorhanden ist, diese 
— vom praktischen Standpunkt vielleicht zu billigende — 
Scheidung auch auf dein höhern Standpunkt der Sprachfor- 
schung beizubehalten. Vergleichen wir nun die reflexe und 
derivata dieses verbums in den verwandten sprachen: lat. 
hio (auf ähnliche weise geschwächt, wie im skr. part. perf. 
pass. Irina, passivthema des prasens hiyä) lith. zo-ju (in- 
hiare) zo-tis rifs und griech. yetivta u. s. w. (s. Pott und 
gr. wurzell. a. d. aa. oo.), so tritt in allen als primäre bedeu- 
tung „gähnen, klaffen, spalten 1 * hervor. Derartige differen- 
zen in der bedeutung der primären verba begegnen uns 
nicht selten; sie sind folge der vielseitigen entwicklungs- 
fälrigkeit, die fast in jeder primären bedeutung liegt 
und nach der trenuung der sprachen uatürlich oft verschie- 
denartige richtungen einschlagen und mit aufgebung der 
primären bedeutung fixiren konnte. So heifst z. b. das 
sauskr. verbum pat, welches dem lat. pet, griech. fier ent- 
spricht, im sanskrit „fallen" und „fliegen", im lateinischen 
hat es weder die eine noch die andre dieser bedeutungen, 
sondern die — vielleicht, weil sie die Vermittlung zwischen 
beiden bildet, ursprüngliche — „sich mit heftigkeit nach 
etwas bewegen"; im griechischen tritt die lateinische be- 
deutung eigentlich kaum hervor; wo sie anzuerkennen ist, 
erweist sie sich wohl nur als ausflufs der bedeutung „flie- 
gen" ; dagegen haben sich die beiden bedeutungen „fliegen" 
und „fallen", insbesondre in der xoivri, formal so sehr ge- 
schieden, dafs nitouai und ninria und was zu ihnen ge- 
hört, in dem sprachbewufstsein als ursprünglich zusammen- 
gehörig wohl kaum mehr gefühlt werden konnte. Eine 
ähnliche Scheidung beider so wesentlich differirender be- 
deutungen bahnte sich auch im sanskrit an, wo die gewöhn- 
liche spräche das simplex fast nur in der bedeutung „fal- 
len" gebraucht; „fliegen" dagegen durch Verbindung mit 
davorgesetzten prüfixen, wie ud „aufwärts" ausdrückt. Aehn- 
liches findet man überaus häufig und so glaube ich, dafs 
auch hier die bedeutung „verlassen" zunächst aus „sich 
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trennen" hervorgegangen ist, welches mit der grundbedeu- 
tung „getrennt sein, gespalten sein, klaffen" augenschein- 
lich wesentlich oder vielmehr ganz und gar identisch ist. 
Für diese wohl schon ohnehin kaum zu bezweifelnde an- 
nähme spricht einigermafsen auch der umstand, dafs im 
sanskrit mehrfach dieselbe bedeutung „erschlaffen" hervor- 
tritt, welche sich im griechischen aus der bedeutung „klaf- 
fen" z. b. in ^«Aofw und sonst mehrfach entwickelt hat (vgl. 
z.b. hiyamänam tad raksbah samikshya Mhbhär.I, 6291 „da 
ich diesen Rakschas schwach werdend sah" bei Westergaard 
und ebend. unter präfix pra). Die ganz eigentliche bedeu- 
tung „klaffend" dann „weit" glaube ich sogar noch in dem 
ved. jehamäna zu erkennen. Es wird diefs von einem ver- 
bum jeh I, 1 Atman. abgeleitet, welchem die bedeutung 
operam dare (yat) und ire gegeben wird. In drei stellen 
des Rigveda Mand. I. h. 163, 6; X, 3, 6; 15,9 heilst es 
„eilend" („gehn" in intensiver moditication vgl. weiterhin); 
danach ist wohl kaum zu bezweifeln, dafo es hier, nach ana- 
logie so vieler andrer verbalthemen, aus dem präsensthema 
von hä „gehen" entstanden ist, indem dessen jih — das 
auslautende ä erscheint in keiner einzigen bildungsform — 
in die immer weiter um sich greifende conjugation auf a 
und zwar die erste conjugationsclasse übertrat (vgl. vollst, 
skr. gramm. §.801. 802. 803; vgl. §. 141, 1 ; kurze §. 68) 
und deren regel gemäfs als präsensthema jeha bildete (fast 
genau wie aus sthä vermittelst tishthä das präsensthema 
tishtha entstand*)). Die vierte stelle, an welcher jehaniäna 
vorkömmt, scheint mir aber kaum die bedeutung „gehen" 
haben zu können, wie es denn auch bei Säyana hier in 
der andern bedeutung operam dare genommen wird. Sie 
findet sich Rigveda I, 110, 5 und lautet: 

kshetram-iva vi mamus tejanena^ ekam patram ribhävo 

jehamänam. 

*) Ich konnte eigentlich das „fast" unbedenklich weglassen, denn ich 
zweifle sehr, dafs je eine verbalform nachgewiesen werden wird, die nicht 
zu dem präsensthema gehört, vielleicht wohl kaum eine andre als jehamana 
selbst. 
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Nach den Scholien würde zu übersetzen sein „die ßibhifs 
haben mit scharfer waffe das eine (zum opfer) sich an- 
strengende gefafs ausgemessen, gleichwie ein land", unge- 
fähr so wie Wilson hat: „the Ribhus with a sharp weapon 
meted out the single sacrificial ladle like a field*. Die er- 
klärung des Schol. lautet wörtlich: Ribhavo (die Ribhu's) 
jehamänam homakriyäm prati yatamanam (das sich für 
das opfer anstrengende) ekam asahäyam (gefährtelose) 
pätram pänasädhanam tvashträ nirmitam camasam (trink- 
gefafs, den vom Tvashtpi geformten opferlöffel) manadandena 
(mit einer mefsruthe) kshetram-iva bhümim-iva (wie ein 
land) tcjanena tikshnena castrena (mit einer scharfen 
waffe) camasacatushtayarüpena kartum (um ihm die gestalt 
von vier löffeln zu geben) vi in a muh vipeshena manam 
krtavantah (haben besonders gemessen). Mit vollem recht 
beziehen die Schol. den halbvers auf die in so vielen stel- 
len der Veden gerühmte that der Ribhu's: dafs sie den 
einen opferlöffel des Tvashtri in vier verwandelt haben (vgl. 
Mund. I, 20, 6; 110, 3; 161, 2. 4. 5; III, 60, 2; IV, 33, 5; 
35,2; 4; 36,4 und wohl sonst noch). Dagegen dürfen 
wir von ihnen abweichen erstens in der erklärung von te- 
jana, bei welchem ich keinen grund sehe, die gewöhnliche 
bedeutung „bambus" zu verlassen: wie mänadanda „mefs- 
ruthe 44 (ähnlich unsrer ruthe als feldmaafs) zeigt, brauchte 
man in Indien einst Stäbe, ruthen zum frldmaafs und ge- 
wils alsdann die geraden und langen bambusruthen am al- 
lerehesten; wir übersetzen also, „wie eiu feld mit einer bam- 
busruthe, so vermafsen die Ribhus das eine gefäfs", wie 
der Scholiast richtig supplirt, um es in die oft; vorkom- 
menden vier zu zertheilen; es ist gewissermafsen das ante- 
cedens pro consequente gesetzt. Warum ist aber nun diefs 
gefafs mit einem leide verglichen? warum mufs es mit 
bambusruthen wie ein ackerfeld in (die vier) theile vermes- 
sen werden? augenscheinlich soll diefs seine ungeheure 
gröfse andeuten; allein diese andeutung wäre doch viel zu 
dunkel, wenn sie nicht durch einen angemessenen beisatz 
des pätra bestimmter hervorträte; diesen finde ich nun in 
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jehamäna; nehmen wir diel*» in der bedeutung „sich weit 
trennend* (die 3. conj. classe beruht auf alten intensiven s. 

kurze skr. gramm. §.81) „klaffend-, -vieles zu fassen fä- 
hig, riesig-, so haben wir eine bedeutung. die für den von 
dem indischen Vulkan gearbeiteten opierlöilbl , der gewils 
riesig vorgestellt ward, und für uusre stelle gleich passend 
ist; ich übersetze demnach -wie ein fehl mit der ruthe, 
verwaisen die Uibhu's das einzige riesige gciäfs*. Die be- 
deutung „sich anstrengen - die Savana bei seiner erklarun-j 
zu gründe liegt, giebt an und für sieh gar keinen vernünf- 
tigen sinn; das dement, welehes diesen niangel verdeckt, 
ist erst durch annähme einer absolut unmöglichen cllipse 
hineingebracht (nämlich durch supplirung von homakriyäm 
prati „zum opfer u ). Solche annahmen darf sich aber keine 
interpretation erlauben; denn sie beruhen gewissermafsen 
auf der Voraussetzung, dai's das unwesentliche gesagt, das 
wesentliche aber verschwiegen Sri. Gegen meine erklärunar 
kann man zwar einwenden, dafs die bcdeutung, welche ich 
dem wortc gebe, im sauskritischen sj)rachschatz nicht be- 
legt sei; da es sich jedoch hier um eine vedenstelle han- 
delt, verringert sich die Wichtigkeit dieses einwurfs sehr. 
Denn da die reilexe des verb. ha in den verwandten spra- 
chen in dieser bedeutung erscheinen, und wohl unzweifel- 
haft auch die im sanskrit nachweisbaren bedeutungen auf 
ihr beruhen, so ist man entschieden zu der annähme be- 
rechtigt, dafs sie auch zur zeit der älteren vedeuhymnen 
noch bekannt war, von den vcrhältnifsmäfsig so sehr spä- 
ten indischen interpreten aber nur defshalb verkannt ward, 
weil sie im spätem sanskrit cingebül'st war. Auch ist von 
derselben annähme schon in ähnliehen fällen von den be- 
sonneneren und kritischeren exegeten der Veden mehrfach 
gebrauch gemacht. Doch will ich schliefslich noch ein 
moment hervorheben, welches „spalten, klaffen" als die 
letzt erreichbare bedeutung auch im gebiet des sanskrit 
selbst zeigt. Es läfst sich nämlich mit fast unbezweifelba- 
rer gewifsheit nachweisen, dafs der laut, welcher im sans- 
krit durch h ausgedrückt wird, kein in den indogermani- 
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sehen sprachen ursprünglicher ist (vollst, skr. gramm. §. 9, 
kurze §. 14), dafs vielmehr skr. h und dessen reflexe in den 
verwandten sprachen aus aspiraten entstanden sind — ins- 
besondere den lauten, welche im sauskrit durch gh (vergl. 
skr. ha für organisches und zugleich noch vedisches gha), 
dh (skr. iha für organisches und vedisches idha), bh (grah 
für organ. und ved. grabh) ausgedrückt erscheinen — ; selt- 
ner ist die entstehung aus harten aspiraten nachweisbar, 
doch ist auch diese nicht ohne beispiel,. 60 ist z. b. skr. 
heli identisch mit kheli, jenes bei Wilson durch: dalliance, 
wanton sport, sun, wiedergegeben; dieses bei Böhtl.-Roth: 
spiel, scherz, sonne u. aa. ; ebenso ist heia, mit wesentlich 
gleicher bedcutting wie heli, identisch mit dem subst. khela, 
von welchem khelayäti „spielen, scherzen" (s. Böhtl.-Roth) 
abgeleitet wird. Nach der allgemeinen analogie, in welcher 
die formen mit h zu denen mit aspiraten stehen, dürfen 
wir auch hier die formen mit kh für orgauischer halten 
als die mit h. Ganz ebenso stehen nun auch ableitungen 
von ha formen mit kh gegenüber mit ganz gleicher bedeu- 
tung. So ist von h-X mit dem präfix vi „auseinander" nach 
der allgemeinen regel (vollst, skr. gramm. §. 335, ff) vihä 
mit der bedeutung „himmel, paradies" gebildet; vergleichen 
wir das weiter genauer zu besprechende vihäyas, welches 
ebenfalls von vi ha abgeleitet ist und luftraum, luft be- 
deutet, sowie die durch Zusammensetzung mit viha oder 
dein wesentlich gleichen viha gebildeten vihaga vihamga 
vihamgama, welche „vogel" bedeuten und deren hinteres 
compositionsglied aus dem verbum gam „gehen" abgeleitet 
ist — so dafs sie 1 eigentlich „den durch viha gehenden" 
bezeichnen — , so sieht man, dafs die eigentliche bedeu- 
tung von viha „der leere räum zwischen himmel und erde, 
die luft" ist, die dann auf leicht erklärliche weise in die 
von „himmel, paradies" umgewandelt ist. In derselben be- 
deutung erscheint nun auch kha und wie vihaga vihamgama 
j,der vogel" heilst, ganz ebenso auch khaga khagama. Die 
differenz, dafs kha nur a im auslaut zeigt, während viha 
ueben viha erscheint, darf uns schon wegen der letzteren 
VIII. 8. 13 
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form tod der vergleichung dieser Wörter nicht zurückhal- 
ten; angenommen aber, dafs kha aus einem zur zeit der 
ableitung noch existirenden kha abgeleitet wäre — was 
jedoch fraglich — so würde sich die kürze des a aus der 
im sanskrit überhaupt hervortretenden neigung erklären, 
auslautendes ä der verba, wenn sie nomina werden, zu ver- 
kürzen (so haben die Veden uoch sehr häufig in verbis 
auf a, wenn sie im sinn eines nomen agentis das hintere 
glied einer Zusammensetzung bilden, das ä unverkürzt be- 
wahrt, während es im spätem sanskrit nach vollst, gramm. 
§. 269 ausn. 1 und sonst verkürzt ist, wie z. b. eben ved. 
godä erscheiut (s. Sämav. Gl.) statt des späteren in der vollst, 
gramm. a. a. o. als beispiel dienenden goda). Einen stär- 
keren einspruch gegen die vergleichung kann im ersten au- 
genblick der mangel des präfixes vi in kha gegenüber von 
vihä viha zu begründen scheinen. Da derselbe mangel 
auch meiner identificirung von *häyas in vihäyas mit x<*os 
entgegengesetzt werden kann, so erlaube ich mir schon 
hier näher darauf einzugehen. 

Haben wir mit recht für das in vihä und vihäyas zu 
gründe liegende verbum hä als primäre bedeutung „klaffen, 
gähnen, gespalten sein" angenommen, so erklärt sich die ablei- 
tung eines den „luftraum, luft, himmel" bezeichnenden wortes 
daraus schon an und für sich am natürlichsten dadurch, dafs 
man annimmt, dafs es eigentlich zunächst „die kluft, den 
spalt, den Zwischenraum" zwischen himmel und erde bedeu- 
tete. Diese annähme erhält ihre bestätigung durch die sicher- 
lich alte (vgl. auch weiterhin) kosmogonische anschauung, 
welche in vielen indischen Schriften nnd insbesondere in dem 
gesetzbuch des Manu I, 13 uns entgegentritt. Danach 
theilte Brahman das ei — aus welchem das ganze Univer- 
sum hervorging und in welchem er wohnte — durch me- 
ditation in zwei theile: 

Und schuf aus diesen zwei theilen den himmel und die 

erde dann, 

Dazwischen luft, acht weitenden und der «xewässer 

ew'gen stand. 



Digitized by 



G 



/ao<,\ vi-hayas. 



195 



Der begriff „klaffen" u. s. w. enthält aber das moment des 
„auseinander", welches die bedeutung des präfixes vi ist, 
schon in sich selbst und wenn dieses durch hinzuftlgung 
dieses präfixes noch besonders hervorgehoben wird, so ist 
dies nur folge eines bestrebens nach gröfserer bestimmt- 
heit, welchem wir gerade im redseligen sanskrit sowohl in 
verbalen als nominalen bildungen so oft begegnen, keines- 
weges aber nothwendig, ja fast überflüssig. Wenigstens 
in unsrer muttersprache z. b. können wir zwar das verbum 
„klaffen" mit „auseinander" verbinden — wobei die bedeu- 
tung des verbums jedoch nur verstärkt wird — es ist aber 
nicht erlaubt, statt „kluft" etwa „auseinanderkluft" zu sa- 
gen, wie vihäyas, vihä vom etymologischen Standpunkt aus 
wörtlich heifsen würde. 

Hält uns demnach nichts zurück, kha für etymologisch 
identisch mit ha in viha zu nehmen, so haben wir auch 
den beweis, dafs noch im sanskrit das ihnen zu gründe 
liegende verbum die bedeutung „klaffen" u. 8. w. hatte. 
Denn kha heifst auch (s. Böhtl.-Roth wörterb.) „höhle, Öff- 
nung, wunde, quelle", welche bedeutuugen augenscheinlich 
auf „klaffen, gespalten sein" ruhen. 

Wie nun vihäyas an hä so schliefst sich £«os, so ziem- 
lich nach aller urtheil (vgl. auch Welcker griech. götter- 
lehre I, 293), an das diesem, dem bisherigen gemäfs, ent- 
sprechende yä\ dafs des letzteren « in vielen ableitungen 
verkürzt erscheint, steht in analogie mit fast allen reflexen 
von skr. verben auf ä (vergl. z. b. die ableitungen von skr. 
sthä, griech. <xra, skr. dhä, griech. &n u. aa.) und erklärt 
sich theils durch einflufs des accents, theils durch den un- 
mittelbar folgender vokale (vgl. weiterhin). 

Somit dürfen wir die ursprüngliche identität des in 
vihäyas und %äoq zu gründe liegenden verbum als entschie- 
den betrachten und uns zur vergleichung des suffixes 
wenden. 

Schon VI, 158 d. zeitschr. habe ich, wie auch in mei- 
nem griech. wurzellex. II, 190 xctpoq als organischere form 
von yäo$ angenommen, also das suffix ßoq = skr. vas. Der 

13* 
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beweis för die richtigkeit dieser annähme in diesem spe- 
ciellen fülle liegt theils darin, dafs kein anderes suffix als 
jag das bildungsclement sein kann, theils in der verglei- 
chung des adjectivs yavvo und der zwar nur von gramma- 
tikern angeführten — aber durch yo.vhütifn' {-<)<>vg) bestä- 
tigten — yctvho, yaxho. Was den ersten punkt betrifft, 
so beweist der mangel der c.ontraction, dafs das suffix og 
= skr. as nicht das derivazionsclement sein könne; es mufs 
vielmehr einst zwischen « und o ein trennender laut ge- 
standen haben; diel's könnte — der griechischen lautge- 
schichte gemäls — aufser jr nur ein a oder einstiges j ge- 
wesen sein; da es aber weder ein suffix oog noch jag giebt, 
so kann nur jag angetreten sein. — Was das zweite mo- 
ment betrifft, so darf jetzt als anerkannt betrachtet werden, 
dafs das suffix: skr. vas = griceli.,.ro t ; zunächst auf orga- 
nischem vant beruht; es ist daraus hervorgegangen durch 
Verwandlung des auslautenden t in s (vgl. die cutstehung 
der endung us aus ant, kurze skr. gramin. §. 155 bem. 4) 
und cinbufsc des nasals vor s (vgl. die vedischen vocative 
sing, von theuien auf mant, vant und dem part. perl, red., 
welche auf mas, vas auslauten, also ganz dieselbe Verän- 
derung von vant in vas zeigen, wie das vorliegende sufüx, 
kurze skr.gr. §. 497). Ferner ist es eben so bekannt, dafs 
die themen auf organisches ant, aufser formen auf as, we- 
sentlich gleiche durch abstumpfung — d. h. einbüße des 
t — also auf an bilden (vgl. z. b. den Wechsel der orga- 
nischen und abgestumpften formen in kurze skr. gramm. §. 
498, 10), so dafs van = pav identisch mit vas = ,pog er- 
scheint. Endlich zeigt sich schon überaus früh in den in- 
dogermanischen sprachen ein Übergang von in themen auslau- 
tendem n in r (ähnlich wie in spanisch hornbre lumbre mu- 
chedumbre nombre u. aa. aus homin lumin multitudin no- 
min u. aa. vermittelst *homre lumre u. s. w.), so dafs skr. 
var (= griech. ^au) mit van (= j:av) — vas (— pog) iden- 
tisch wird; n aber verwandelt sich bekanntlich überaus 
häufig in L — Vgl. hierzu Gott. gel. anz. 1852 s. 55(3 ff., 
wo die, seitdem jedoch schon mehrfach von mir hervorge- 
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hobcne eutstehuug dieses r aus n Doch nicht erkannt war. 
Endlich sind nun, wie ebenfalls keiner ausfuhrung bedarf, 
die gewöhnlichsten adjectivbildungen die durch sekundäres 
o und 10 ; nehmen wir diese in yavvo yavlo yavho an, so 
bleibt nach trennung von o und 10 als derivazionsthema 
yetvv, ycev?., in denen wir unbedenklich contractionen von 
ycc-^av, ya-pa). (für ya-^an) erkennen dürfen; wo aber the- 
men auf jrccv, jrap erscheinen , fehlt auch selten die dritte 
forin auf jrog (vgl. z. b. griech. tüov, to, man, to und mug 
t6 mit ntak-iog neben skr. pivas, pivan, pivar-i) und wenn 
wir eine form finden, die sich mit solcher leichtigkeit, wie 
hier ydog, blofs durch die annähme, dafs das später stets 
verlorne jr auch hier eingebüfst sei, als solche erkennen 
lälst, ist es nicht dem geringsten zweifei zu unterwerfen, 
dafs wir vollständig berechtigt sind, sie so anzusehen; wir 
dürfen also unbedenklich als organischere form für ydog : 
/({rag hinstellen, und zwar wohl sicherlich noch mit lan- 
gem «; die Verkürzung desselben trat erst nach ausstofsung 
des f durch einfluls des nun unmittelbar folgenden vokals 
rin. Den Übergang zeigt uns ffdog, welches, den dialek- 
tischen formen (f etvog und (fdßog (Ahrens Dial. aeol. 36. 38. 
50) gemäfs, unzweifelhaft, aus ((«zog entstanden ist und 
zwar im allgemeinen in ffdog das et kurz, jedoch in ffdea 
und (fctccit, die ursprüngliche länge bewahrt hat. 

Wir haben nebenher behauptet, es gäbe kein altes 
suffix yas. Wie verträgt sich damit, wird mancher leser 
fragen, die zu besprechende form vihäyas selbst, in der ja 
yas erscheint? und wie so wird die identität dieses yas 
mit dem suffix j:og in ydjrog zu erweisen sein? Die ant- 
wort darauf ist, dafs dieses yas nicht das wirkliche suffix, 
sondern erst aus vas entstanden ist. Dafs kein suffix yas 
existirt, können wir schon daraus entnehmen, dafs im Sans- 
krit, aufser unserm vihäyas, nur noch eine ableitung er- 
scheint, in der man es erkennen könnte, nämlich dhayas 
vom verbum dhä (auch in den Zusammensetzungen vic- 
vadhäyas, bhüri dhayas, vollst, skr. gr. 8. 149 und kärudhäyas 
Rigv. bei Böhtl.-Roth wtb.), in den verwandten sprachen 
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aber keine spur desselben; so unfruchtbar aber ist kein 
wirkliches suffix, und wir können schon daraus entnehmen, 
dafs das y in ihm nur phonetischem einflufs seinen Ur- 
sprung dankt. Es ist aber schon früher von mir gezeigt 
worden (GGA. 1852 s. 114 ff., kurze skr. gr. §. 381), dafs 
gerade v mehrfach im sanskrit in y übergegangen ist; so 
erscheint als femininum von manu neben manävi auch ma- 
näyi und von pütakratu nur pütakratäyi, indem die form 
# pütakratävi , auf welcher -täyi nach analogie von manayi 
unzweifelhaft beruht, in der gewöhnlichen spräche einge- 
büfst ist (vollst, skr. gr. §.701, kurze §. 445). Dasselbe ist 
der fall mit den nur in dieser form vorkommenden themen 
auf yin, wie atatäyin u. s. w. Wie manfivi neben manayi be- 
wahrt ist, um uns — in Übereinstimmung mit der ableitung 
von manu vermittelst Zugrundelegung der stärksten form 
manäv (vgl. Agnäy-i Vrishäkapäy-i, feminina von Agni und 
Vrishäkapi und die starke form von sakhi näml. sakhäy) — 
zu zeigen, dafs das y hier und in pütakratäyi nur phone- 
tisch aus v entstanden ist, so hat eine Taittiriya- Schreib- 
weise mehrere der themen auf yin mit v statt y, und zeigt 
so, dafs auch hier das y Vertreter von v ist; zu den an 
den angeführten stellen gegebnen themen auf yin (statt vin) 
fuge man noch vishayäyin (statt vishayu-vin eigentlich „ein 
mit einem reich begabter") „könig" und tanträyin Yv. 38, 
12. — Diesem gemäfs steht dhäyas für organischeres *dh:i- 
vas und vihäyas für *vi-hävas, so dafs dessen letzter theil 
*havas auch in bezug auf das suföx mit x&°<>'> iden- 
tisch ist. 

Ueber die entbehrlichkeit des präfixes vi haben wir 
schon gesprochen, so dafs wir nur noch die gleichheit der 
bedeutung nachzuweisen haben. Dem worte vihäyas wird 
bei Wilson die bedeutung heaven, sky, atmosphere gege- 
ben; der instrumental desselben vihäyasä kommt adverbial 
in der bedeutung „durch die luft, durch den luftraum" vor 
(z. b. in meiner Chrestomathie 87, 6; 92, 35 und sonst viel- 
fach); dieselbe bedeutung giebt sich auch in den aus dem 
verwandten vihä oder *viha durch Zusammensetzung gebil- 
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deten Wörtern für „vogel" zu erkennen, welche etymolo- 
gisch „der durch die luft, den luftraum geheude" bedeu- 
ten. Die bedeutung „luft und luftraum" erscheint auch 
in dem schon angeführten wort kha, in dessen kh wir den 
organischeren consouanten des zu gründe liegenden ver- 
bums erkennen zu dürfen glaubten. Diesem giebt dasBöhtl.- 
Roth'sche wörterb. zugleich die bedeutung „der leere räum", 
welche auch entschieden durch die bedeutung „null" (cünyä 
„die leere") erwiesen wird. Ob wir diese auch für vihä- 
yas und das einstige präfixlos gebrauchte hayas annehmen 
dürfen, wage ich nicht zu entscheiden; unzweifelhaft da- 
gegen dürfen wir dafür die bedeutung „luftraum" und „luft" 
annehmen, welche fast in allen sprachen und auch bei uns 
in der gewöhnlichen Vorstellung zusanimeufliefsen. Dieselbe 
bedeutung hat entschieden auch yciog; diefs beweisen meh- 
rere stellen, von denen ich die bedeutendsten hier hervor- 
heben will. An der spitze stehen zwei fragmente eines 
verses, deren eines dem Ibykua, das andre dem Bacchy- 
lides zugeschrieben wird; sie sehen sich aber so ähnlich, 
dafs sie nur eines zu sein scheinen (vgl. Dindorf zu Sch. 
zu Aristoph. Av. 192); in der form wie es Ibykus zuge- 
schrieben wird, lautet es norarai d' iv akkoToup yau, in 
der des Bacchylides vtauäxcti d' iv aTQvyertp yciet; das 
wort tx'/J.oTQtty) ist aber wohl sicherlich aus der stelle zu 
deren Erläuterung der vers citirt wird, nämlich Aristoph. 
Av. 192 in die Schol. gekommen und ocrovytTu) an beiden 
stelleu zu lesen; die stelle bedeutet demnach „er fliegt 
(oder „bewegt sich") im unfruchtbaren chaos". Die stelle 
erinnert in ihrer totalität an die sanskritischen bezeichnun- 
gen des „vogels" durch „der im luftraum gehende", durch 
aiovytKO an das homerische Öl at&knog arouytroio II. 
XVII, 425 vergl. Hymn. in Cer. 457. Beides entscheidet 
dafür, dafs yceog hier die bedeutung „luft" hat, wie es denn 
auch der Schol. durch ta' t o erklärt. Dieselbe bedeutung 
erscheint unzweifelhaft in der stelle des Aristoph. Av. 192 
(repetirt 1217). 

Sie lautet im Zusammenhang von vers 187 an: 
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nuoiHrctioog 
iv ftiCfp Örjnövfcv c'tijo kön y)"/g. 
a7>', togneQ ijinlg, i]V Uvai ßovlwfistia 
ITv&üiÖe, Bouütovq öiodov alrovfte&ce, 
ovtu>g, örav ttvaioaiv äv&Qianot öeoig, 

ijp ftlrj (pOQOV (ftOWOlV VUlV OL &60t, 

öta rfjg rtokewg xijg äXXoTQiag xcel rov x^oug 
tcüv ntjoiwp rrjv xvioaav ov diayQtjaere. 

„Ihr wifst ja doch, dafs zwischen himmel und erde luft: 

Wie wir nun durcbgangszoll an die Böotier 

Bezahlen müssen, wollen wir nach Pytho ziehn, 

So lasset ihr, sobald die menschen opferen, 

— Erlegen euch die götter keinen zoll dafür — 

Durch fremdes Stadtgebiet und eure luftregion 

Den duft der schenkelknochen nie und nimmer ziehn". 

Man sieht hier deutlich, dafe^aog in vers 192 völlig iden- 
tisch ist mit ai}(j in vers 187. In demselben sinn ist %dog 
sicherlich auch Nub. 424 zu nehmen, wo die NecfkXai da- 
neben erwähnt werden, grade wie in der oben citirten stelle 
aus der kosmogonie in Manu's gesetzbuch „die luft und 
der stand der gewässer" neben einander zwischen himmel 
und erde erscheinen. — Eine stelle aus Euripides Kadmos 
werde ich weiterhin erwähnen. 

"Wir sehen also, dafs %aog und vi-häyas auch in der 
bedeutung übereinstimmen und aus dem bisherigen — spe- 
ciell aus der identität in betreff des verbum, des suffixes 
und der bedeutung im sanskrit und im griechischen — kön- 
nen wir mit Sicherheit folgern, dafs es ein irrthum von 
Welcker ist, wenn er in seiner griechischen götterlehre 
1, 293 sagt: „Die wortform %aog scheint für diesen gedan- 
ken [nämlich zur bezeichnung von räum, leere, luft, welche 
Welcker als erste bedeutung von xctog nimmt] gebildet von 
2«w*), hisco, capax sum) und nicht alt zu sein und ist 

*) Da ich oben gesagt habe, dafs das primäre verbum %ä im griechi- 
schen eingebufst sei, so darf icli nicht unbemerkt lassen, dafs dieses jfjtu 
nur eine grammatische fiction ist. 
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auch sonst nicht in die spräche übergegangen". Das wort 
ist vielmehr nicht allein ein altes, sondern sogar eines der 
allerältestcn, nicht erst auf griechischem boden gebildet, 
sondern schon aus dein alten gemeinschaftlichen indoger- 
manischen erbgut herrührend; dafür spricht aulser den er- 
wähnten Übereinstimmungen insbesondere der umstand, dafs 
die bedeutung, welche wir sowohl im sanskrit als im grie- 
chischen erkennen, nicht mehr die eigentlich etymologische 
— kluft — ist, sondern eine daraus weiter derivirte „luft- 
raura", also eine fixiruug der etymologischen bedeutung zur 
bezeichnung eines bestimmten gegenständes hier schon vor- 
liegt. Eine derartige wehre entwicklung einer etymologi- 
schen bedeutung wird selten unabhängig von einander ein- 
treten; wo sie erscheint, ist sie fast ohne ausnähme ein 
zeichen, dafs das wort nur an einer statte diese bedeutung 
erhalten habe, zu den andern aber schon mit ihr versehen 
übergegangen sei. Wenn ferner Welcker annimmt, dafs 
das wort nicht in die spräche übergegangen sei, so wird 
diefs schon durch die angeführten stellen selbst für den 
uns bekannten zustand der griechischen spräche zweifel- 
haft; auf jeden fall mufs man vielmehr sagen, dafs es sich, 
wie so viele andre, aus dem Sprachgebrauch nach und nach 
verloren hat. 

Da die bedeutung „luftraum" für /«og, sowohl vom 
sprachvergleichenden als speciell griechischen Standpunkt 
aus gesichert ist, so entsteht nun die frage: ist aufser die- 
ser noch eine andre anzuerkennen? mit andern Worten: ist 
an einigen der stellen, wo ein schriftsteiler nicht ausdrück- 
lich angiebt, was er unter %do$ verstehe — wie Phereky- 
des z. b. dafs er „wasser" damit meine — etwas anderes 
als „luftraum" damit bezeichnet? Es können hier — da es 
weiter keine der art giebt — nur die stellen der Hesiodi- 
schen Theogonia in betracht kommen, deren drei sind. 
Was nun vers 700 betrifft y.avfin öi xHöTttatov xccte%ev 
%c<og, so entsteht hier die hitze durch die im kämpf mit 
den Titanen geschleuderten blitze, welche den brand der 
erde u. s. w. verursachen, so dafs die flamme zum himmel 
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schlägt; diese geht also durch die luftregion oder genauer 
den Zwischenraum zwischen erde und himmel ; diesen, nach 

obigem die erste bedeutung von vihäyas #rcoc, haben wir 
also augenscheinlich auch hier noch zu verstehen. Die 
andre stelle vers 814 gehört einem absatz an, welchen 
Göttling dem Hesiod abspricht; es würde also nicht auf- 
fallend sein, wenn hier das chaos anders vorgestellt wäre. 
Es ist von dem wohnort der Titanen die rede; dieser ist 
jenseits des dunkeln (Zorftaolo) chaos, da wo die quellen 
und gränzen der erde, des Tartaros, des meeres und des 
himmels sind (vers 807 — 809). Obgleich ich es nicht wa- 
gen will, diese Vorstellung genauer zu bestimmen, so erse- 
hen wir doch daraus, dafs das chaos noch innerhalb die- 
ser quellen und enden gedacht ist, so dafs es wiederum 
schwerlich etwas anderes ist, als der Zwischenraum zwi- 
schen himmel und erde. Wenden wir uns endlich zu der 
hauptstelle 116, wo das chaos als erste existenz — per- 
sönlich vorgestellt — hervortritt (116). Hier ist zunächst 
beachtenswert!), dafs, wenngleich es als erstes hinbestellt 
und durch ein itvxctn faeiTct gewisserniafs<'ii chronologisch 
von den drei übrigen urexistenzen: der erde, dem Tartaros 
und dem Eros getrennt wird, es diesen in bezug auf die 
kosmogonic selbst doch keinesweges über- sondern ganz 
und «rar nur beigeordnet wird, also keinesweges als ein 
uranfanHicher weltkeiin erscheint (wie Kinck die religion 
der Hellenen I, 51) annimmt), oder als erste Substanz, wie 
Pherekydes es hinstellte und mit dem vvasser identifieirte 
(Achill. T. bei Göttling zu lies. Theog. 116). Das chaos 
bringt ganz wie die erde wesen hervor, ganz wie diese 
blofs durch die nur angedeutete Vermittlung des Eros; mit 
den produeten des Tartaros dagegen steht es anders; sie 
werden nicht ohne Vermittlung von ihm abgeleitet, wie die 
des chaos und der erde, sondern sie sind eigentlich eben- 
falls geburten der erde, aber vom Tartaros coneipirt (s. 820) 
durch ausdrücklich erwähnte Vermittlung der Aphrodite, 
während die übrigen geburten der erde aus ihr selbst ohne 
männlichen zeuger hervorgehen (126). Es scheint als ob 
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hier verschiedne kosmogonische anschauungen verbunden 
sind. Sehen wir von Eros ab, der gewissermafsen nur die 
die kosmogonie vermittelnde potenz bildet, so stehen an 
der spitze der kosmogonie Chaos, erde und Tartaros. Wie 
mit der erde etwas wirklich in die sinne fallendes an die 
spitze gestellt ist, mit dem Tartaros etwas als existirend 
vorgestelltes, das was unter der erde ist, so wird dasselbe 
auch vom Chaos anzunehmen sein. Den himmel aber mit 
allen seinen Sternen setzt diese Theogonie erst als die ge- 
burt der erde (126). Was kann also das chaos auch hier 
anderes sei, als wiederum der „luftraum"? nicht jedoch 
als der Zwischenraum zwischen himmel und erde gefafst 
— denn der himmel existirte noch nicht — sondern als 
das was über der erde ist, wie der Tartaros das was dar- 
unter ist. Wir haben also hier eine kosmogonie vor uns, 
die als erstes — wenigstens als zuerst coordinirt neben ein- 
ander bestehendes — die erde mit dem Tartaros darunter 
und dem luftraum darüber annimmt, also genau gesprochen 
von der erde und deren nächstem zubehör als der primä- 
ren existenz ausgeht; will man auf das ccvtcw tTtura ein 
noch so grofses gewicht legen, das chaos tritt dadurch in 
kein genetisches verhältnifs zur erde, wird also keine we- 
sentlich primärere potenz. Ob der dichter sich den luft- 
raum über der erde, das chaos, schon unermefslich gedacht 
habe, können wir nicht entscheiden, ist aber für uns auch 
gleichgültig; mefsbar oder unermefslich, es bleibt immer 
zunächst „luftraum", dann etwa „leerer räum". — Dafür dafs 
chaos nur dies bedeute, spricht mir ferner der umstand, 
dafs in der ganzen kosmogonie «i;'p, als dessen synonym 
wir %(tog auch bei Aristophanes fanden, nicht erscheint, 
während doch abJ-j^o uicht fehlt. — Nicht minder scheint 
mir dafür zu sprechen, dafs das chaos als das dunkle (£o- 
(fEQov) bezeichnet ist und die nacht zur tochter hat; die 
dunkle nacht ist hier als tochter der luft — Verschmelzung 
von luftraum und luft — gefafst; und dafs die luft mit 
wesentlich richtiger auffassung als dunkle angeschaut wird, 
zeigt ijeooetc, eigentlich „mit luft versehen" (astoo-^zvT), 
aber nur in der bedeutung „finster" erscheinend. 
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Wir glauben demnach, dafs auch in dieser hauptstelle 

y/tog eigentlich noch weiter nichts, als „luftraum* ist. Ich 
könnte — da die identität von *hävas und yuoc als voll- 
ständig erwiesen betrachtet werden darf — diesen aufsatz 
hier schliel'sen, doch bitte ich mir noch eine bemerkung zu 
erlauben. Ich kann mir nämlich kaum denken, dafs die 
erwähnte kosmogonische annähme im Ilesiod, nach welcher 
die erde nicht blofs früher als der himmel war, sondern 
ihn erst laov bavrij aus sich erzeugte, eine volksthümliche 
alte Überlieferung sei; sie scheint mir bei weitem eher die 
subjective Überzeugung eines einzelnen philosophischen den- 
kers. Demi sie steht zu sehr im Widerspruch mit der un- 
mittelbaren erscheinung, mit welcher die kosmogonischen 
anschauungen wenigstens ursprünglich in Übereinstimmung 
gestanden haben müssen. Der ewiure fast unveränderlich 
gleiche himmel, die feste erde müssen mit ihrer unbezwei- 
felbaren, sich gewissermafsen einander ergänzenden exi- 
stenz den allgemeinen menschengeist so sehr erfüllt haben, 
dafs er sich schwerlich das eine ohne das andere zu den- 
ken vermochte, und so sehen wir auch dafs sie in den 
meisten kosmogonischen sagen sogleich neben einander be- 
stehen, so z. b. in der hebräischen und der oben erwähn- 
ten indischen, in denen beide, himmel und erde, zugleich 
geschaffen werden. Einen anderen grund, weswegen ich 
jene IlesioJisehe darstellung nicht für eine alte volksthüm- 
liche halten kann, möchte ich darin sehen, dafs das wort 
yaoj; in ihr gar nicht an die etymologische entstehnng sei- 
ner bedeutung erinnert; denn der luftraum erscheint hier, 
wie bemerkt, nicht als „kluft, spalt u zwischen himmel und 
erde, da der himmel noch nicht existirt, sondern als die 
region über der erde. Dieser gruud würde natürlich an 
und für sich von keiner grofsen bedeutung sein ; denn das 
wort konnte sich aus der natürlichen anschauung 

lange vor der bildung der kosmogonischen sage entwickelt, 
dann als bczeiehnuug des „luftranms" ohne jegliche be- 
wahrung der etymologischen beziehuug fixirt haben und 
nur in diesem sinne in der Hesiodischcn darstellung oder 
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deren grundlage benutzt sein; allein es ist augenscheinlich, 
dafs, wenn es eine kosmogonische sage gieht, in welcher 
yaog die mit seiner etymologischen entstehnng übereinstim- 
mende stelle einnimmt, diese — wenn sie im übrigen einen 
ebenso alterthümlichen oder gar noch alterthiünlichcren 
charakter trägt — die höchste Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, älter volksthümlieher zu sein. Diefs ist nun der fall 
mit der kosmogonischen anschauung, welche in der oben 
erwähnten stelle des Manu in Indien hervortritt — in wel- 
cher himmel , erde und der zwischen ihnen liegende luft- 
raum als die ersten creatürlichcn existenzen erscheinen — 
und diese glaube ich auch im griechischen noch wieder- 
zuerkennen; zunächst nämlich in der kosmogonie bei Apol- 
lodorus ßibl. u. aa. (s. Heyne zu Apoll. I, 1), wonach auch 
hier ovoarog uud yetia an der spitze stehen; dafs aber 
auch in dieser kosmogonischen anschauung himmel und 
erde, wie in der indischen, durch das chaos im sinne von 
luftraum oder luft geschieden waren, scheint mir aus der 
in M. Val. Probi Comment. in Vergili Buc. VI, 31 bewahr- 
ten stelle aus Euripides Kadmus entnommen werden zu 
dürfen. Denn so verderbt sie im übrigen ist, so treten 
doch himmel, erde und mitten dazwischen chaos — und 
zwar als traditionelle bezeichnung des luftraums — mit be- 
stimmtheit darin hervor. Die stelle, deren mittheilung ich 
schon oben versprochen, lautet bei Keil (der griechische 
text nach der Ed. pr., da er in beiden von Keil benutzten 
Codd. fehlt) : sed aeeipere debemus (nämlich den Aidoneus 
als) aera, quem Euripides in Cadmo ydog appellavit sie: 
Ovgavog irrig rjitag xaivojg (ßoxwv löog Öaiuovtov toö iv 
fjiiocü tov ovoavov ts xat y&ovög oi fttv ovofict- 
L,ovai yaog. Aus dem durch den druck hervorgehobe- 
nen ist das angegebene verhältnifs zwischen erde, himmel 
und chaos deutlich zu erkennen; denn dieser theil scheint 
nur wenig corrumpirt, wie man auch aus Valckenaer's Ver- 
besserung ersehen kann, die hier vom text der Ed. pr. fast 
gar nicht abweicht. Sie findet sich bei Keil in den an- 
merkungen und lautet folgendermafsen : 
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ovQCtvog iV ijucig inio 
xai yii ßooxuiv xoivov re daipiovwv ö' %dog 
t6 d' iv uiatp tov t' ovQavov r« xai x^ovog 
%aog fitv ovofid^ovdir. 
Diese kosmogonische anschauung scheint mir die ältere und 
die Hesiodische erst von jemand gestaltet, welcher den 
himmel nicht für gleichberechtigt mit der erde hielt, son- 
dern dem Tartaros in dieser beziehung den Vorrang ein- 
räumte, doch ist auch des letzteren stelle keine mit erde 
und chaos ganz gleiche, da er nicht wie jene aus sich 
selbst sondern durch die erde zeugt; auch diefs möchte für 
die spätere entstehung dieser kosmogonischen anschauung 
sprechen. Auf welchem gedankengang die chronologische 
Scheidung des chaos — durch das avtag 'inura — von 
der erde und dem Tartaros ruht, wage ich kaum zu er- 
kennen. Lag schon eine anschauung dazwischen, welche 
etwa lautete: im anfang war weder himmel noch erde 
sondern nur chaos — nur der luftraum — welche dann 
schon an die späteren philosophischen betrachtungen des 
chaos erinnert, in denen es mit dem prineip der materie 
identificirt wird, so dafs die Hesiodische darstell ung eine 
theilweise rückkehr zur älteren anschauung wäre? oder ist 
sie blofs folge der Stellung, die das chaos durch weglas- 
sung des himmels einnehmen mulste, indem der luftraum 
nun dem philosophen als eine, im verhältnifs zu der erde 
und dem Tartaros zu mächtige potenz erschien, als dafs er 
sie auf dieselbe chronologische stufe mit ihnen zu stellen 
gewagt hätte? Auf jeden fall schliefsen sich die weiteren 
philosopheme über das chaos als das materielle prineip — bis 
zur rudis indigestaque moles bei Ovid — nur an diese Schei- 
dung. Doch ist es nicht meine aufgäbe, diese weiter zu 

verfolgen und ich erinnere nur noch an das f ür uns wichtig- 
es © 

ste, dafs auch in der stelle des Euripides die identität von 
aijg und %aoq gerade wie bei Ibykus, Aristophanes hervor« 
trat, also wiederum dieselbe bedeutung, wie in skr. vihäyas. 

Göttingen im dec. 1858. Th. Benfey. 
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Griechische etymologien. 

1. '!Av&Qct§, die kohle. 

Pott etym. forsch. II, 506 zerlegt dv&gax in dv-&g-axi 
„etwa von dvd wrz. &eg, warm sein", und Benfey griech. 
wurzellex. I, 260 identificirt die silbe d(v)fr mit dem skr. 
adh in adh-vara, altar, „feuerort eigentlich". Beide deu- 
tnngen zu verwerfen bestimmt mich eine glosse des Hesy- 
chiu8: xdvöagog dv&ga^ die durch Etym. M. bestätigt 
wird. Dies xdvöagog zertheil' ich in xavö-ag-o-q, ag als 
modification des participialsuffixes ant und xavö als wurzel 
betrachtend, die ich mit skr. cand splendere und lat. cand- 
ere identificire : xdvS-ag-o-g wäre darnach die kohle als 
die funkelnde, glühende. Mit diesem xdvöagog nun läfst 
sich äv&ga£ zu gut vereinigen, als dafs ich es davon tren- 
nen möchte. Hinter der anlautenden gutturalis hat sich 
jenes bekannte ^ entwickelt, hat das x alsdann wegge- 
drängt und ist zuletzt selbst geschwunden (s. oben mei- 
nen artikel über ßdgßagog). Das & in dv&ga£ ist durch 
den einflufs der ihm folgenden liquida g aus ö hervorge- 
gangen, das noch in dvögdxfaj, kohlenbecher, erscheint, 
wiewohl dessen ö auch erst an die stelle des & getreten 
sein könnte wegen der folgenden aspirata %, die ihrerseits 
wieder durch die liquida l aus der tenuis x hervorgerufen 
worden ist. In dv&-g-a-l; hat sich das ctg von xdtvb-ag-o-g 
zu blofsem g verkürzt, eine gestalt, in welcher das sufb'x 
ant ziemlich häufig erscheint (vgl. vef-av-ta-g, vsf-ag-6-g, 
veß-g-6-g und siehe den eben angeführten aufsatz). Sonst 
unterscheidet sich dv&ga£ von xdvöagog nur noch durch 
sein demioutivsuffix, das hier jedoch, wie auch in andern 
Wörtern, die verkleinernde kraft eingebüfst hat. Vgl. ßw- 
ftcg ß(äua§, &vvvog &vvva^, Xi&og Xt&a%, /*vg fiva^ goöov 
goöal-, ßuilog /9wAa|, veßgog vtßga!;, viog voaaog 
voooal; u. dgl. (s. Pott etymol. forsch. II, 506 f.). 

Ohne den nasal erscheint unsre wurzel im slav. kad- 
iti incendere, in des Hesychius xdö-po-g öogv, Xoapog, danig 
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KofjTeg, sowie in xal-vv-um*), das aber ia den meisten 
bedeutungen zu einer ganz andern wurzel kad gebort (s. 
Kuhn in d. zeitschr. I, 9 1 — 96), und in y.ai-vo-g, eigentlich 
blank, dann neu (vgl. Benfey griecb. wurzellex. II, 1 69 und 
G. Curtius in d. zeitschr. I, 32 f.). Auch Kfiff -tioo kann 
hierher gezogen werden, doch kann es ebenso gut auch 
von der wurzel kas splendere abgeleitet sein, die im lat. 
cas-cu-s, eigentlich blank, weifs, dann greis, alt, im gleich- 
bedeutenden osk. casn-ar, im altnord. höss (thema has-va) 
grau und sonst erscheint (s. Aufrecht in dies, zeitschr. II, 
151-153). 

2. TAr/, silva. 

Die ursprüngliche bedeutung von vXtj und silva wird 
holz gewesen sein; daraus hat sich dann einerseits die von 
gehölz, wald, andrerseits die von material entwickelt. Ben- 
feys erklärung dieser Wörter im griech. wurzellex. I, 82 f. 
wird schwerlich bei irgend jemand beifall gefunden haben; 
vielleicht spricht die meinige mehr an. Ich führe vX-tf 
und sil-va nämlich auf würz, svar, glänzen, leuchten, bren- 
nen, zurück, wovon im sanskrit z. b. svar, der himmel, 
svar-u, der Sonnenschein, im griechischen das von Suidas 
überlieferte (Tf/p, sonne (aus aey-i wie yug aus %gq-i), oeio- 
to-£, brennend (aus atn-io-g wie TlEioi&oog aus flegi&oog^ 
(poiviog aus (f oviog, eivi ans ivl u. dgl.), üiX-ctg, der glänz, 
ösX-ijv-ri, der mond, O.-av-t), die fackel, ßkX-a i'fiiog xai 
avyr\ ino ^axwvcov Hesych., ßhXXdatTai. i)?>io){ttja6Tcei ders., 
ytX-a-v avyrjv i]?.iov (mit y för j:) ders., ye?.odi<Tta r]Xio- 
dvaict ders., ytXuv Xdu:iEiv> ävfttlv ders., iX-ce . . . i}?uog, 
avyij, y.avuct . . . ders., 'iX-tj ei'X-tj dasselbe, Ü.cxrai ijXiov- 
rat Hesych., IX-eia j] %X~a i) rov r}Xiov avyij ders., endlich 



*) Dafs xat-w-uai wirklich aus xäü-vv- fjai hervorgegangen sei ( — als 
mittelstufe ist wohl xaa-> v-/<ai r.\x betrachten — ), beweist das dor. xr-xafi- 
Was von xai-rv-iiat, das gilt auch von xai-ro-q. Vergleichen 
läfst sich (tat-vta für {>dd-ro>, wie da3 homerische t-fmuä-aiai und i-,W,ad- 
axo darthut. 
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aX-ia oder äX-ia, die sonnenwärme. BiX-a, ykX-a, U-a, 
%k-rj, siX-y, £X-eia, aX-ka, aX~ta scheinen mir sämmtlich auf 
ein faX-ja zurückzugehen: in den vier ersten ist das j rein 
elidirt, in stXr} in die vorhergehende silbe fibergetreten, in 
cc?Aa oder ctXka in s aufgelöst; man vergleiche xevog, xu- 
vog, xsveog = skr. cünya-s; in Ueia erklärt sich das u 
wohl wie in aösXcpBiog neben adeXtptog = skr. sagarbhya-s: 
ich nehme folgenden gang an: Uja, Ma, hXija, tXtia (vgl. 
öpoitog, oXohog), durch dissimilation Msia. In dem deno- 
minativen ßEXXdaerai endlich hat sich das j wie in äXXog 
= lat alius, skr. anya, dem vorhergehenden X assimilirt. 
Aus den verwandten sprachen seien noch genannt lit. 
swel-ti, sengen, lett. fswel-t, glimmen und fswil-t, sich ver- 
sengen, ahd. suel-an, brennen, unser jetziges schwel-en. 

"YX-rj und sil-va bezeichneten hiernach das holz als 
das brennende. Ich erinnere an Potts deutung von lig- 
nu-m. Was die form unsrer beiden Wörter anbelangt, so 
hat vX-tj das anlautende a zum spir. asp. verflüchtigt; es 
erscheint jedoch noch in dem eigennamen ^xcmTti-ovXtj 
den Pott in der neuen ausgäbe seiner etym. forsch. I, 232 
nicht übel durch Grubenhagen (ein hannöv. fürstenthum) 
verdeutscht; auch weisen composita wie ouovXog, laovXog, 
uliyovXog noch deutlich auf ursprunglich consonantischen 
anlaut in vXi] hin. Das v in vX-tj scheint mir durch cor- 
reption aus ^ra, wie wir diese auch im skr. sür-ya, sonne, 
sowie im lat. söl, lit. saul-e, lett. fsaul-e (sonne) finden, und 
nicht etwa „durch umlaut« entstanden zu sein, wie Kuhn 
in d. zeitschr. II, 131 angenommen hat; denn die beispiele, 
die er I, 515 von durch w^r) bewirktem „Umlauf giebt] 
sind ganz andrer art als der in vXtj angenommene sein 
würde. "YX-tj schliefst sich in der behandluug des anlau- 
tes so genau als nur möglich dem vo-ag (von wurzel svar 
sonum edere) und vnvog (= skr. svapna-s) an. Das i des 
lat. sil-va ist entweder eine Schwächung aus a, wie sie ge- 
rade in position häufig eingetreten ist, und das v wäre, 
ausgefallen wie in savium = suavium, in se = umbr. sve, 
osk. svai, in ser-mo von wurzel svar sonum edere, oder 

VIII. 3. iA 
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aber das i ist aus einem u, das wie das v in vl-t) zu er- 
klären wäre, hervorgegangen wie z. b. in siccus für sis-cu-s 
= skr. cush-ka, zend. hush-ka, und sonst (s. Corssen Ober 
ausspräche, vokalismus und betonung der lat. spräche I, 
149-152). 

Wahrscheinlich ist vl-ij durch dasselbe suffix gebildet 
wie sil-va, hätte also hinter dem k ein j: eingebüfst. Lo- 
beck parall. p. 302: Scythiae regio silvestris, quam Hero- 
dotus 'Ylaiqv appellare solet, a Scymno fragm. v. 105 
"YßXa dicitur correpta ultima, id est ihj. „Ist der schlufs 
richtig (in welchem falle auch die Ortschaften "YßXa auf 
Sicilien, so gut wie die stadt "YXtj, "YXat in Böotien, Wald- 
gegenden anzeigten), dann mufs man ihr ß vom ende in 
das vordertheil des Wortes eingedrungen betrachten" (Pott 
in d. zeitschr. V, 286 *)). üeber das suffix va s. VII, 13(5. 

Magdeburg, den 24. novbr. 1858. 

G. Legerlotz. 
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Lateinische etymologien. 

(Aus den Transactions of the Philological Society 1858. p. 13 — 21 übersetzt.) 

1. Silicernium. 

Bei Terenz in den Adelphi IV, 2. 48 kommt folgender 
satz vor: ego te exercebo hodie, ut dignus es, silicernium. 
Wahrscheinlich ist es dieser satz, der mehrere glossen ver- 
anlafst hat, ohne welche die bedeutung des wortes silicer- 
nium dunkel geblieben sein wurde. Festus p. 294 (ed. O. 
Müller) sagt: silicernium dicitur coena /u-nebris, quam 
Graeci 7ieot8unvov r-ocant, sed .... Kerrius existi -maf eibi 
genus </-uod nos farci-»»e» dieimus, quo purgabatur letum 
familia-e, silicernium dici, quod cuius n-omine ea res itisti- 
tuebatur, . . . . i-s iam silentium cerneret. Caecilius O6-0I0- 
state: „Cre-didi silicernium ejus me e-sse esurum." Pau- 
lus Diaconus giebt den folgenden auszug: Silicernium erat 
genus fareiminis, quo fletu familia purgabatur. Dictum 
autem silicernium, quia cujus nomine ea res instituebatur, 
is jam silentium cerneret. Caecilius: „Credidi, silicernium 
ejus me esse esurum." Eine andere wichtige stelle kommt 
bei Nonius Marcellus vor: Silicernium pessiine intellegentes 
ita posuisse Terentium putant, quod ineurvitate silices cer- 
nat senex. Silicernium est proprie convivium funebre, quod 
senibus exhibetur. Varro Meleagris: „Funus exsequiati 
laute ad sepulcrum antiquo more silicernium confeeimus, 
id est TtBgiöemvov, quod pransi discedentes dieimus alius 
alii vale." Zuletzt führe ich Servius zu Virg. Aen. V, 52 
(ed. Lion) an: Libacitque dapes; leviter gustavit epulas 
superpositas , quae silicernium dicuntur, quasi silicenium, 
super silicem positae; [quae, peractis sacris, senibus daban- 
tur, ut sc cito morituros cognoscerent]. Aus diesen stel- 
len geht hervor, dafs silicernium ein von den greisen bei 
einer begräbnifsfeierlichkeit eingenommenes mahl war, und, 
nach anderen, eine art Opfer, das den dahingegangenen dar- 
gebracht wurde. Den oben angeführten vers des Terenz 
müssen wir demgemäfs so übersetzen: „Ich werde dir heut 

14* 
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zu schaffen machen, wie du es verdienst, du begräbnifs- 
mahl tf , das heifst, „du, der du so alt bist, dafs dein be- 
gräbnifs wohl bald kommen wird." Plautus nennt, mit ei- 
ner ähnlichen vorausnähme, einen alten mann „capuli de- 
cus." Nichts zwingt uns, der stelle wegen ein adjectiv 
„silicernius" zu bilden, welches unsere lateinischen wörter- 
bucher auf die autorität des Fulgentius, eines notorischen 
falschers, hin angeben. 

Die ältere form des lateinischen cena*) war cesna. 
Vergl. Festus 8. v. pesnis. Das s vor dem nasal fiel ab, 
gerade wie in powere, pone, pomoerinm, camena, Camillas, 
dumus etc. In den Iguvinischen tafeln finden wir viermal 
cesna für cenam. Dies jedoch ist nicht die älteste form, 
denn dieselben tafeln enthalten die folgende stelle: „Et ape 
frater cersnatur furent, ehvclklu feia fratreks ute kvestur, 
sve rehte kuratu si", d. h. „Et postquam fratres cenati 
fuerint, decretum faciat magister aut quaestor, si recte cu- 
ratum sit. K Dies cersnatur setzt notwendiger weise ein 
cersna als identisch mit cena**) voraus. Es ist dieses 
cersna, welches, mit verlust des mittleren *, ich in dem 
letzten theile von silicemium wiedererkenne; und was in 
dem ersten theile auch stecken mag, ich halte das wort 
für ein nach analogie von cavaedium, latifundium, Privile- 
gium, septimontium , und andern gebildetes compositum. 
Wenn ich übrigens behaupte, dafs der letzte theil von sili- 
cemium die bedeutung „mahlzeit" hat, so bin ich doch 
nicht der meinung, dafs die Römer zur ehre der verstor- 
benen die schwere aufgäbe übernahmen, steine (silices) zu 
essen, sondern vielmehr, dafs sie ihr mahl in geziemendem 
stillschweigen abhielten, mit einem wort, dafs silicemium 
„ein stillschweigend eingenommenes mahl" bedeutet. 

Aber was für eine form von silere ist sili? Es kann 
schwerlich die verbalwurzel sein. Composita wie aftagri- 

* ) Die Schreibart coena oder caena hat nicht die geringste bcgrUndang. 

**) Die Sabiner sagten nach Festus scetuia für cena. Aber wenn diese 
glosse überliaupt richtig ist, so müssen wir Scaliger s Verbesserung scesnas für 
scensas annehmen. 
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voog, afiaQToenris, fitXloyafxos, ptvt7iT6UfAOQ , xatoexaxog, 
sind sehr gewöhnlich im Griechischen; aber im Latein sind 
sie spärlich vorhanden, meist dichterisch, und wahrschein- 
lich dem Griechischen nachgeahmt. Wörter wie horriso- 
nus, perterricrepus, Verticordia würden nicht hinreichende 
analoga sein. Ich ziehe es daher vor, die vermuthang zu 
wagen, dafs es früher ein adjectivum silis mit der bedeu- 
tung „schweigend" gab, von dem dann das verbum stiere 
in derselben weise abgeleitet wäre, wie suader e, wörtlich 
„süfs machen" von suavis (rjdvg), flaveo von flacus, caheo 
von calvus. Diese nothwendigkeit, eine conjectur zu hülfe 
zu nehmen, bildet freilich den am wenigsten befriedigenden 
theil der vorgeschlagenen etymologie. 

2. Olus. 

Prof. Key, in den Verhandlungen der gesellschaft für 
1856, p. 307, leitet olus von alere ab. Vegetabilien könn- 
ten ohne zweifei „die nährenden" genannt werden, oder, 
was Prof. Key vorzieht, „die wachsenden", aber die alte 
form von olus läfst keine Verbindung mit alere zu. Alte 
handschriften haben stets holus und holitor * ) , und diese 
Schreibweise mit Ä wird durch eine glosse des Festus be- 
stätigt. Paulus Diaconus Exc. 8. v. helus : „Ileitis et he- 
lusa antiqui dicebant, quod nunc holus et holera." Hei- 
cella, eine art eisbaren krautes (olera minuta), ist mit helus 
nahe verwandt. Uebrigens würde das h allein nicht bewei- 
send sein, denn der fehler der Umgangssprache der nie- 
deren volksclassen ( cockneyism ), ein anfangendes h falsch- 
lich fortzulassen oder hinzuzufügen, fing in Rom früher 
an, und war daselbst in gröfserer ausdehnung verbreitet, 
als Catullus denken mochte, wie er sein wohlbekanntes epi- 
grainm darüber schrieb. Die älteste lateinische form von 
olus war aber folus, wie wir wiederum aus Festus lernen. 



*) Vgl. Hautus (ed. RiUchl) Ps. III, 2, 25. Trin. II, 4, 7. Mil. Gl. II, 
2, 39. Wagner Orth. Verg. p. 442. 
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Paulus Diaconus sab voce foedum: „Foedum antiqui dice- 

bant pro hoedo, folus pro olcre, fostcm pro hoste, fostiam 
pro hostia." Die ursprüngliche aspirata wurde zum Spiri- 
tus asper geschwächt, ein procefs, den wir in vielen bei- 
spielen, nicht nur im Latein, soudern in den meisten unse- 
rer sprachen, verfolgen können. Dies folus fuhrt uns zu 
einer wurzel fal, fla, hal, har, gar, gra, (g)rir, gal, welche 
wir in den meisten adjectiven für grün oder gelb finden. 
Man vergleiche fultus, flatus, helcus, %\o)o6^ gilcus, viridis, 
skr. hart (gelb und grün), wallis. gicyrdd (grün), lit. in las 
(grün), zole (gras, kraut). Ich glaube daher, dafs ohts 
nichts mehr oder weniger ist, als das dän. groent, grocnsel, 
das holländ. groente, das deutsche grünzeug und engl, greens. 
Uebrigens gebe ich gern zu, dafs die wurzel aller dieser 
Wörter ursprünglich „wachsen" *) bedeutete, oder vielmehr, 
dafs die begriffe „wachsen" und „grün sein" in jener wur- 
zel zusammentrafen. 

Möglicherweise könnte man folium und (fv?.?.ov von 
derselben wurzel fol ableiten, aber diese Wörter lassen eine 
andere und vielleicht bessere ableitung zu. 

3. Frequens. 

Frequens ist ein partieip eines verbs frequere oder 
I 'requere. Die ableitung, welche Pott in den etym. forsch. 
I, 233 vorschlägt, ist so verwickelt, dafs sie über die fas- 
sungskraft, wenn nicht eines jeden, so doch wenigstens die 
meinige, hinausgeht. Prof. Key in unseren „Verhandlungen" 
für 1856 vergleicht dies wort mit deutsch drücken, dringen 
und engl, throng. Nichts würde natürlicher sein, als den 
begriff „frequent, häufig", durch „geschaart, dicht gedrängt" 
auszudrücken, aber die consonanten des lateinischen und 
die der germanischen worte lassen durchaus keine Verwandt- 
schaft zu. Das lat. F vertritt ausnahmslos ein älteres 0, 
0, X, und diese buchstaben treten in den germanischen 
sprachen als B, D, G auf. Wenn wir annehmen, dafs das 



* ) Engl, to grote, ags. grvvan, isld. grda. 
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F in frequens für ein Älteres 0 stehe, so müfsten wir im 
angelsächsischen dring an und drycean haben statt thringan, 
thrycean.. Ich finde nichts, das dem frequens im lateini- 
schen aualog wäre, glaube jedoch, dais es in naher Ver- 
wandtschaft zu skr. bhrica „viel, übermäfsig" steht Dies 
adjectiv müfste im latein als entweder freco oder ferco er- 
scheinen, gerade wie dhrishu im griechischen als &f>aovg 
oder üccqgv^. Von bhrica haben wir im sanskrit ein deno- 
miuativum bhrigdyate häufig werden. Nun erlaubt uns 
die analogie von calcere, canere, flavere, nigrere etc. von 
einem anzunehmenden frequo ein verbum frequere zu bilden, 
welches uns dann endlich auf frequens fuhren würde. 

Es ist möglich (und wer würde, wo es sich um ety- 
niologie handelt, kühn genug sein^ irgend etwas mit gewifs- 
heit auszusprechen?), dafs die wurzel von sowohl bhrica 
als frequens sich im litauischen brink-ti, perf. brink-au 
findet, welches nach Nesselmann für sich ausdehnen im all- 
gemeinen und besonders für das schwellen in wasser geleg- 
ter korner gebraucht wird. Creoer, als ein derivat von 
crescere, zeigt, dafs der begriff der „ausdehnung" zum aus- 
druck der „häufigkeit" verwandt werden kann. 



Ueber zwei stellen der Ignvinischen tafeln. 

1. 

Unter den an den Fisocius Sancius gerichteten ge- 
beten, auf taf. VIt>, 11, finden wir die folgende formel: 
Fisovi Sancie, ditu oere Fisi, tote Jovine, oerer 
Fisovi Sancie, dato colli Fisio, civitati Iguvinae, Collis 
Fisie, totar Jovinar dupursus, peturpursus fato 
Fisii, civitatis Iguvinae bipedibus, qudrupedibus fatum 
fito perne postne sepsesarsite vov seavie esone; futu 
— um ante post — — — — — esto 
fons paker pase tua oere Fisi, tote Ijovinae, 
volens propitius pace tua colli Fisio, civitati Iguvinae, 

erer nomne, erar nomne. 
ejus (collis) nomini, ejus (civitatis) nomini. 

r 
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Die interlinearversion ist dieselbe, welche in den um- 
britchen Sprachdenkmälern, vol. II, p. 209, gegeben worden 
ist Vielleicht werden wir jetzt im stände sein, eine der 
im jähre 1851 leer gelassenen stellen auszufüllen. Wenn 
wir UD8 erinnern, dafs alliteration auch in einem andern 
gebete zur anwendung gebracht wird, nämlich tafel VI b , 60 
= VII a, 49: 

tursitu tremitu 
hondu holtu 
uinctu nepitu 
Bonitu savitu 
yreplotatu previclatu 

so werden wir geneigt sein, dieselbe form in unserer stelle 
zu finden, und zu theilen: 



iato üto 

pari» ■> ^ 

Fangen wir mit sarsite an. Es stehen uns drei wege 
offen, um dies wort, so zu sagen, zu latinisiren. 1) Das 
rs konnte ursprünglich sein, was uns zu einem sarsilus, 
oder, da das latein rs meist in rr verwandelt wird (vgl. 
umbr. TURS = torrere ) , zu einem sarritus führen würde. 
Indessen, dals „ausjäten von unkraut" in unserem ^gebete 
erwähnt werden sollte, ist wenig wahrscheinlich. 2) Das 
rs konnte auf ein älteres d deuten, gerade wie in dupursus, 
peiurpursus = bipedibus, quadrupedibus, serse = sedem, und 
in vielen anderen fallen, die umbr. sprachdcnkm. I, p. 84, 
gesammelt sind. Das würde uns ein unerhörtes saditus 
geben. 3 ) Der graveur konnte, wie er oft gethan hat, z. b. 
immer in pase = pace, den gravis bei s ausgelassen haben, 
welcher die modification des c vor t und e*) von dem ge- 
wöhnlichen s unterscheidet. Durch diese letztere conjectur 
würden wir zu einem lateinischen sarcitus kommen. Dies 



* ) Vgl. cui'iiaco = comiccm, aber curua^e = cornice. 
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würde das regelrechte particip von sarcire sein, und ob- 
gleich die regelrnäfsigc form im lateinischen sarctns ist, 
würde es doch nicht zu kühn sein, das frühere bestehen 
eines sarcitus anzunehmen , wenn wir in betracht ziehen, 
dafs die zweite und vierte conjugation ihre partieipien in 
einigen fällen mit oder ohne i bilden. Man vgl. recensitus 
und recensusy sancitus und sanetus, ortus und oriturus, und 
besonders die Verwandtschaft des umbrischen virseto „ge- 
sehen" mit visus. Nun finden wir saretus in einer bedeu- 
tung angewandt, von der eine modification für unsere stelle 
wohl geeignet erscheint. Charisius p. 220 (ed. Keil) : Sarcte 
pro integre, sarcire enim est integre facere. Hinc „sarta 
tecta uti sint u opera publica [publice] locantur, et ut Por- 
phyrio ex Verrio et Festo „in auguralibus", inquit, „libris 
ita est, saue sareteque" ... Die glosse im Festus, auf 
welche hier hingewiesen wird, ist diese: Sar-te in augu- 
ralibus pro inte -gro ponitur: n sane sartequ-e audire vi- 
dcreqiie" etc.*). Dafs Fisovius Sancius gebeten wird, ein 
glückliches geschick durch ein günstiges augurium zu ge- 
währen, geht deutlich hervor aus den Worten perne postne 
„ab antica, a postica.« Vgl. tafel I», 1 : Este pers dum 
aves anzeriates eneiu, pernaies, pusna\i\es; d. h. „ita sacri- 
ficiuin avibus observatis iuito, anticis, posticis." Ich be- 
trachte daher die identität von scusile mit saretus als ge- 
sichert. So weit sind wir auf festem boden gegangen ; was 
ich weiter vorschlage, ist, wie ich ausdrücklich zu bemer- 
ken bitte, rein hypothetisch, und macht keinen ihm nicht zu- 
kommenden ansprach auf Wahrscheinlichkeit. Sepsc könnte 
das lat. septus sein. Man vergleiche die Verwandtschaft 
von meopte mit sepse und sapse, und ipse. Die „einhe- 
gung " würde sich auf die umgränzung der himmelsgegend 
beziehen, innerhalb derer die „aves oscines" zu erscheinen 
hatten. Vov seewie oder uou seauic erscheint monströs; 
wenn wir acie als ein besonderes wort fassen, so erhalten 
wir das unumgänglich nothwendige aves. Avie könnte na- 



*) Die aves oteine* wurdeu gehört, die alita gesehen. 
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türlich kein casus von avis sein, aber wohl ein davon nach 
analogie von igneus, virgineus, arboreus, anguineus gebil- 
detes derivativum mit der bedeutung „das was sich auf ei- 
nen vogel bezieht. u Jetzt würden wir nur ein Substantiv 
vermissen, auf das sich die adjective septus, saretus, aveus 
bezögen. Ich wage es, das übrig bleibende vouse in cociis 
zu verwandeln, den regelrechten dativ. abl. pl. von eox, und 
fasse die drei oder vier adjective als ablative mit vertust 
des end-* (siehe 1. 1. vol. I, 105). Demgemäfs würde die 
Übersetzung der ganzen stelle so lauten: Fisovi Sancie, 
dato colli Fisio, civitati Iguvinae, Collis Fisii, civitatis Igu- 
vinae bipedibus, quadrupedibus fatum faustum (?) ab antica, 
a postica septis, saretis voeibus avium sacris (?) etc. 

2. 

Tab. VII b . Pisi panupei frairexs fratrm Atiersier 
Qui quandoque magister fratribus Attidiis 
fu?t 9 erec sveso fratrecate portaia sevaene fratrom Atter- 
fuerit, is — — portet — fratrum Atti- 
la desenduf, piß reper fratreca parsest, erom 
diorum duodeeim, quos pro re fraterna — ebit, esse 

ehiato, pone ivengar tursiandu hertei, apei arfer- 
— atos, quum juvencae torreantur, postquam adfer- 

tur Atiersir poplom andersafust. Sve neip portust 
tor Attidius populum — averit. Si nec portaverit 

isoc, pusei subra screhto est, fratreci motar sins 
illos, uti supra scriptum est, magistro multae sint 

ol. CCC. 
asses CCC. 

Der gröfsere theil der in dieser stelle vorkommenden 
Wörter sind entweder sonst noch belegt, oder doch ihrer 
etymologie nach klar. Wir können aber den ersten satz 
nicht construiren, wenn wir nicht die bedeutung von par- 
sest und sueso finden. Parsest steht wahrscheinlich für 
parcest, mit auslassuug des diacritischen gravis, gerade wie 
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in desenduf statt decenduf. So bekommen wir das erste 
futur des verbs parcere, von dem wir, wie ich glaube, das 
zweite in pepurkurent auf tafel V b , 5 haben: 

Panta muta, fratru Atiieriu mestru caru pure 
Quantam mtiltam, fratrum Attidiorum major pars qui 

ulu benurent, arferture eru pepurkurent herifi, etantu mutu 
— cenerint, adfertori esse decreverint licet, tanta multa 
arferture si. 

■ 

adfertori sit. 

Das verhältnifs des a zum u ist ungefähr dasselbe, wie 
das von kumates (commolitis) zu kumultu (commolito), 
kuvertu (convertito) zu kumrtus (converterit); oder, im 
lateinischen, von pello, cello, vello, zu pepuli, perculi, vulsi, 
oder von taberna zu contubernium. 

Das subject von decernet kann nur fratreca sein. Dies 
fasse ich als den nom. eines Substantivs fratrecat, das von 
fratreco gebildet wäre, wie supernat, sutnmat von superno, 
summo, und ich finde den dativ desselben Substantivs in 
fratrecate. Dieses fratrecat mufs, wie deutlich ist, die 
bedeutung von fratrum collegium haben. Ohne zweifei 
würde es vorzuziehen sein, einen nominativ fratrecatu-s 
anzunehmen, nach analogie von magistratus von magister; 
aber in diesem falle müfsten wir im dativ fratrecato erwar- 
ten, gerade wie wir trefo (tribui) von trefus haben. Eine 
zweite Schwierigkeit ist die, dafs der nominativ fratrecat -s 
in der älteren periode in fratrekaz, iu den neueren tafeln 
in fratrecos übergegangen sein würde. Indessen, dafs diese 
regel nicht ohne ausnähme dasteht, das zeigt sich an term- 
nas — terminatus, auf der tafel von Assisi. Nun kann das 
object zu portet nur sveso sein. Da wir einen accusativ 
und infinitiv von diesem Substantiv abhängend finden, näm- 
lich : setacne fratrom Atiersio erom ehiato, ( d. h. „sollennes 
fratrum Attidiorum duodecim esse invitatos, vocatos" oder 
etwas ähnliches), so werden wir nicht weit vom richtigen 
entfernt sein, wenn wir soeso durch „jussum" oder „man- 
datum u wiedergeben. Meine Übersetzung würde daher diese 



sein: ,-Quis quandoque magister fratribus Attidiis fuerit, is 
jussurn fratrum collegio portet (referat), sollennes fratruin 
Attidiorum duodecim, quos pro re fratrum collegio decernet, 
esse — os, qoum javencae torreantur licit, postquam adfertor 
Attidius populum circomdederit (circumtulerit, lustraverit). 
Si non portaverit (retulerit) istud (jussum), uti sopra scrip- 
tum est, magistro multae sint asses CCC. U 

Theodor Aufrecht. 
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Vergleichende grammatik des sanskrit, zend, armenischen, griechischen 
u. s. f., von Franz Bopp. Zweite gänzlich umgearbeitete aus- 
gäbe. Ersten bandes zweite und zweiten bandes erste hälfte. 
Berlin, Dömmler'sche Verlagshandlung. 1858. 

Diese beiden hefte umfassen die declination der substantiva, 
die flexion and steigernng der adjectiva, die gestaltnng der Zahl- 
wörter und einen theil der pronominalformen. Wie in der laut- 
lehre, so auch in diesen abschnitten ist die erweiterung der frü- 
hem anläge so bedeutend (wir mahnen nur an die herbeiziebung 
und von ungewöhnlichem Scharfsinn zeugende bebandlung des 
armenischen u. a.), und die neuen zusätze im einzelnen sind so 
wesentlich, dafs diese zweite ausgäbe mit recht eine durchweg 
gänzlich umgearbeitete heifsen darf; wir wiederholen es im 
interesse der Wissenschaft und des Verfassers, dafs, wem es 
darum zu thun ist, Bopps, des begrunders und bleibenden för- 
derers der vergleichenden Sprachforschung, heutigen Standpunkt 
kennen zu lernen und sich eine Vorstellung davon zu gewinnen, 
über welch reiche masse von sprachlichem Stoffe der altmeister 
mit klarem, sichtendem und trennendem wie einigendem blicke 
gebietet, sich durchaus nicht mit der ersten ausgäbe der verglei- 
chenden grammatik begnügen darf. Mehr und mehr dringt die 
ansieht durch, dafs die grammatische und lexicalische forschung 
auch auf dem gebiete des griechischen, italischen und germani- 
schen ohne vergleichung der verwandten nicht mehr besteben 
könne, und so treffliche bücher, wie die eben erschienenen von 
Corssen für die italischen sprachen und von Curtius für das hel- 
lenische, deren wohl kein ernster philologe entbehren kann, zwin- 
gen selbst den hartnäckigen zur comparativen Sprachforschung 
und ihren quellen hinüberzublicken, J. Grimms unsterbliche werke 
aber, vom ersten bis zum letzten, haben sie dem auf germani- 
schem Sprachgebiete sich bewegenden längst als unabweisbar er- 
scheinen lassen. Ist nun hier der ausgangspnnkt von Bopp ans 
licht gestellt, und ist's Bopp, der die Schöpfung mit meisterhand 
fordert, so dürfen wir uns der hoffnung hingeben, dafs sein haupt- 
werk bald jede gut ausgestattete philologische bibliotbek eben- 
sowohl zieren werde als Lobecks riesenhafte arbeiten, als Lach- 
manns und Ritscbls tiefeindringende und emsige forschungen. 

Einleitend zu der darstellung der declination bespricht der 
verf. mit aller wünschbaren präcision einmal im allgemeinen die 
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Verhältnisse des geschlecbtes , den numerus, die bedeutung der 
casus «1» eranzes, anderseits in notwendiger ausfubrlicbkeit die 

gf*taltung der themata. — Unter den bemerkungen über das 
geschlecht ist besonders die treffend, dafs hiebei die individuelle 
anschauungsweise gegenüber und trotz der realität eine grofse 
rolle spiele. Es ist eines der vielen Verdienste J.Grimms, eine 
angemessene bchandlung dieses tiefgreifenden sprachlichen Ver- 
hältnisses angebahnt zu haben; in neuerer zeit bat sich Pott auf 
demselben gebiete in »einer weise bethätigt, und voll feiner be- 
merkungen ist Steinthals besprechung der Pottischeu leistung vom 
sprachphiJosophischeu Standpunkte in den beitragen zur sprach- 
vergl. I, 292 ff. Das sanskrit, das ja überhaupt und oft über das 
bedürfnifs form eure ich, hat es wohl unter seinen Schwestern mit 
dem ausdrucke des geschlecbtes an stamm uud flexi on am wei- 
testen getrieben. — Der pluralis ht nach Bopps ansieht in den 
sanskritspraehen nicht durch einen besondern zusatz vom singu- 
laris unterschieden, sondern nach ihm wird der numerus einzig 
und allein durch die wähl oder modification der casussilbe be- 
stimmt. Darf ein so festes prineip aufgestellt werden? Aller- 
dings trägt die endung des locatives im pluralis nicht etwas ent- 
schieden pluralisches in sich; aber auffallend ist ans das im plu- 
ralis mehrfach erscheinende s, so im nominativus, instrumenta- 
lis und accusativus. Wir möchten doch im nominativus und ac- 
cusativus der mehrzahl nicht nur eine symbolische erweiterung 
der entsprechenden singularcasus sehen, und Lassen und Benfcy 
sind innerlich berechtigt, in diesem s etwas die niehrheit, die 
Verbindung ausdrückendes zu suchet). Auch lautlich steht ja gar 
nichts entgegen, darin das skr. sa, griech. d „zusammen " zu linden, 
ist doch gerade so im nominativus singularis das sa des demon- 
strativ!) ms zum blofsen s verstümmelt. Im dualis können wir 
auch den endungen nach nur eine modification des pluralis se- 
hen. Dafs ihn so scharf abstrahierende stamme, wie die itali- 
schen, fahren liefsen, ist ein stück der Völkerpsychologie. Ue bei- 
den dualis im germanischen ist aufscr dem von Bopp gesagten, 
noch Grimm gesch. d. d. spräche n. !)6ß ff. zu vergleichen. Dafs 
die casusendungen ursprünglich ausdruck von raumverhältnis- 
sen gewesen nnd erst von da aus auf zeit und Ursache übertra- 
gen worden, sich also ähnlich den übrigen zeichen der spräche 
entwickelt haben, das kann nur eine logisierende und von unbe- 
fangener anschauung der Schöpfung sprachlicher formen weit ent- 
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fernte grammatik bestreiten; aber ihr streit stellt sich immer 
mehr als der eille der ignoranz heraus. Schlagende beweise lie- 
gen in der ge schichte der spräche, wie das neulich wieder 
Regnier in seinem trefflichen und instructiven buche „sur l'idioine 
des V«'das u s. 143 und a. a. o. gezeigt hat.— Wie aufserordent- 
lich bedeutsam für die erkenntnifs der declination und die be- 
stimrnung ihrer arten — denn die gattung ist ja nur eine — 
die betrachtung und abschälung des themas sei, darauf brauchen 
wir beute kaum noch aufmerksam zu machen, nachdem dio re- 
sultate von Bopps forschungen in dieser richtung, gegen die 
selbst kurzsichtige nicht blind sein konnten, so ziemlich gemein- 
gut geworden, nachdem J. Grimm dieselben in der deutschen 
grammatik meisterhaft verwendet und sie von da aus selbst in 
die deutsche schulgramraatik gedrungen. Aber Bopp hat in die- 
sen abschnitt noch manche interessante, bald mehr, bald minder 
sichere einzelheit verflochten und auch weitreichende principien 
der Wortbildung mit berührt. Zuerst sind die vocalisch auslau- 
tenden themata behandelt, und ein gröfsercr räum ist da dor femi- 
ninbildung i des sanskrit und ihren Vertretern in den verwand- 
ten sprachen gewidmet. Es mag sein, dafs im griechischen in 
den femininen auf 1a (rm) <ra u. s. f. das « erst später wieder 
angetreten, wie wir denn nicht läugnen dürfen, dafs da und dort 
in relativ später zeit ursprüngliche formen, die inzwischen un- 
tergegangen, wieder hergestellt worden; aber sehr wahrscheinlich 
ist es und durch manigfache, namentlich vedische analogien be- 
stätigt, dafs auch das sanskritische femininzeichen i erst aus yn, 
iä entsprungen sei. Das wird kaum je bis zur evideuz entschie- 
den werden können, ob das -d, -r in griechischen Wörtern, wie 
XtjatQi'g (idoa), X*Qi$ (-^o>), das c im lateinischen genetrix (icis) 
u.s. f., wie Bopp, Curtius und andere annehmen, rein lautliche 
und von anfang an bedeutungslose zusätze gewesen, oder ob 
darin mit Bcnfey und Ebel ursprünglich bedeutsameres, wortbil- 
dendes zu suchen sei, eine ansieht, für die auch wir eher ge- 
stimmt sind und sie schon mehrfach zu unterstützen wagten. 
Ob zur entscheidung dieser frage etwas beitrage, was Benfey jüngst 
am ende seiner reichen besprechung von Webers Y. V. präti- 
cakhya in den GG. A. beigebracht, möchten wir nicht bestimmt 
aussprechen. Wer aber auf dem gebiete des griechischen und 
lateinischen die meinung verficht, dafs d t r, c wortbildende Zu- 
sätze seien, der mufs wohl auch für das germanische n nach 
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goth. ei, ahd. i dasselbe thuo, und wie durfte man läognen, dafs 

die analog»; der participialcn formen auf an hier weiter greifen 
kannte? Unter den au-themata, die im lateinischen in die i-de- 
clination hinübergewandert, ist Jovi aufgeführt. Ii. meint, in 
Jupiter für Jovpitcr noch das reine Jor erkennen zu dürfen, 
was aber gegen die analogie des lateinischen streitet; ist doch 
nicht nur navifragus zn naufragus, auch aviceps zu an- 
ceps und sogar manuceps zu manceps geworden. Jupiter 
mag „hiramelsvater" bedeuten und insofern von Ztv^ 7tan' t n und 
dyäus pita. zu trennen sein, aber Diespiter ist wohl nicht 
mit CorS9en als divaspiter (divas als neutrales thema genom- 
men) zu fassen, so wenig als dies selbst erst aus diesem neu- 
trum hervorgegangen ist. Selbst diurnus berechtigt nicht zur 
annähme eines lateinischen neutruras dius — divas, vielleicht 
eher interdius und perdius (Lachmann zu Lucret. 227), wenn 
e9 nicht erlaubt ist in diesem dius einen adverbialen genetivus 
zu sehen, wie in diu das skr. diva. Neben einem maseulinum 
dies existierte offenbar auch ein diu9, wie es sich in nudius 
tertius, quintus, sextus zeigt und vielleicht auch im ältesten 
sanskrit (Benfey glossar zum S.V. s.v. dyu) nicht fehlt. Ne- 
ben sub divo ünden wir in Plautus mostellaria v. 750 ed. Ritschi 
und in Lucretius (Lachmann zu Lucrez 226 f.) ein handschrift- 
lich wolgesichertes sub diu, dessen ü wir kaum anders denn 
als für o stehend erklaren dürfen. Sehr einläfslich bespricht B. 
§.123 das thema gau, pof, bovi, welches er schon früherauch 
als ersten thei! von yu/.uy.T angenommen (Corssen und Curtius 
statuieren mit recht im lat. lac, lacte aphäresis von ga oder g). 
Sowohl diese scharfsinnige deutung wird durch die formen ylu- 
yog und yh'.xTO- zweifelhaft, als auch ist Benfevs erklärung ans 
(dety, fidy um des anlaules willen bedenklich. Üb nicht ylüyng 
das „glänzend weifse" bezeichne? Das spricht weder für noch 
gegen Hopps ableitung, dafs gau nicht zwar blofs im zend, auch 
im sanskrit recht oft schon allein „milch" bedeutet, freilich auch 
rind fleisch und rindsleder wie im griechischen {lovg. Es be- 
weist nur, dafs auch in diesem Worte das ganze für das ein- 
zelne aus und an ihm stehen kann. Ueber das verhältnifs von 
gav, go zu yuia, yij haben wir uns zeitschr. II, 304 ausgespro- 
chen, wozu man noch Aufrechts bemerkungen I, l!J0 vergleichen 
möge. Sehr einleuchtend ist die herleitung von nävis und des- 
sen, was damit zusammenhängt, von wrz. snu, die sich im goth. 
snivan, in unserni „ schleunig u wiederfindet. Mit §.144 geht 
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der verf. zu den consonantisch auslautenden tbemata über, in 
welchen die sprachen natürlich scheinbar oder thatsüchlich sieh 
verschiedener gestalten. Plebs läfst der verf. mit recht zunächst 
aus plebis entstehen, aber die noch ältere form ist offenbar p le- 
be s. Ueber den Wechsel und die allmählichen Verkürzungen 
dieser formen spricht Ritsehl in seiner gründlichen weise im 
26. plautinischen excurse, rheiu. museum bd. X. Sehr wichtig ist 
die thatsache, die Bopp längst herausgehoben, dafs im lateini- 
schen die consonanten- und i - deklination sich gemischt und ver- 
wirrt, während sich das oskische und namentlich das umbrische 
hierin reiner gehalten hat. Bei anlafs der auf -r auslautenden 
themata kommt der verf. auch auf sürja = svärya zu spre- 
chen, und führt //AiOs* auf diese wortform zurück. Die formen 
äßfl.ioS) äfi.iog, und das ital. ausil leiten auf andere 

fahrte und machen Curtius' deutung von tjfaog aus ufai).iog mehr 
als nur wahrscheinlich. Der zischlaut s schliefst eine, beson- 
ders wenn wir die spräche der veda hinzunehmen, gewaltige 
inasse von thematen auf as, os, is, us, welche in ihrem baue 
erst durch neuere forschungen, besonders von Kuhn, klar ge- 
worden sind und dadurch ein kräftiges licht in das verständnifs 
der Wortbildung überhaupt ausströmen; aber längst hat Bopp 
dieses s als stammhaft nachgewiesen. In viel ausgedehnterem 
mafsc als in der ersten ausgäbe bespricht dann Bopp das ver- 
hältnifs von starken und schwachen casusformen im sanskrit 
und in den verwandten sprachen. Sinnig ist die hier gelegent- I 
lieh gegebene deutung von nox, vvxz „nacht** aus wrz. nac 
im sinne von nöcere, während andere, wenn wir uns recht er- 
innern, sofern sie nicht an Zusammensetzung gedacht, welche 
höchstens für skr. nie statuiert werden dürfte, entweder wurzel 
nac, naksh (im sinne von kommen, ingruere) oder wrz. 
naj (Regnier etud. des Vedas), verleitet durch deutsches nackt, 
ahd. nachat, neben naht, zu gründe gelegt. Die nacht ist 
nicht nur die arbeitlöserin und insofern „ erfreuende", sie ist na- 
mentlich im höhern und natürlichen alterthum ein bild des duu- 
kels und der sünde ( im mittelhochdeutschen : trüebe und vinster 
als diu naht) und niemandes freund; vergl. noch Regnier 1.1. p. 
1 1 9 ff. Wollte aber Bopp auch vixtj hieherrechnen , und wir 
meinen, er hat recht es zu thun, dann müfsten wir in rixi] eine 
verstümmelte reduplication, in dem stamme eine art intensivstamm 
sehen, wie ptruxq, rirtxq, fixt], 

VIII. 3. 15 
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Vom §. 1 30 an sind die einzelnen casus nach ihrer bildnng 
besprochen. Es scheint uns diese Zeitschrift nicht der ort, der 

eine art auszug des ganzen gestattete. Wir werden besonders 
die classischen sprachen des alterthums und das germanische be- 
rücksichtigend kurz berichten, einzelnes interessante' herausheben, 
kleine nachtrüge liefern und da und dort abweichende meinun- 
gen äufsern. lieber die deutung des nominativzeichens ist wohl 
keiner mehr zweifelhaft, dafs es eine form des pronomen demon- 
strativum sei. Sehr wichtig ist, was Ii. üher die germanische 
declination auf -ja, besonders über die deelination solcher ad- 
jectivstämme , vorbringt. Aber ist dabei Grimms geschichte der 
deutsehen spräche s. 910 beachtet? Danach scheinen adjectiv- 
stämme auf i nicht abzuweisen, und die casus obliqui können 
dessen ungeachtet die erweiterten formen auf -ja annehmen. Es 
folgen einige feine bemerkungen über abwerfung der endung an 
goth. und lat. -ra- und -ri-stämmen u.a. Iiier verdienen auch 
die übrigen italischen sprachen beriieksichtigung, wir meinen fälle, 
wie oskisehes famel, umbr. katel, umbr. ocar f. oeris „Col- 
lis" u.s. f. Dafs im oskischen und umbrischen überhaupt (und 
spuren solchen Verfalles haben wir ja auch im lateinischen ge- 
nug) der Stammvokal a und i vor der endung des nomimttivs 
nur ein schwaches leben gelebt, hat schon Kirchhoff in der 
schönen arbeit in der allgemeinen nionatsschrift vom jähre 18ö2 
hinreichend gewiesen. Das ä im nominativus des femininums 
ist im lateinischen erst sehr allmählich und langsamer als in den 
übrigen italischen dialecten verkürzt worden, und wir haben jetzt 
noch stellen in nicht sehr alten, aber doch den für uns leider 
ältesten denkmalen lateinischer zunge, wo der vokal gedehnt er- 
scheint, Corssen ausspräche, vokalismus u. s. f. s. 330 f. Auf- 
fallend ist die endung s in den Wörtern der lateinischen fünften 
declination, und Bopps ansieht, es sei dasselbe erst später resti- 
tuiert worden, mag um so eher richtig sein, da das lateinische 
in der that sehr viel auch notwendiges zu restituieren hatte und 
leicht in Verwirrung gerathen konnte. Sehr beachtenswert sind 
die klaren winke, die der verf. über die lateinischen Wörter auf 
-es in declination III gibt, über wörter, wie caedes, nubes, 
sedes u.a., wofür später die formen caedis, nubis, sedis 
erscheinen und, wie wir schon oben bemerkt, auch noch weitere 
Verkürzungen eintreten. Der verf. nimmt hier einmal eimvirkimg 
der analogio von den Wörtern auf -as, -os u. s. \v. in ihrer 
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männlich -weiblichen gestalt -äs, anderseits ein eindringen des 
numinativus der fünften declination in die dritte an, dieses in 
faraes u. ä. Wörtern. Dann hätten wir im lateinischen eine 
wunderbar weite Verbreitung der -as- Stämme, da aufser den 
neutren auf -us auch die masculina auf -ös, -or dahin gehören. 
Ein abfall des -s und ein ubergang in die vokalische declination 
könnte kein grund sein diese ansieht zu verwerfen, da ja das- 
selbe schon im sanskrit auftritt. Uebrigens ist doch wohl zu 
beachten, was Ebel in d. zeitschr. V, 191 beigebracht und wo- 
durch Bopps zweite annähme von einer einwirkung von ia- 
stämmen besonderes gewicht erhielt; es dürfen eben auch die 
von Ritsehl nachgewiesenen formen suaveis, hostis, quis- 
quis nicht unberücksichtigt bleiben, Ritsehl über den tit. Mumm, 
p. XVI. Die lateinischen Stämme auf -tion nennt Bopp wahr- 
scheinliche erweiterungen von solchen auf -ti; aber dabei ist un- 
beachtet geblieben, was Aufrecht und L. Meyer im VI. bd. dies, 
zeitschr. wahrscheinlich gemacht, dafs vielleicht das n im latei- 
nischen zusatz sein möge, tio aber seine begründung im skr. 
tvä, tyä habe, indem v in consonantengruppen nicht nur im 
sanskrit, sondern auch auf italischem boden (cf. osk. tiom für 
tvam) in i übergeht Bopp hat sicher recht goth. hairtöna 
gegenüber namna aus dem gewicht der ersten silbe zu erklä- 
ren; aber er durfte nicht die Verkürzung des ä nach dem einfa- 
chen consonanten d in dare neben bleibendem ä in stäre, wo 
st vorausgeht, als ähnliche beispiele aufführen. Es findet sich 
statiin neben stätim, osk. anterstatae wohl mit ä u. ä., 
vgl. Ritsehl de fictilibus litteratis p. 14 sq. Aus wohlerwogenen 
gründen nimmt der verf. im nominativus von Wörtern, wie «;- 
duificov. tvdatfiop das v als ein erst auf griechischem boden aus 
den cass. obliquis wieder zugenommenes an, während in den fe- 
mininstämmen auf or, tov das auslautende v des nominativs nur 
nicht aus9chliefslich unterdrückt worden sei. Noch nicht ausge- 
macht ist uns die s. 295 statuierte vokalisierung des v in / im 
vokativus und in nominativen wie J4Qzep(p u. ä., obgleich so viel 
klar ist, dafs B. mit hinreichenden gründen die meinung von 
Ahrens, als liegen hier feminalthemata auf ot zu gründe, be- 
kämpft hat. Unter den Stämmen auf tar sind von jeher als be- 
sonders wichtig die Wörter der Verwandtschaft hervorgehoben 
worden, die auch J.Grimm in seiner geschiente der deutschen 
spräche als eine hauptstütze für den indogermanischen völkerver- 
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band aufgeführt hat. Bopp hat einige neue erklärungen vielleicht 
absichtlich unberührt gelassen. Die Schwester steht allerdings 
zum bruder in einem rechtlich sehr ähnlichen Verhältnisse, wie 
die gattin zum galten, d. b. sie steht unter seinem schütze and 
mufs von ihm erhalten werden: darum ist die bezeichnung .sein 
weih" oder „das eigene weib" nicht gerade ungereimt; aber des 
bruders weib ist sie eigentlich nicht, nur seine genossin, welche, 
so lange sie keinen andern genossen hat, bei ihm wohnt, darum 
ist die von Benfey grofse sanskritgram m. s. 159 vorgeschlagene 
erklärung von svasr aus sa -f-vastr „zusammenwohnend* ganz 
treffend. In duhitr, dvyur^Q^ daühtar sehen wir, gestützt 
namentlich auf goth. daug „ich bin gewachsen " und sein ver- 
hältnifs zu daühtar noch immer dasselbe, was in mavi „die 
wachsende"; dagegen in filius und filia, umbr. felio „ferkel, 
Spanferkel" Säuglinge. Die wurzel findet sich im skr. dhe, 
gricch. Out», die ableitung ist dieselbe als im skr. pala von pä, 
im lat. Päles, in halare u. s. f., d.h. es ist eine ableitung durch 
ein partieipium. Ueber die griechischen substantiva auf -rijQ und 
-rtji haben wir gründliche und besonnene Untersuchungen von 
Ebel zeitschr. IV, 155, und referent gesteht selbst für die for- 
men auf -rr t Q u. s. f. nicht mehr von der ursprünglichkeit von 
q, r, also nicht mehr von einer Zusammensetzung mit wrz. tar 
überzeugt zu sein. 

Ganz entschieden läfst sich nicht behaupten, ob die endung 
des accus, sing, -am d.h. pronominalstamm a -f- in oder blofses 
-m sei; nehmen wir letzteres und damit des verf. meinung an, 
so ist immer so viel einzuräumen, dafs die mit bin de vokal 
versehene form sich weit über ihr notwendiges gebiet ausge- 
dehnt hat, denn nicht nur iinden wir vedisch tanvain statt ta- 
nüm u. ä., sondern namentlich in den italischen sprachen scheint 
diese erweiterung das gewöhnliche: Quintil. IX, 4, 39 meldet, 
dafs Cuto diee hanc gesagt statt diem hanc und erklärt selbst 
diese erscheinung recht schief. Und der Wechsel zwischen den 
uecusativformen auf -im und -em könnte doch eben darauf be- 
ruhen, dafs bei dem zusammenstofseuden ie der erstere oder der 
letztere vokal die oberhand behielt; ie selbst ist aber erst aus 
iu, io entstanden, vergl. mahy am, mehe, mehi, mihi u. s f. 
Im umbrischen, das, wie schon bemerkt, seine consonantendecli- 
nation noch ziemlich rein erhielt, erscheint das skr. und griech. 
a als o, kvcsturo(m) = quaestorem, curnaco = cornicem 
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und ebenso im osk. tanginom. Im umbr. -im — suera und 
im volskischen bim statt bovem, umbr. bum läfst sich nicht 
j^anz evident nachweisen, ob da Stämme auf -i (sui, si, bovi, 
hui) anzunehmen oder ob das i als vokal der endung zu fassen 
sei. Das ü im nominativus und accusativus der neutralstämme 
auf u erklärt der verf. als unorganisch und aus den übrigen cass. 
obliquis, wo e9 wohlbegründet ist, eingedrungen, und das ist 
eine sehr naturgemäfse bypothese; doch haben wir zu erwägen, 
dafs dieses ü, wie uns genüs neben yovvarog d. h. yovfarog 
u. s. f. beweist, immer aus va, vat hervorgegangen ist. Ueber 
accusative wie 2iojy.ndT/jp statt JLtoxQurr] spricht sich B. nicht 
aus: man könnte hier nur einflufs derer auf in declin. I sehen 
wollen; aber manches, so Cayv in der Odyssee, y^Qr t v u. ä. 
stimmt denn doch dafür, dafs hier ähnliche formen erhalten seien 
wie im vedischen usham und mahäm, d. h. dafs / ; für £<ra/t 
stehe. Endlich fragt der verf., ob nicht ursprünglich alle neu- 
tralstämme im nominativus und accusativus die endung -m ge- 
habt, die nur in den ä- Stämmen sich klar erhalten, und die 
form kirn „ quid 44 neben altem kat quod, quid machte ihm das 
wahrscheinlich. Ein anderes zeichen liegt in der Zusammenset- 
zung vasundharä „die (schätze tragende) erde". Noch kürzer 
als über den accusativus können wir uns über den instrumen- 
talis fassen, der in den §§. 158 ff. zur behandlung kommt. "We- 
sentliche spuren hat er unter den uns hier zunächst berührenden 
sprachen nur in den germanischen zurückgelassen. Seine grund- 
bedeutung ist historisch nachweisbar die, dafs er eine begleitung, 
ein nothwendiges nebeneinander im räume ausdrückt. Wir ver- 
gleichen diese grundbedeutung und ihre fernere entwickelung ge- 
wifs richtig mit dem gebrauche der deutschen präposition „bei", 
zumal wenn wir diese in den verschiedenen germanischen dia- 
lecten verfolgen. Uud Benfey kleine sanskritgram m. §. 457 macht 
es wahrscheinlich, dafs das ä, welches den sanskr. instrumentalis 
bildet, ein -bhi verloren habe. Die endung des dativus singu- 
laris (§. 164 ff.), ist e, d.h. ai, wie sie nun immer entstanden 
sein möge, ob aus blofser erweiterung des pronominalstammes a, 
wie B. meint, ob aus gunirung des locativen i, wie Ebel vermu- 
thet, ob eudlich durch zusammenschmelzung von abhi, ahi, wie 
äis sicher aus ebhis, ehis geworden, was Benfeys scharfsin- 
nige ansieht ist. Ueber die ursprüngliche, mindestens historisch 
nachweisbar ursprüngliche bedeutung des datives spricht Regnier 
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]. 1. p. 144: L'ablatif roarqae le point de depart, l'accusatif indi- 
que le bat, le point d'arrivee. Le datif etait le cas interme- 
diaire: il exprimait et exprime encore metaphoriquement, dans 
la pluspart de ses emplois, la tendaace d'ua de ces points h 
l'autre. Da im dativus zum ersten male in Bopps darstellung 
der casus der zasatz s m a vor der endung eintritt, so nimmt der 
verf. davon veranlassung die geschiente dieser gruppe, die eigent- 
lich selbst schon ein zusammengesetztes pronomen ist, innerhalb 
der indogermanischen und namentlich der germanischen sprachen 
zu verfolgen, womit er uns, mag er auch hie und da zu weit 
gehen, doch manches räthsel in wunderbar treffender weise löst. 
Noch nicht klar ist uns namentlich nicht nur etwa h, sondern 
vollständig ausgebildete gutturalis k und qu im goth. unkar 
u. s.w. an der stelle von s in sma, nsa, und lieber erkennen 
wir in diesen gutturalen dasselbe element wie in mik, thuk. 
Was den lateinischen dativus betrifft, so hat der verf. schon in 
der ersten ausgäbe s. 1227 anm. und in seiner schrift über den 
accent 8.257 seine früher geaufserte meinung berichtigt und hat 
e, ai, nicht blofses i, als dessen zeichen angenommen. Wir 
sprachen uns übereinstimmend und ergänzend in d. zeitschr. IV, 
303 darüber aus. — AI im dativus der feminiua scheint nie mehr 
getrennt vorzukommen, also kein familiäe, familiäi, sondern nur 
familiai als andere Schreibart und oft zur Unterscheidung vom 
nom.pl. familiae, oder auf alten inschriften familia, Matuta 
u.a., vergl. Lachmann zu Lucrez p. 40, Mommscn unterit. diall. 
365 f., Orelli inscr. lat. no. 1 500. In der alten zeit und in der 
Volkssprache schmolz das ae, ai des dativus oft in e zusammen, 
Ritsehl de fict litt. 22, Corssen 1. 1. 185, und ebenso im diphthon- 
genarmen umbrischen. Im dativus der oskischen (und, denken 
wir auch, der umbrischen) i-stämme z. b. osk. aedilei, umbr. 
edile, ist nach Bopps meinung, s. 386, anm. 2, keine endung, 
sondern diese formen sind die gunierten Stammformen, also 
aidilef für aidileiei u. s. f., und ebenso sei im dativ der umbri- 
schen u-declination das casuszeichen abgestofsen. Bopps ansieht 
hat eine innere berechtigung, da auch im osk.-umbr. genetivus 
sich zulaut spürbar macht. Aber consequent müfste er auch den 
lat. dativ der i-stämme so ausdeuten, da hier der nom. plur. guna 
weist. Dafs der germanische dativus ein wirklicher dativus und 
nicht ein instrumentalis gewesen, hat der verf. selbst in der er- 
sten ausgäbe s. 511 nachträglich gezeigt. Hat er damit recht, so 
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mufs man im germanischen Schwächung von e a, xu i anneh- 
men. Dative wie fiska, anstai, bandau haben gar kern ca- 
suszeichen. Vergl. noch die schöne arbeit von Westphal ,n d. 
zeitschr II, 173 ff. und besonders Ebel IV, 138 ff. Warum sollte 
endlich nicht auch der griech. dativus ein aus e verdünntes i 
bieten dürfen? Die gestaltung des pluralis läfst doch nicht unbe- 
dingt auf die des singularis schliefsen. - In §. 17Ü ff. behandelt 
B den ablativus. Wir nähren die hoffnung, dafs die zeit nahe 
sei, wo alle philologen auf dem gebiete des klassischen alter- 
thums die ursprüngliehkeit des ablatives anerkennen und aufbo- 
ren von einem dativ-ablativ zu träumen, wozu die meinung von 
dem griechischen als mustersprache des lateinischen Veranlassung 
*ab. Die ablativendung ist nach dem verf. ein blofses t, es 
sprechen aber viele gründe dafür, dafs sie at gelautet, wie Ben- 
fey annimmt. Dafs die italischen sprachen, das oskische und 
altlateinische in erhaltnng dieses auslautenden t, d sich sehr zan 
bewiesen, während im sanskrit dasselbe nur in der a-dechnation 
unversehrt blieb und sonst, so scheint es uns, in 8 ubergieng, ro 
andern indogermanischen sprachen und auch im spätem latein, 
im umbrischen und volskischen ganz verschwand, wissen alle, 
die sich mit seiner geschiente befafsten. Für das lateinische ist 
die ursprüngliche länge des vokales in allen vokalisch- und auch 
iu den consouantischauslautendeu stammen vor dem ablativischen 
d gesichert, also nicht erst durch dessen abfall erzeugt (die con- 
sonantisch auslautenden folgten dabei der i-declination), vergl. 
Corssen 1.1. 332 ff, wonach sich die auseinandersetzung von Bopp 
auf V. 349 etwas modiiieieren dürfte. Wir haben hier also in 
der i- und u -declination dieselbe erscheinung der vokalste.ge- 
ron* im ablativus, wie im oskisch-umbr. genetivus smgulans und 
im Tat. nominativus pluralis. Besonders merkwürdig sind die von 
Corssen s. 335 angeführten und trefflich erläuterten formen pro 
mngistratuod (wie im genetivus magistratuos) und faci- 
lumed. Im oskischen ist die quantitfit des dem d vorausge- 
henden vokales nicht sicher ausgemacht, im umbrischen sind 
spuren der länge in der i- und consonantischen declination vor- 
handen, i abc? im umbr. mani u. s. f. kann ebensowohl der 
dem o in magistratuod entsprechende vokal der endung aU 
eine Schwächung des stammhaften u sein. Das la. »et steh 
zunächst zweifelsohne für smat , was nun smat (ablativus) oder 
smat (neutraler nominativus und accusalivus) sein kann; naen 
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IW« T ffi — erslere »osgemacht: (5) in et 
verblen auf „ d « „7t J? V**? ^ ^ 
ses ergebnifs siebt sachlich and laptlic^^ '^^^ die " 
jede echulgrammatik aufgenommen werde n^darf und ] ^ " 
nommen werdeo so]]. Smd aber im griec biseben "die alten"«« 
tivformen nnr noch im adverbiam erhalten so hatte* d^r rf 
recht sie aacb im got h. sniu mundo u. s f 2a 
zweifeln wir, dafs die lat. quo, illo, hoc .wom 
tive seien; wir suchten sie früher als dative zu er* 
aacb das griechische führt, wiewohl wir nicht läugnen, dafs aus 

sinn zeugend ist dt dar Ln \ ™ ^ ,anzendem 8 <W- 
Cive andren i £mJT1^ ^™ armenischen abla- 



wol a ; 

woraa r 



.sterblicher» heif st , t S tf.T.ch ZT^ ^ 3 «> »»'«• 
tQO j ' 8iC " das allerdings auf skr. mar 

tas und d.eses erscheint in den reden vielleicht geseu hun 
male in der bedeotong mortalis, bo.no. ^ * 

E>>e §§. 184 ff. verbreiten sich über den genetivus si fral 
Seme endung scheint ursprünglich -as za sein und di«£ n«, 
eme Veränderung des ablativischen -at darzustellen. Der gri" 
c isene und germanische genetivus bieten keine besondern seh * 

,..,h Y ■'- d « l 'n"'i»n ,n der regel genelivus ond locativus 

Wr hl'. V " Prme ~ T Ch ' nid,t " Ur lau "* h > "»">™enfa..e„ 

II^" 1 7? grÖndC g - g ° n diC8e »einnv «hon früher vor-' 
gebracht, und Corsscn 1.1. 183 ff i^ts-v* • 

fassung, dafs famili^s f!l r , UM m nn8erer auf ~ 

^{Un. Ver sl i'ÄI^'Ä 

noH(r) aufgeführt. Von «enetiven auf 4. V T - f. 0 
«. 184 h,.]J,u.\ n j r Un aul as Ulld ai bietet Corssen 
"1 bus|iicle und sucht den Wechsel von aU * - 

um nn v.. j» 1. "»^1 von ais, acs, as. ai 

«igiieh LeS eh.,-», la ; r u ^ rr- ko,,, " e er dabei 

»' ,assen ' Ul,s '»llt das i in der form äi 
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auf, da wir nicht unbedingt einen Übergang von ä, c in I anzu- 
nehmen vermögen. Man konnte darauf verfallen, i aus skr. yä 
in ä-y-äs zu deuten oder darin einen rest von der breiten fe- 
minin endung -äs zu sehen; aber wir kennen sonst kein sicheres 
beispicl von j als vokale trennend im lateinischen und ebenso 
wenig von einer breitern endung im femininum. Ist es zu kühn, 
bei lat. äi an die messapischen formen auf aihi zu denken? 
Heute noch ist die genetivendung -ius, -jus in hüjus, quoius 
u. a. nicht im klaren und am wenigsten sagt uns die erklärung 
der speciellen lateinischen philologen zu, dafs hierin -us stecke, 
wie in nomin-us u. ä. , da uns dabei die Stammform ganz im 
dunkeln bleibt. Wir selbst haben eine ansieht geäufsert, die 
vielleicht doch nicht so ganz ungereimt ist, dafs im -jus das 
neutrum des comparativs liege, indem der comparativus und das 
possessive sich mannigfach berubren. Der umstand, dafs die 
genetivendung sya oder asya in den ä-themata herrschend ist, 
macht die erklärung des verf. vom osk. eis und umbr. -es in 
ö-8tämmen (z. b. taureis, umbr. tores — tauri) zu einer min- 
destens nicht unwahrscheinlichen, wenn auch die angenommene 
Umstellung von -si in -is etwas bedenkliches hat. Wie ist end- 
lich lat. 1 in der ö-declination zu deuten? Wir finden freilich 
einige lateinische genetive der zweiten declination auf s (s. diese 
zeitschr. II, 378 ff.) aber nimmer so sichere Zeugnisse als für die 
ä-stämme, und wer verwehrt uns die vermuthung, es sei lat. 
ei, i ein nebenbild des griech. oto, des messap. oihi, eihi, 
ihi? Ebel hat 1.1., wie uns scheint, bewiesen, dafs auch goth. 
-is in fisk-is, dag-is u. s. f. aus iza d.h. asya hervorgegan- 
gen. Darin hat B. unrecht, dafs er den stamm vom umbr. er er 
im skr. adas sucht und Übergang von d in r annimmt; längst 
haben Bugge u. a. hier den rechten weg gewiesen. In den §. 
195 ff. kommt der locativus sing, zur spräche. Wir reden hier 
nicht von seinem ausdrucke im sanskrit, der verschiedenartig ist 
und verschiedenartige deutung hervorrief. Dafs das locativzei- 
chen i sich auch im griechischen und den italischen sprachen fin- 
det, ist unbestreitbar; aber unrichtig, wie schon facilumed 
weist, nimmt es Bopp auch in den adverbien auf e im lateini- 
schen an. Dagegen hat auch Corssen 1.1. 226 ganz richtig die 
quarte u. ä. als locativformen bezeichnet, und mit rücksicht auf 
die treffliche arbeit desselben gelehrten in d. zeitschr. V, 1 1 9 ff. 
hätten noch andere formen dieses casus auf italischem sprachge- 
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biete hier abgehandelt werden können. Der verf. greift beson- 
ders eine dieser andern formen, den umbrischen locativus, her- 
aus, um die von den herausgeben) der umbrischen denkmale 
geaufserte und seine eigene frühere ansieht zu widerlegen. Auch 
Ebel in d. zeitschr. IV, 198 und ihm folgend Corssen V, 127 äu- 
fsern starke zweifei zunächst über die richtungslocative im um- 
brischen; Ebel erklärt aber ganz anders, und, wie uns scheint, 
einfacher als Bopp diese richtungslocative als mit der präposition 
en zusammengesetzte accusative. Dagegen werden wir die ruhe- 
locative auf -men nicht läugnen können, sei dieses nun dem 
skr. -smin in t asm in u. 8. f. gleich oder setze es, was wir nicht 
unwahrscheinlich finden, eine eigenthümliche eudung -mam vor- 
aus. Dahin dürfte man denn auch lat. cume im saliarischen 
liede, tarnen, oft bei Plautus in der form tarn, z. b. tarn gra- 
tiae, erscheinend rechnen, stände nur nicht das a entgegen. 
Endlich ist unter den singularcasus noch der vokativus übrig, 
der uns an sich zu keinen bemerkungen veranlafst. Beiläufig 
spricht Bopp in einer anmerkung von uvtiq und nimmt hier wie- 
der nar als die ursprüngliche, arqQ als die um ein a erweiterte 
form an. Wir wiederholen unsre zweifei: ävqQ ist eine einfache 
participiaiableitung von an „athmen tt , woher wohl auch ätman, 
wie ai&^Q aus ai&oo. 

Gerne würden wir unserem meister in bisheriger weise auch 
über die andern theile der declination der substantiva, über die 
darstellung der adjectiva, numeralia und pronomina hin folgen; 
aber schon jetzt überschreitet unsre arbeit fast das mafs einer 
anzeige und wir sehen uns genöthigt nur noch über einzelnes in 
den folgenden dio substantivdeclination betreffenden partieen ein- 
zutreten. Dafs h in mihi (s. 441) aus mifi entstanden, nimmt 
auch Corssen s. 48 an und liefert eine menge beispiele ähnlicher 
art. Eine sehr wichtige gruppe im casusleben ist bhi mit sei- 
nen Veränderungen, und es lohnte wohl der mühe nach seinem 
Ursprünge zu suchen. S. 440 äufsert B. die scharfsinnige vermu- 
thung, es möchte dasselbe aus -sva, -svi entstanden sein. Es 
ist namentlich durch Kuhns gründliche forschungen über s, die 
in der that zu den feinsten und fruchtbarsten der neuern Sprach- 
vergleichung gehören, ausgemacht, dafs griech. (p und lat f gar 
nicht selten aus sv hervorgegangen, ein resultat, das mindestens 
die vermuthung des verf. als eine sprachlich gerechtfertigte er- 
scheinen läfst. Auf ganz andere weise deuten diejenigen gelehr- 
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ten, welche den zweiten theil solcher präpositionen auf allge- 
meine verbalstamme zurückfuhren, wie Benfey, dem -dhi in 
adhi von dhä, -bhi in abhi von -bhä kommt. — Ein Streit- 
punkt in der wissenschaftlichen grammatik ist es, ob der nom. 
plur. der ersten und zweiten lateinischen declination ursprünglich 
in pronominaler art wie im griechischen, im litauischeu und kel- 
tischen mindestens in den a-stämmen, auf ai, oi, ae, i gebildet 
worden sei oder ob hier das pluralische s abgefallen. Nehmen 
wir das erstcre an, so trennt sich hier das lateinische in auffal- 
lender weise von den übrigen italischen dialecten ab; anderseits, 
findet sich auch vom nom. plur. auf -äs vielleicht nur noch ein 
einziges beispiel in der ganzen übrigen lateinischen litteratur, 
nämlich quot laetitias, Pomponius v. 141 ed. Ribb., und die- 
ses wohl im munde eines Oskers, so treten die plur. auf -es, 
• eis, -is von der ältesten zeit bis auf Cäsar sehr häufig auf. 
Ritsehl de epigr. Soran. p. 18 sqq., rhein. mus. IX, 156, programm 
für das sommersem. 1855. Und merkwürdig, wie im oskischen 
und umbrischen, ist diese lateinische endung -es, -eis, -is ge- 
rade in pronominalstämmen nicht selten, in EEIS u. s. f. Ueber 
die bildung des nom. plur. von consonantisch schliefsenden Stäm- 
men im oskischen gibt uns Kirchhoff in seiner schrift über das 
stadtrecht von Bantia s. 12 ff. treffliche auskunft, nach welcher 
8. 454 zu berichtigen ist Auch die annähme von medieim als 
acc. v. medix scheint irrthümlich, dieses vielmehr für mediciom 
(neutr. nom. od. acc.) zu stehen, indem das oskische ähnlich dem 
umbrischen den acc. sing, an consonantischen Stämmen auf -om 
bildete; vgl. Bugge in d. zeitschr. VI, 22. — Der acc. plur. scheint 
aus dem des sing, mit pluralischem s gebildet, und Bopp hat 
sicher recht solche formen auf ans, ons, ins, uns auch für das 
lateinische vorauszusetzen. Gerade im lateinischen, wie wir schon 
früher berichteten, entwickelt sich vor ns der vokal zum lan- 
gen, und dann fällt das n vor s in hunderten von beispielen. 
Aber wie im lateinischen, so erscheint ja auch in der veden- 
sprache vor nr immer langer vokal. — Im gen. plur. auf säm 
sieht der verf. das genetivzeichen s mit der endung -am ver- 
bunden. Im gründe ist also seine ansiebt dieselbe, wie die von 
Benfey, nur dafs dieser in s des genetives nicht unmittelbar das 
s des nominatives wiederfindet: säm lat. rum, alt rom scheint 
in der that nur ein angehängter genetivus vom pronominal- 
stammc sa. 
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Damit schliefscn wir unsere anzeige. Wir haben aas dem 
buche unendlich viel bclehrung geschöpft und wünschen herzlich, 
dafs es andern denselben reichen genufe verschaffe. Unsrc bei- 
und nebenbemerkungen, die neben dem grofsen so klein ausse- 
ben und auch nicht grofs aussehen wollen, wird gewifs am we- 
nigsten Bopp selbst uns verübeln, da er weifs, mit welcher Ver- 
ehrung wir ihm ergeben sind, mit welcher liebe wir seinen for- 
schungen folgen. 

Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 

II. Schweizer-Sidler. 

**** 

.._ — ■ ' '^'•ftf 

Wörterbuch der niederdeutschen oiundart der furstentliiimer Göttio- 
gen und Grubenbauen usw. von G. Srhanibach. 8. XVI u. 
323 Seiten. Hannover, Ilüinplcr. 1838. .*,«ft0 

Wir freuen uns in kurzer zeit bereits das zweite niedersäch- 
sische idiotikon anzeigen zu können, und zwar ein ebenso reich- 
haltiges, als trefflich ausgearbeitetes. Ein kenner und freund 
seiner schonen muttersprache hat einen guten theil seiner gerin- 
gen mufse viele jähre lang verwendet, um mit eigenen obren 
und sinnen dem Volke die schon allmählich verklingende rede 
abzulauschen, und das gesammelte zu ordnen — geleitet, aber 
nicht bestochen und präokkupiert, durch die künde der älteren 
Sprachperioden und der ganzen sippschaft. Wir stimmen ihm 
vollkommen bei in hoebschätzung der mundartenkunde in ihrem 
zwiefachen werthe für Sprachforschung, wie für kulturgeschichte; 
und erlauben uns den wünsch auszusprechen: dem würdigen Ver- 
fasser möge von den lenkern seines engeren Vaterlandes reich- 
liche mufse zu seinen vaterländischen Studien verschafft werden ! 

Die kleine sprach- und gedankenweit, welche jedes Iexicon 
in sich schliefst, steht immer mit so vielen andern Sphären in 
Verbindung, dafs sich selbst für das vollständigste Wörterbuch 
Zusätze und erörterungen fast von selbst ergeben. Die folgen- 
den wenigen zu einigen Wörtern aus den ersten buchstaben wol- 
len wir nur als eine gelegentliche zugäbe zu der vorstehenden 
anzeige betrachtet wissen. 

Zu dem ersten worte äbär, einer der zahllosen Varianten 
eines uralten deutschen namens für den storch, gehört auch der 
artikel ebere nebst nachtiag, in welchem allzu kurz und be- 
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stimmt ein Zusammenhang mit ütske, kröte, angedeutet wird; 

dem dort angeführten ags. yce rana entsprechen Diher mund- 
artliche deutsche Wörter für kröte, wie oberhess. oikch, auch 
mnd. vocke und vielleicht ahd. oketa. Der verf. gibt auch die 
(wie z. b. auch heilebart) neubelebte, resp. verballhornte form 
öle vär (proavus) für den storch; sie entstand, wie nnl. öijevar, 
aus mnl. odevare, ahd. otivaro (niederrhein. 15. jh. edefare 
neben edebare u. s. m.). — Zu adeln gehören auch die artikel 
al, Alpaul; dieses mit unverschobenera dental (bei Frisch jedoch 
atel) in oberdeutschen, sachsischen und nordischen sprachen vor- 
komiuende adel (coenuBl, lolium, mistjauelie) Wird von J. Grimm 
durch ein versehen mit dakoroman. udul lotium verglichen, was 
nur das gewöhnliche udu (lat. udum) mit artikel ist. — aleke 
monedula, auch oberd. (z. b. bei Maaler) äelke. — ampeln 
(nach etwas) eifrig sich regen, sehnend haschen und streben; 
von J. Grimm mit altn. ambla (fuske paa noget) verglichen, 
lautet in Oberhessen ämpern, empern, was an mhd. ampare 
aus antpara erinnert. — äße (äse), ofengestell, ist auch hoch- 
deutsch, aber in des ref. goth. wb. A. 64 und bei Benecke schwer- 
lich richtig zu goth. ans (trabs) gestellt. — Wie erklärt der verf. 
die auffallende form bäe (bahn)? ist n ausgefallen? oder gar 
nicht ursprünglich? — balstürig (pertinax) ist auch ins däni- 
sche übergegangen, während das von dem verf. verglichene 
schwed. bängstyrig id. an bangas (ungestüm sein) vielleicht 
erst angelehnt ist; bal stammt aus balv (goth. balvavesei xa- 
•ai'u). — berbe, berwe mansuetus lautet noch vollständig west- 
fäl. bedierwe id.; nhd. bider aus biderbe ist dasselbe wort. — 
blecke cyprinus alburnus hat den guttural behalten und ent- 
spricht der ahd. bleicha, altn. bleikja, während in den späte- 
ren hd. nd. nl. mundarten entweder der guttural ausfällt oder der 
vokal ausartet. — breil, vreil, der „bandriedel bindebaum 
(drehknebel) ist hd. reidel, raitei von ridan, sächs. wridha n 
drehen. — tanger (danger, mhd. 3anger) lautet in andern 
nd. mundarten tenger (geschmeidig u.dgl.); im 15. jh. tenge- 
rich nhd. z enger ig (acer, ponticus ut piper); für die romani- 
sche Verwandtschaft des Wortes s. Diez wb. s. 731. — dreisch, 
d r i s c h , brach, brachfeld ; in andern nd. mundarten drusk, wel- 
chem ein hd. drusch und trosch neben dem weit häufigeren 
driesch, triesch entspricht; vielleicht gehört aber auch der 
häufige hessische Ortsname Trais dazu; nordfries. träsk und 
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franz. triebe (driesel) deuten auf thriskan. — droske die 
„druse" des salzes an der sole, kann um so eher von drio- 
san cadere kommen, da dieses niederd. auch drüsken lautet; 
druska bedeutet lit sal, lett. mica (vgl. goth. drauhsua). 
Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



Wilh. Furtwängler, prof. zu Freibnrjr im Breifgan: Die aiegesge- 
üänge de« Pindar iu einer auawahl nach den weaeDtlichcn gc- 
aiebtapunkten erklärt. Freiburg 1859. 399 «. 8. (t Tblr. 10 Sgr ). 

Bei der erklärung der von ihm aasgewählten Pindarischen 
hymnen berührt der verf. mehrmals das gebiet der vergleichen- 
den mythologie, indem er griechische mythologische Vorstellungen 
und göttergestalteu mit germanischen oder vielmehr nordischen 
vergleicht und dieser vergleichung auch mehrmals etymologischen 
halt zu geben sucht So gern wir daher von dem Standpunkt 
dieser Zeitschrift aus mit dem verfahren des verf. einverstanden 
sein möchten, so sehr verbietet dies doch seine durchfuhrung im 
einzelnen; wir wollen dabei durchaus nicht läugnen, dafs hier 
und da wirklich etwas für die aufTassung eines griechischen my- 
thus förderndes gewonnen sei, aber uberall wo die gleichheit der 
anschauungen auch durch die spräche als aus gemeinsamer quelle 
entsprungen nachgewiesen werden soll, geräth der Verfasser so 
ins bodenlose, dafs man in der that kaum begreift, wie es, selbst 
wenn man sich rein auf den boden der klassischen philologie be- 
schränkt, möglich sei, sich dem glauben an die Wahrheit der ge- 
gebenen Worterklärungen hinzugeben. Einige proben dieser ety- 
mologieen werden hinreichen um dies urtheil zu rechtfertigen. 

Die älteren Vorstellungen vom Ares läfst der verf. (s. 50 f.) 
einem germanisch -thracischen vorstellungskreise entspringen, in 
welchem ihm „ Ares der Ase vorzugsweise, der nordische Thorr, 
ist, der nicht blos in blitz und gewitter kämpfend darniederfahrt, 
sondern auch die fruchtbarkeit des bodens weckt, den ackerbau 
fordert und die Segnungen der cultur, die aus diesem entsprin- 
gen, verleiht. Noch in den liedern der Edda zeigt Thorr spuren, 
die nach Thrazien verweisen, und momente, die in ihm den 
obersten gott einzelner mythenkreise durchblicken lassen. Dirke 
ist die mit ihm vermählte, aus der feuchten tiefe die fülle 
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der pflanzenweit hervorsendende erd- und frühl ingsgötti n 
Frigga u . Zur Begründung dieser vergleichungen sagt der verf. 
nun in den anmerkungen „As gott, gräcis. ^gtjg mit Verwand- 
lung des g in ß u und über Frigg bemerkt er: „Bekanntlich sonst 
Odins gattin: insofern aber Thorr als höchster gott erscheint, 
kann es nicht auffallen , wenn Frigg ihm beigesellt wird. Ent- 
schieden deutet darauf auch die rolle, welche sie in der Thryms- 
kvidha spielt. — Selbst der name dürfte ursprünglich mit dem 
der Dirke identisch sein: vric; (skr.) heifst befeuchten, und Frigga 
wäre demnach, wie diQxq (/JiQxa, ^rp/xa), die durch quelleu be- 
fruchtende, ernährende göttin. Ebenso scheint 'lafiqrag mit Irmin 
zusammenzuhängen u . Wir wollen davon absehen, dafs Ares der 
Ase sein soll, obgleich der Wechsel eines inlautenden griech. <r 
mit q mehr als bedenklich ist, ebenso davon das Ismenos und 
Irmin gleich stehen sollen, aber was der verf. über Frigga und 
Dirke beibringt, übersteigt doch wirklich so sehr alles manfs, 
dafs man nicht weifs, ob man die mythologische oder etymolo- 
gische kühnheit mehr bewundern soll. Zunächst ist ja in der 
Thrymskvidha von der Frigga gar nicht die rede, sondern Freya 
ist es, die dort den mittelpunkt des mythus bildet; der verf. 
scheint sie demnach beide für identisch zu halten. Aber nun soll 
Frigga gar von skr. vric, befeuchten, stammen, einer wurzel, die 
gar nicht existirt; der verf. meint offenbar vrsh, das bekanntlich 
im griechischen durch tQaij vertreten ist. Dafs der verf. nun 
auch gar nicht einmal versucht die richtigkeit des lautwechsels 
von vric zu Frigga und nun gar von ^(«x« zu /Hqau zu bewei- 
sen, zeigt hinlänglich auf welchem Standpunkt er steht. Dieser 
ergiebt sich auch genügend aus einer andern anmerkung an 
derselben stelle (s. 51), wo es heifst: „So giebt sich Dionysos, 
was auch der name zu bedeuten scheint, als ein söhn des Thorr- 
Thonar zu erkennen. Das v im Aidvvaog scheint mir zum stamm 
zu gehören, aog zur wurzel su (erzeugen), aus welcher auch 
viog (goth. sunus) sich gebildet; th, wahrscheinlich als Zischlaut 
gesprochen, ging in das verwandte 81 über. Jedenfalls können 
die bisherigen etymologien nicht genügen. Von gewicht ist zu- 
gleich der umstand, dafs Dionysos vorzugsweise Theben ange- 
hört". Also Aioirv soll = Thona-r und aog der söhn sein! Ganz 
abgesehen von allem übrigen scheint der verf. von der germani- 
schen lautverschiebung gar keine ahnung zu haben. — Auf die 
besebaftenheit der buchstaben kommt es ihm bei seinen etymo- 
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logien auch nicht an, so verwirft er p. 54 die geläufige ableitung 
von 'ÖQTvyt'a und sagt: „Der name ÖQtvyia (= 'ÜQCvyia) be- 
deutet die aus dem wasser aufsteigende: von oqw — oQWfti und 
oy, worin die bedeutung des Wassers liegt (vgl. wyvyios, toyvyia ; 
nord. ogn, meer)." Also '0(tt- in 'ÜQivyia soll aus *Oqg- 
hervorgegangen sein, aber was das sei, darüber findet der verf. 
nicht nöthig sich auszusprechen, und vyia stammt von oy wie 
dem nord. ogn (soll ogr heifsen!) zu liebe angesetzt wird, wäh- 
rend djyvyiog, dyvyia ein o> haben. — Ob eine ableitung mit den 
gesetzen der Wortbildung in Übereinstimmung sei, darum küm- 
mert sich der verf. ebenfalls nicht, so sagt er s. 84: „Die Dios- 
kuren sind hier Orestes und Pylades. Orestes ist die über die 
wipfel (!) der berge sich erhebende (oqco — oqvvhi), Pylades die 
hinter denselben zu den thoren der nacht (TTvlrf) hinabsteigende 
sonne u. s. w." Bei einer solchen nur der gleichheit des klan- 
ges folgenden art zu etymologisiren , kann es denn nicht ver- 
wundern, wenn der verf. s. 184 den Atlas mit dem nordischen 
Atli zusammenstellt, wieder ohne alle rückeicht auf die lautver- 
schiebung. Die Hyperboreer werden s. 191 nicht als die über 
den Boreas, Bondern „als die über die Sphäre der Vergänglich- 
keit (yntQ, ßoQto — ßißQO)Gx<a — ßQOtog) und des irdischen jam- 
mers hinauswohnenden 44 gefafst, wobei wieder die zusammenwer- 
fung der wurzeln von pfpptucrxaj und ßQOtog den staudpurikt des 
Verfassers hinreichend charakterisirt. — Die hier gegebenen pro- 
ben werden genügen, um das oben ausgesprochene urtheil zu 
rechtfertigen; wir können dem verf. nur ein sorgfältiges Studium 
der Curtius'schen grundzüge anrathen, damit er sich richtigere 
Vorstellungen von den laut- und bildungsgesetzen des griechischen 
verschaffe. 

A. Kuhn. 
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Varia. 
1) Villa. 

Ein weitverbreiteter und an verschiedenen Wörtern wie- 
derkehrender bedeutungswechsel ist der zwischen haus 
(bürg, schlofs) und Stadt (dorf, flecken, weiler). Man 
vcrgl. skr. västu haus, griech. ccotv, faGw Stadt; goth. 
gards (= skr. grha nach Schleicher) haus, slav. gradii 
Stadt; griech. 7iv(tyog (statt *nvQ%og, cf. (povgxog oxvgtafia^ 
fjvQxoq T£i%og) thurni, goth. bau rgo stadt, wiederum 
nhd. bürg; skr. v£cas, griech. oixog, jroixog haus, lat. 
vicus flecken, weiler, strafse, goth. veihs flecken; lit. pi- 
lis f. schlofs, bürg, griech. noXig, skr. pura u. puri Stadt; 
lat. Castrum schlofs, altirisch cathir, kymr. cair caer 
Stadt; ein ähnliches verhältnifs findet auch zwischen dem 
oskischen acc. f. trh'bum, altir. atrab n. (possessio, do- 
mieilium), welsch adref, atref (domum) und der römi- 
schen localen tribus, kymr. treb, tref (vicus, oppidum), 
goth. |>aurp, ahd. dorf statt; ebenso /wischen goth. 
haims, lit. kemas, griech. xu^t] und altn. hcimr (schle- 
sisch heim). 

An skr. vastu schliefsen sich lat. Vesta und griech. 
iaria in der bedeutuug näher an; zu &gtux oj vergl. lit. 
vaiszinti (gäste aufnehmen) und vesze'ti (zu gaste sein). 
Ebenso steht neben vicus das deminutive villa (haus, 
gut) — wiederum franz. ville Stadt — mit dem genus- 
wechsel wie in anguilla von anguis und mit demselben 
seltnen übergange des cl in 11, den wir auch in p au 11 um 
statt pauculum (wie pauxillum zeigt, vgl. ala axilla 
(mala? maxilla) velum vexillum) finden; vilicus 
zeigt den gewöhnlichen Übergang des cl in 1. 

2) Ilijxvg, bug. 

Zu der zeitschr. VII, 79 gegebenen vergleichung des 
altn. bögr, nhd. bug mit griech. nijxvg gesellt sich eine 
interessante Übereinstimmung der bedeutung auch im ein- 
zelnen. Sowohl griech. nijxvg als unser bug (im sanskrit 
viti. 4. 16 
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und altdeutschen vermag ich dies nicht nachzuweisen) be- 
zeichnen nämlich auch einen theil des bogens; so stimmen 
das jüngste deutsch und das älteste griechisch auch in die- 
ser kleinigkeit und helfen dadurch die identität des Wortes 
erweisen. 

3) Augö; haubif>. 

Der erklärung Grimm's, dafs goth. augö statt au ho 
für ubö in folge des h stünde, der ich selbst V, 302 mich 
angeschlossen hatte, hat bis jetzt, so viel ich weifs, noch 
niemand widersprochen. Gleichwohl reicht ein blick auf 
andre deutsche dialecte hin, um das irrthümliche dieser 
annähme zu zeigen. Ahd. augä, altn. auga, ags. eage, 
altfries. äge, alle deuten auf urdeutsches au hin; niemals 
aber entspricht dem goth. aü vor h und r in andern dia- 
lecten etwas anders als u, oder ein unabhängig vom go- 
thischen daraus gebrochenes oder geschwächtes o. Wäre 
also wirklich, wie Grimm vermuthet, auf gothischem boden 
aü in äu umgeschlagen, so müfste dem goth. augö unbe- 
dingt ein ahd. ogä, altn. oga u. 8. w. zur seite stehen. 
Selbst dem goth. haubij>, ahd. houpit, das Grimm ver- 
gleicht, steht ein altn. höfuö = gothländ. hafuth gegen- 
über (ein beweis, dsfs das hochdeutsche dem gothischen 
näher steht als das nordische), und beide Wörter kommen 
darin in der that überein, dafs ihrem au in andern spra- 
chen durchweg ein a entspricht, das au in augö ist aber 
entschieden älter als das in haubi]>. Ist in augö nicht 
baarer zufall im spiele, so wüfsto ich keinen andern grund, 
als ein nach h eingeschobenes v, wie es so häufig im la- 
teinischen und deutschen gerade da auftritt, wo skr. c, 
griech. n erscheinen. Aus einem vorangegangenen *ahvä, 
*agvä, welches zum lat. oculus, griech. oaae, öcpftciX- 
pog sehr gut stimmen würde, liefse sich *augä durch me- 
tathesis etwa so erklären, wie die enclitica -uh aus *-hva 
= lat. -que, griech. -re, skr. -ca (IV, 142). 

In haubi|> dagegen, für welches uns die nordischen 
formen die anscheinend treffliche erklärung Kuhn's (1, 136) 
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aus skr. kakubha abschneiden, läfst sich das au für a 
nur in dem fall durch assimilation (wie griech. rtovXvg, 
JleiQid-oog) begreifen, dals die urdeutsche form *habuj> 
oder *hafu|> (= lat. caput) wäre, wozu allerdings so- 
wohl ags. heafud als die nordischen formen die hand bieten. 

Will man diese erklärungen durch assimilation oder 
metathese nicht annehmen, so bleibt freilich nichts Qbrisr. 
als in augö und haubi]> einen regellosen Übergang von a 
in au in derselben weise anzuerkennen, wie von a in ai 
in dem bis jetzt noch unaufgehellten braids neben skr. 
prthu (*prathu). 

4) Umbrisch frosetom. 

Meiner erklärung des umbrischen frosetom als frau- 
datum ist Bugge VIII, 37 zwar beigetreten, meint aber, 
ich hätte das * falsch erklärt, und man müsse eine form 
*frorsetom zu gründe legen, für die jedesmal die eigen- 
thümliche Schreibart frosetom angewandt sei. Ich kann 
seinen argumenten jedoch nicht ohne weiteres beitreten und 
erlaube mir die folgenden gegenbemerkungen. Dafs eine 
form * frorsetom möglich wäre und sogar in dem virseto 
avirscio derselben formel einige Unterstützung fände, soll 
damit natürlich nicht geleugnet werden; recht wahrschein- 
lich ist sie mir indessen schon darum nicht, weil ein s 
statt rs immer nur höchst vereinzelt vorkömmt, jedenfalls 
nicht als eigenthümlicbe Schreibart, sondern als Schreibfeh- 
ler und neben der richtigen form. Wenn pesetom sich vier- 
mal statt pesetom findet, so ist das doch nicht recht mit 
* statt rs zu vergleichen; denn erstlich ist dort nur ein 
strich ausgelassen, der viel leichter fortbleiben konnte als 
ein buchstabe, und sodann steht das c dem von dem es 
sich in der ausspräche etwa soweit entfernen konnte wie 
span. z oder poln. £, höchstens unser sch, unstreitig im 
laute viel näher, als r, r«, dessen ausspräche zwischen dem 
weichen engl, th und dem poln. rz, böhm. f liegen mochte, 
somit konnten auge und ohr den ersten fehler entschieden 
leichter begehn als den zweiten. Nun tritt r zwar häufig 

16 * 



211 



für d zwischen vocalen ein, aber keinesweges immer, wie 
Corcdier = Knreties, tesedim = tenzitim, fader, pa- 
tellar beweisen. Dafs ferner in unserm falle ein j-lant vor- 
angegangen sei, also s nach meiner annähme nicht ans d, 
sondern ans dj entstanden wäre, wird mindestens sehr wahr- 
scheinlich durch die consequenz, mit der das k in raretom, 
prose^eto, tacez, pesetom in 9 Obergegangen ist, und vor 
allem durch die form mujeto; wenn auch das c bisweilen 
weiter um sich gegriffen hat, so geht doch die ganze laut- 
wandlung gewifs von c = kj aus, denn mehrfach zeigt 
sich noch k vor e (kebu u. a.) und selbst vor i (fratreci), 
in andern fallen gehn doppelte Schreibarten (facu und 
faciu, facia und feia) neben einander her, und in pu- 
pripe neben puprike findet das eindringen des £ erst 
vor unsern äugen statt. Auch in ablativen wie curnäse 
neben cvrnaco, pase neben pacer scheint -ied (i-decl. wie 
im lateinischen so häufig) vorausgesetzt werden zu müssen. 
Dafs einmal festgesetztes rs auch vor e blieb (in cirsefo), 
beweist nichts für andre falle; mindestens dürfte also die 
Streitfrage noch als schwebend zu betrachten sein. 

März 1859. H. Ebel. 
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Einige deutsche wurzelformen auf ä. 

Das folgende betrifft vornehmlich ein paar reduplici- 
reude deutsche Zeitwörter, die sich in Jakob Grimm's ver- 
zeichnifs der starken verba (grammatik I, 8. 1022 — 1030) 
unter den oummcrn 34—37 und 49 — 55 aufgeföhrt finden. 
Wir stellen diejenigen voran, die sich von ihnen im gothi- 
schen belegen lassen; es sind nur vier: 

Nur ein paar mal begegnet vaian, weh^n, nämlich 
Matthäus VII, 25: vaivöun vindös, envevaav o't ävsfAoi, 
das im 27. verse ebenso wiederkehrt, und aufserdem Jo- 
hannes VI, 18: vinda mikilamma vaiandin, dvifwv 
fitydlov nviovTog. Wenn Bopp in der vergleichenden gram- 
matik §. 109" (8.209 der neuen Auflage) sagt „vaia ich 
wehe für va-ja und dieses für vö-ja, von der wurzcl 
vö (präteritum vaivö)", so ist das streng genommen 
nicht richtig. Die lautfolge 6j a widerstrebt dem gothischen 
gar nicht, wie wir aus stöjan, richten, und töja-, n. 
werk, that, wissen, jenes vaia steht vielmehr für ve-ja, 
das leicht in vaia übergehen konnte in der zeit, in der 
das alte ä noch nicht in gothisches e* übergegangen war, 
was erst verhältnifsmäfsig spät eingetreten sein kann. Um 
so mehr aber wird grade die entstehung des -aia aus theo« 
retisch anzusetzendem -eja wahrscheinlich, als die letztere 
lautfolge in unsern gothischen denkmälern überhaupt nie 
auftritt. Während nach der Boppschen annähme das ver- 
bum vaia — vaivö — vaivöum — vaians dem vocal nach 
in eine reihe gehören würde mit hvopa— hvaihvöp 
— hvaihvöpum — hvöpans, sich rühmen, stellt es sich 
vielmehr neben gr&ta — gaigröt — gaigrötum— gre- 
tans, weinen, nur dafs eben dort das e aus besonderen 
lautlichen gröuden eine andere wendung genommen hat. 
Es steht also vaia für ursprüngliches väja und das darf 
man wohl in hinsieht auf das j a wieder neben diejenigen 
Zeitwörter stellen, die ihre präseusformen eben durch Zu- 
satz jener silbe bilden, wie z. b. hafja, ich hebe, = lat. 
capio, perf. höf, oder vahsja, ich wachse, perf. vohs, 
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and andre. Bei vaia trat eben nur der unterschied ein, 
dafis sein j seine ursprüngliche gränze des präsens etwas 
öberschritt und nun auch in den verbalformen, wo mau 
hätte einfaches e erwarten mögen, sich jenes ai geltend 
machte; ohne zweifei lautete das passivparticipium vaiana, 
wie es saiana lautet von saian, säen. Mit diesem über- 
schreiten der ursprünglichen gränze aber darf man sehr 
wohl vergleichen, dafs neben goth. standa, ich stehe, 
(perf. sto|>), schon im althochdeutschen ein perf. stuont 
sich eindrängt, und statt des goth. fraihna, ich frage, 
(perf. frah), neben dem entsprechenden ags. fregnan das 
perf. frägn (auch mit Umstellung fräng oder mit Verkür- 
zung fr an) auftritt, da doch bei beiden verben der nasal 
ursprünglich eben nur die bildung des präsens ausmacht. 
Dem goth. vaia entspricht im angelsächsischen gleichbe- 
deutendes väve, dessen starke flexiou (väve — veöv — 
veovon— väven) Ettmüller (Wörterbuch s. 103) begründet 
mit den worten vindc bevavne veallas, vom winde 
bewehete mauern; im übrigen deutschen steht wehen durch- 
aus in der reihe der schwachen verben und unmöglich ist 
nicht, dafs im gegensatz zu der vorhin ausgesprochenen an- 
sieht, wornach das ja in vaian ursprünglich nur dem prä- 
sens angehören sollte, die schwache bildung auch für das 
deutsche hier das ältere ist und das genannte und die iu 
der bildung mit ihm übereinstimmenden übrigen verben erst 
später zu den reduplicirenden verben sich stellten; wir wis- 
sen, dafs die deutschen reduplicirenden starken verben ver- 
hältnifsmäfsig viel jünger sind, als die einfachen starken, 
die ihre kurze reduplicationssilbe früh verloren. Die alt- 
hochdeutschen formen unseres Zeitworts schwanken man- 
nigfach; Graff (I, s.621 u. 622) giebt unter waio (=wajo), 
ich wehe, wähet und wewet, er wehet, worin das h 
und das zweite w ebenso wenig etwas ursprüngliches der 
wurzel angehöriges sind, als das innere v im ags. väve, 
vielmehr nur eigentümliche wir können wohl sagen stell- 
vertretende hauchlaute für jenes ältere j , das der wurzel 
selbst durchaus nicht angehören kann, in manchen formen, 
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wie wäet, weht, wäenti, wehend (Graff s. 622), auch 
ganz ausgedrängt ist Das mhd. waeje entspricht dem 
angesetzten alten vä-ja genau. Als wurzel ergiebt sich 
die einfache form, die wir auch als wurzel wieder finden 
im altind. vä , mit dem präsens vami, vasi, vati, v;\- 
mas, vätha, vänti oder, nach der vierten conjugations- 
classe, vedisch väyämi, vayasi, vayati, vayainas, 
vayatha, v a y a n t i , welche letzteren formen also mit dem 
gothischen präsens vaia, vaiis, vail|>, vaiam, vaii}>, 
vaiand ebenso genau abereinstimmen, als mit den altsla- 
vischen veja, vejesi, vejeti, vejomfi, vejete, v 6 j q 1 1 . 
Die griechische gestalt unserer wurzel, bei der wir es hier 
gar nicht weiter in erwägung ziehen wollen, ob ihr anlau- 
tendes a rein lautlich zugetreten ist, was durchaus nicht 
unmöglich genannt werden kann, oder ob es auch einen 
noch tiefer liegenden grund hat, lautet aftj: act}ui t njrfjg, 
eefrfai, ctfr^tov (il. IX, 5) ff. Daran schliefsen sich n^n/V, 
das wehen, afeXKa, stürm, und anderes. Von sonstigen hie- 
her gehörigen formen nennen wir nur noch das gothische 
vinda-, m. wind, das mit dem lat. ventus genau über- 
einstimmt, und unser wetter, da3 dem altslav. ve*trü, 
wind, genau entspricht, also deutlich das alte stiffix tra 
enthält; altindische namen fQr wind sind väta-, m. und 
väyü-, m., welchem letzteren wieder das litt vejas, wind, 
sehr nahe steht. 

Auch für das goth. saian, säen, wollen wir die vor- 
kommenden verbalformen sämmtlich hersetzen: Matth. VI, 
26: ni saiand, ov oneiQovotv ; Mark. IV, 15: saiada J>ata 
vaurd, antigsrai 6 loyog; Mark. IV, 3: urrann sa sai- 
andsdusaian, i^k&ev 6 amigtav oneipai; Luk. VIII, 5: 
urrann saiands du saian, tgijlfc» 6 aneiQMV rov anti- 
Qcti; Kor. II, 9, 10: |>anasaiandan, oneiQovn; Mark. 
IV, 14: sa saijands vaurd saijij>, o aniiooiv rov Ao- 
yov onetnei; Kor. II, 9, 6; saei saiij>, 6 omigwv (zwei- 
mal; beide male hat handschrift A saijij>); Gal. VI, 8: 
saei 8ai'i]>, 6 omtQuiv (auch zweimal, wo wieder hand- 
schria A ihr saijij> hat); Gal. VI, 7: t>atei saii|>, u 
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iaw ontioy (wieder saijij» in handschrift A); Mark. IV, 4 
und ebenso Luk. VIII, 5: mij»|>anei saiso, iv r<w ami- 
yav; Luk. XIX, 21: J>atei ni saisöst, ö oU taxtioa*', 
Mark. IV, 15: vaurd |>ata In-saiano, top Xoyov tov 
kcTictoutvov. ßopps wortc (vergl. gramm. 8. 209) »die form 
saiji)> (Mark. IV, 14), er sät, steht euphonisch für san}»? 
weil i hinter ai nicht beliebt scheint, während vor a kein 
aij für ai vorkommt" ergeben sich in ihrem schlutstheil 
als unrichtig grade durch die angeführte btelle, an der auch 
saijands gelesen wird. Das ij in den angeführten formen 
kann man gewissermaßen als Verdoppelung des j ansehen, 
welcher halbvokal ja auch sonst mancherlei eigenthümlich- 
keiten zeigt, die wir hier nicht weiter hervorziehn wollen. 
Nebenbei bemerken wir hier noch, dafs an das grirch. cnu - 
(>«v, das Wulfila regelmässig durch saian wieder 

giebt, 

sich wohl das goth. fraiva-, n. cnioua, oxöyo^, samen, 
das sonst nur im nordischen stamm der deutschen spräche 
wiederkehrt, eng anschliefst, mit denselben laut Umwandlun- 
gen im anlaut, wie wir sie z. b. in unserm dreck babeo, 
das im goth. mit (t anlauten wurde, im verhältnils zum 
lat. stercus; des v wegen ist fraiva- vielleicht am näch- 
sten zum lat. 8p ärgere zu stellen. Die starke flexion tbeilt 
mit dem goth. saian im deutschen nur noch das gleich- 
bedeutende ags. säve — seov — seüvan — säven, 
worin das v natürlich wieder nichts ursprüngliches sein 
kann. Als einfache wurzel ergiebt sich wieder deutlich 
sä, das in speciell gothischer gestalt sc vorliegt im schlufs- 
t heile von mana-sedi-, f., der durch das alte weibliche 
abstractsuffix ti gebildet wurde und mit unserm saat ge- 
nau übereinstimmt. Mit manasedi (im auslaut und vor 
auslautendem s steht meistens )> statt des d, aufser Luk. 
IX, 25; Job. XII, 47 (zweimal) manased und Job. XII» 
19. XV, 18 u. 19 manaseds, an welcher letzteren stelle 
aber auch einmal manaseds steht), das also eigentlich 
„mannsaat, mensehensaat" bezeichnet, übersetzt Wulfila das 
griech. xuaftug fast an allen den stellen, wo wir auch „mensch- 
heit" dafür sagen dürften, während er sonst jenem griechi- 
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sehen wort sein fairhvu-, m. gegenüberstellt. Hieraus 
wird einigermafsen wahrscheinlich, dafs auch das lat. Se- 
oul um, geschlecht, generation, racuschenalter, Jahrhundert, 
ganz wie scraeu, n. sanien, die aufgestellte alte wurzel sa 
enthalt und durch das suffix culuni gebildet ist, wie oper- 
culum, deckel, o b s t ä c u 1 u m , hindernifs, f e r c u 1 u m , trag- 
bahre, vehiculuin, fahrzeug, und andre. Als hierherge- 
hörige verbalform ist im lateinischen neben dem perf. se- 
vi uud dem part. sa-tus längst sero als reduplicirte piä- 
sensform erkannt, das zunächst aus siro (wie gi-gno si- 
sto, bi-bo) hervorging, da das lateiuisebe kurzes i vor r 
sehr ungern hat, weiter aber aus si-so mit dem gewöhn- 
lichen Übergang des von vocalen eingeschlossenen s in r. 
Das lat. sero macht sehr wahrscheinlich, dafs wie dem 
lat. sisto das griech. ioTijiu (für r/zerr/y/u), so ihm genau 
das i'/Mf, ich werfe, ich schicke, entspricht, also dieses aus 
Gt'ffijia entstand, wogegen es allerdings von anderen, z. b. 
von liopp im glossar (s. 277) als aus j'jtjui entstanden an- 
gesehen und mit dem altind. yä, gehen, dessen caussalbe- 
deutung es also angenommen hätte, in engste Verbindung 
gebracht wird. Jene crklänmg führt Benfey genauer aus 
im griechischen wurzellexikon (I, 390 — 394), wo auch das 
lat. sinere (perfect si-vi, partieip si-tus), lassen, legen, 
eigentlich werfen, und de- sinere, ablassen, authören, wo- 
rin (las n deutlich nur präscnsbildung ist, damit in Verbin- 
dung gebracht wird, sowie auch das griech. ljr<eo) (nach 
Benfey aus ^anjoj)^ le.i», ich lasse ab, lasse, höre auf. Das 
alte ^ darin ergiebt sich aus dem lakonischen und syraku- 
sischen (r.tjüoi (bei Ahrens, dorischer dialekt s. 49); da darf 
man wohl das alte präfix äva, weg, herab, das im grie- 
chischen als solches unkenntlich wurde, darin annehmen. 
Die altindische wurzelfonn sa, unter der sich alle ange- 
gebenen formen vereinigen würden, wird von den gram- 
matikern nicht angegeben, wohl aber mit der bedeutung 
„vernichten, zerstören, tödten 4 * ein sö, das wir aber, da 
das ö (= au) hier durchaus keinen ctymolcg. grund liat, 
sondern nur durch die eigentümlich verkürzende bezeich- 



250 



Leo Meyer 



nungsweise der indischen grammatikcr entstanden ist, ein- 
fach sä nennen können, wie denn z. b. auch das futnr sä- 
syami, das perfeet sasau, alt sasa, der aorist äsäm 
lautet. Für die einfache vcrbalform, die nach Westergaards 
(radices linguae sanscritae s. 84) angäbe nicht vorzukom- 
men scheint, vermuthet Benfey (I, 3J)0) dir bedeutung „wer- 
fen, niederwerfen". Mit präfixen verbunden tritt sie ziem- 
lich häufig auf: abhi-sä ist vernichten, tödten; ava-sä, 
beendigen, vollenden; zerstören; adhi-ava-sä, beschlie- 
fsen, wollen; erwägen, überlegen; pari-ava-sä, sich be- 
mühen, sich beflei feigen; vi- ava-sä, beschließen, fest- 
setzen; überzeugt sein, glauben; sich bemühen; streben, 
erstreben; s am - v i-a v a- s ä , beschliefsen; pra-sä, sich 
befleifsigen; vi-sä, heraustropfen*); darbieten; zu ni-sä, 
pra-ni-sä, pari-ni-sä, pari-sä finde ich die bedeu- 
tun«» nicht an^e^eben. Es ergiebt sich klar, dafs die ur- 
sprüngliche bedeutung des einfachen sä nie „zerstören, ver- 
nichten" sein konnte. Als präsens bildet es mit eigen- 
thümlichcr Verkürzung nach der sogenannten vierten con- 
jugationsclasse die formen s y ä m i , s y ä s i , s y ä t i , s y a - 
mas, syätha, syänti, die nach Benfey (I. . ; !)0) nichts 
sind als verstümmhmgon aus äsyämi, äsyasi, äsyati, 
äsyämas, äsyatha, äsyanti (wie ja z. b. sin äs, wir 
sind, sthä, ihr seid, sänti, sie, aus asm äs, asthä, 
asänti entstanden sind), den gewöhnlichen präsensformen 
der sehr gebräuchlichen wurzel as, werfen, schleudern, die 
auch mit präfixen verbunden häufig auftritt; so ist apa-as, 
wegwerfen; bei scite lassen, im stich lassen; abhi-as, be- 
sorgen, verrichten, studiren; ui-as, niederwerfen; in Ver- 
wahrung geben, anvertrauen; vi-as, auseinanderwerfen, 
zerstreuen. In der that scheint zwischen jenem as und sä 
ein engerer Zusammenhang zu bestehen und es licfsc sich 
denken, dafs das letztere zunächst aus asä entstanden wäre 



*) In dieser Verbindung erscheint das verbum in den veden am häufig- 
sten und bat gewöhnlich die bedeutung „losen, abnehmen, frei machen, der 
bände, des zaums u. s. w. enüedigen, öffnen u. s. w. " Die red. 
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durch zutritt des ä, ähnlich wie wir nebeu dem alt i ml. 
dbam (dhämami, ich blase) die form dhraä haben, z. b. 
im futurum dhmäsyä'mi oder neben dem griech. dav in 
tßavov das &vr r in &vrjax(o. Als gemeinsame grundbe- 
deutung für as und sä würde „werfen" sehr wahrschein- 
lich sich bieten und daraus konnte „auswerfen, ausstreuen, 
säen" leicht hervorgehn. Für jetzt aber wollen wir diese 
schwierige frage nicht weiter verfolgen und damit uns ge- 
nügen lassen, dals die oben besprochenen aufserindischen 
formen mit der grundbedeutung des „säens", zumal die 
deutschen, auf eine einfache wurzelform sä bestimmt zu- 
rückleiten. 

Neben saian und vaian stellt sich noch ein drittes 
gleichausgeheudes gOthisches verb, nämlich laia n, das 
aber nur aus einer perfeetform zu folgern ist, Job. IX, 28, 
wo erzählt wird, dafs die Juden dem von Christus geheil- 
ten blindgeborenen fluchten, lailöun i'mma, kXuidoQijOav 
Ltirüv. Die bildung ist ganz wie. v aivoun Matth. VII, 25, 
neben dem der infinitiv vaian durch das partieip vaian- 
din Job. VI, 18 untrüglich bezeugt ist, so dals daneben 
schwerlich ein andrer infinitiv als laian angesetzt werden 
darf. Jakob Grimm aber hat daran gezweifelt; in der 
dritteu ausgäbe der grammatik (s. 63) setzt er allerdiugs 
an „laia, vitnpero", s. 687 aber des vierten theils sagt 
er „der inf. schwerlich laian, sondern lean oder lehan, 
vergleiche alts. Iah an Hei. 83, 6. u Jenes lean ist wohl 
unmöglich wegen der durchaus ungothischen vocalfolge ea, 
für lehan aber mit seinem inuern guttural scheint man- 
ches aus den übrigen deutschen mundarten zu sprechen, 
in denen eine dem goth. laian genau entsprechende form, 
wie wir ja z. b. dem goth. vaian und saian noch genau 
entsprechende wehen und säen haben, durchaus nicht be- 
gegnet. Im altsächsischen Heliand findet sich die betref- 
fende form an acht stellen, die wir ausheben. Es heifst 
CXX, 11: ni durvun gi thene leriand Iah an, nicht dürft 
ihr den lehrer schelten; XLI, 3: im that men lahan, wc- 
reau mid wordun, ihr sollt ihm das unrecht vorwerfen, 
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wehren mit Worten ; LXXXIII, 6 : tho bigan imu thea brud 
lab an iöhannes, da begann ihm die frau zu tadeln Johan- 
nes; CXXII, 7: ne sculun wi im thia däd Iah an, nicht 
sollen wir ihm die that vorwerfen; LVI, 24: firinwerc la- 
hid (lohit in der Londoner handschrift), welcher missethat 
schilt; IC, 12: Iah imu is grimm im werc, verweise ihm 
seine grausen werke; LVI, 8: firinwerc Iah ad, missethat 
scheltet; XXIX, 2: im iro dädi log (Londoner handschrift 
luog), warf ihnen ihre bandlungen vor. Daraus ergiebt 
sich für das altsächsische deutlich mit dem perfect log 
der infinitiv lahan, durchaus nicht lähan, wieSchmeller 
8. 67 seines glossars ansetzt. Die wenigen entsprechenden 
althochdeutschen formen giebt Graffll, 0 ^: lahit, vitu- 
perat; Iahet, prohibete, aus dem perfect luag, luagin, 
bi-luagi, mit der bedeutung „tadeln, vorwerfen, verwei- 
send Was aus dem angelsächsischen hicher gehört, sind 
einige stellen des Beovulf, nämlich vers 202 und 203 (bei 
Grein): )>one siöföt him snotere ceorlas lythvon lögon, 
J>eah he him leof vaere, diese fahrt tadelten ihm weise 
männer durchaus nicht, obwohl er ihuen lieb war, und 
vers 862 und 863: ne hie huru vinedrihten viht ne lo- 
gon, glädne HröÖgär, ac ]>ät väs göd cyning, durchaus 
tadelten sie nicht ihren geliebten herrn, den freundlichen 
llrodgar, sondern das war ein guter könig, aus deren lo- 
gon der infinitiv leahan sich ergiebt oder verengt lean, 
wie er auch in der Zusammensetzung be-lcan im Beovulf 
(vers 51 1) vorkömmt; die dritte singularperson steht Beovulf 
1048: svä hy naefre man lybö, wie sie nimmer ein mann 
schilt, mit dem im angelsächsischen nicht unbeliebten y 
als umlaut des a. Im gothischen aber genau entsprechen 
würde hier eiu infinitiv *lahan mit dem perfect *löh, von 
denen aber unsere denkmäler keine spur bieten. Trotz der 
übereinstimmenden bedeutung aber erlaubt ebensowenig das 
vocalverhältnifs des reduplicirten lailöun, als der hier 
mangelnde guttural, diese form mit dem eben angesetzten 
goth. * lahan zusammenzuwerfen. Wichtig ist uns, dafs 
wir das letztere auch über die deutsche gränze hinaus ver- 
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folgen können. Offenbar hängt nämlich ganz eng damit 
zusammen das griech. klkyyuv, verschmähen, verachten, und 
tfeyyog, n. Vorwurf, schimpf, worin das anlautende £ nur 
lautlicher zusatz ist, wie in dem mit dem altind. laghü, 
leicht, genau übereinstimmenden ikrr/v, klein, gering; das 
verhältnifs aber von goth. h zum griech. y in Uleyyog ist 
nur scheinbar ungenau, da der guttural in der griechischen 
form ohne zweifei, wie so häufig, nur durch einflufs des 
vorausgehenden nasals aus ursprünglicher tenuis hervonre- 
gangen ist. An jenes * Iah an, schmähen, schelten, vor- 
werfen, von dessen verbalem leben, wie wir oben sahen, 
nicht sehr viel spuren übrig geblieben sind, schliefst sich 
noch das ags. leahtor, m. Vorwurf, fehler, verbrechen, und 
unser damit übereinstimmendes laster, das auch im mhd. 
laster (Benecke -Müller I, 940), fehler, makel, sehr ge- 
bräuchlich ist, und im ahd. lastar, vereinzelt lahstar 
(Graff II, 98) lautet. Das suffix tar, tra und überhaupt 
t-anlautende suffixe zeigen im deutschen mehrfach ein s 
vor sich, das eine genauere erwägung sehr wohl einmal 
verdiente; so nenne ich hier aus dem gothischen huli- 
stra, n. hülle, schleier, zu huljan, hüllen, verhüllen, und 
vaurstva, n. werk, für vaurhstva von vaurkjan, wir- 
ken. Aus dem obigen lailöun, um nun darauf zurück- 
zukommen, ergiebt sich deutlich eine einfache verbalform 
hi, oder streng gothisch lc, wobei vielleicht ein engerer 
Zusammenhang mit dem gr. hoßi}, beschimpfung, schmach, 
zu vermuthen ist, indem das ß in die reihe derjenigen ver- 
bal Weiterbildungen gehören könnte, von denen Benfey im 
VII. bände d. zeitschr. (s. 50 — 61) handelt, und zu denen 
z. b. cttntßuv, wechseln, tauschen, gehört im verhältnifs 
zum altind. me, tauschen, an das eich auch das lat. mü- 
-tarc (aus moi-tare), verändern, anschliefst. Ein altind. 
la mit dem perfect lalau, alt lala, dem futur lasyami, 
dem absolutiv -laya, das von den indischen grammatikern 
aber als 1 i aufgeführt wird, erscheint als verbalwurzel, doch 
mit der bedeutung „klebrig sein, flüssig werden, anhän- 
gen", hier wenig zutreffend;^ nur das causale zu ud-la: 
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udläpayämi, ich betrüge, ich tausche; ich beschäme, ich 
verachte (bei Westergaard 8. 39), würde ia hinsieht auf 
die bedeutung sich hier sehr wohl vergleichen lassen. 

Neben laia, saia, vaia vermuthet Jakob Grimm in 
der geschichte der deutschen spräche (s. 601) auch noch 
ein faia — faifo — faifourn — faians, uturfOficu, ich ta- 
dele, ich schelte, auf das eine stelle des Römerbriefs lei- 
tet. Es heifst vers 19 des neunten kapitels a^an hva 
nauh faianda, das von der Gabelentz und Lobe unrich- 
tig übersetzen „at quid adhuc vituperant", nachträglich aber 
in ihrer gramroatik (§. 177, § 5) bessern in „ — vitupera- 
mur a . Wulfila hat das griech. ri ovv Hti ukucpBtai (näm- 
lich dtog fjuctg) nicht wörtlich wiedergegeben, sondern, wie 
er mehrfach thut, in die passive construetion umgesetzt 
„was werden wir beschuldiget*; auch Luther ergänzt das 
object „was schuldiget er denn uns"; die lateinische Über- 
setzung giebt „quid adhuc quaeritur". Aus der passivform 
faianda, wir werden getadelt (formell konnte es auch die 
zweite oder dritte pluralperson sein), ergiebt sich der infi- 
nitiv faian, mit der wurzelform fa oder fe, auf die keiue 
sonstige gothische form hinweist. Die uumittelbare Zu- 
sammenstellung mit fijan, hassen, perfect fijaida, in den 
Wörterbüchern ist ohne eingehendere begründung völlig 
werthlos. Eine dem goth. faian genau entsprechende ver- 
balform, die im mittelhochdeutschen z. b. *faejen lauten 
würde, tritt sonst nicht auf. 

Ein goth. *knaian, perfect *kaiknö, ist nur zu fol- 
gern aus dem ags. cnäve — cneov — cneövon— cnäven, 
kennenlernen, und dem engl, know— knew — known, 
kennen. Die einfache gestalt der wurzel knä entspricht 
genau dem altind. jnä, erkennen, im infinitiv jnätum, 
das die präsensformen jänä'mi, jänasi, jänati, jani- 
mas, jänithä, jänanti bildet, in denen das n der Wur- 
zel vor dem folgenden präsensbildenden n ausgestofsen 
wurde, dafs also jänä'mi steht für jnänä'mi und so fort. 
Es ist indefs nicht zu zweifeln, dals die wurzelform jnä 
selbst erst hervorging aus einem ursprünglichen j an , an 
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das sich das goth. kunnan, wissen, unser können, an- 
schliefst. Jedenfalls aber ist die bildung jhä schon uralt, 
da sie in den meisten verwandten sprachen wieder begeg- 
net (s. Bopps vergl. gramm. I, 230), im altbaktr. shnä, im 
griech. yi-yvu*-Gytw , yväicig, erkenntnifs, ^rw-rog, bekannt, 
im lat. nösco (aus gnösco), ich lerne kennen, nötus, 
bekannt, gnä-rus, kundig, i-gnö-rare, unkundig sein, 
nicht wissen. Das altslav. znajq, ich weifs, znajeÖi, 
znajeti, znajemü, znajete, znajqti, entspricht den 
anzusetzenden goth. # knaia, *knails, *knaiij» und so 
fort, ganz genau; im littauischen haben wir zinaü, ich 
weifs. Aus dem kurdischen wird augefuhrt dsanum, ich 
weifs, aus dem osset. sonin, ich weifs, aus dem ir. gnia, 
das wissen, gno, verstandig, klug. Was aus dem alt- 
hochdeutschen hiehergehört, giebt Graff IV, 567 — 571, so 
in cnn.hu, ich erkenne, irknähet, er erkennt, irknäta, 
er erkannte;, darunter befinden sich auch die nomina ur- 
chnät, f. erkenntnifs, das im gothischen *usknedi lau- 
ten würde, cnösl, n. geschlecht, nachkommenschaft, als 
dessen gothische grundform wohl *knosla würde anzu- 
setzen sein, und cnuot, chnuot, f. natur, dem im gothi- 
schen genau knodi , f. geschlecht, stamm, ytvog, entspricht, 
das nur Filipper III, 5 belegt ist im singulardativ kno- 
dai, der auch die grundform knöda erlauben würde, die 
man auch mehrfach fragend angesetzt hat; bei der unmit- 
telbaren bildung aus der verbalwurzel ist hier indefs nur 
möglich au das alte weibliche abstractsuffix ti zu denken, 
das im gothischen oft di ist, und im griechischen fast aus- 
scbliefslich <ri, wie wir es noch eben hatten in yvcÜai. In 
den altnordischen formen ek knä, ich kann, >u knätt, 
er knä, kuegom, knegoö, knego zeigt sich eine er- 
weiteruug der wurzel durch guttural, wie sie auch noch zu 
erkennen ist im perfect knätta (aus knag-ta), knättir, 
knätti (neben knäöi), knättum, knättuö, knätto 
oder knattu und auch deutlich vorliegt im optativ knega, 
ich könne, knegi, er könne, knegim, wir können. Es 
ist wohl nicht zu zweifeln, dafs wir in diesen formen die 
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ursprünglich auf das präsens beschränkte erweiterung durch 
sk haben, ganz wie in yiyvwaxm und nösco, deren Zisch- 
laut aber im deutschen eingebüfst wurde, wie sichs auch 
sonst findet, z. b. im goth. gagga, ich gehe, =* altind. 
gacchämi = ftaoxw, im griech. ^o^«/, in <mi>a£« und 
arwctaxw, und ähnlichen formen. 

Goth. *blaian, perfeet baiblö, ergiebt sich aus dem 
ags. blave— bleo v— bleo von— bläven, blasen, hauchen, 
und dem entsprechenden engl, blow — blew — blown. 
Die angelsächsische bi beiÜbersetzung sagt z. b. bleo von 
vi n das, es weheten die winde, Matth. VII, 25, wo Wul- 
fila vaivöun vindös wählte. Sonst haben wir spuren 
der starken flexion noch in den vereinzelten althochdeut- 
schen partieipien, die Graff III, 235 angiebt: zaplähan- 
ner, ziplähanner, zipläner, inbläheni, inblähe- 
nen, neben denen indefs ciblait, afllatus, kaplater, in- 
flatus, ff. gewöhnlicher sind. Auch im mittelhochdeutschen 
lebt blaejen, blasen, und noch bei uns mit etwas verän- 
derter bedeutung blähen. Nah verwandt ist unser bla- 
sen, das auch gothisch belegt ist in uf-blSsan, aufbla- 
sen, aut blähen, (f voiovv. Eng sich anschliefsende substan- 
tivformen sind das ags. blaedre, f. blase, im ahd. blä- 
tara, bei uns blatter; ferner das ahd. plät, hauch und 
das ihm entsprechende ags. blaed, m. f. hauch, das weib- 
lichgesehleehtig goth. *blddi- sein würde, sich also in be- 
zug auf das suftix di neben -sedi-, saat, stellen. Aus 
dem mittelhochdeutschen gehört noch hieher das männliche 
hl Adern, blähung, dessen suftix im gothischen sich zeigt 
in mai-|»itia, in. geschenk, Smqov, das sich neben das lat. 
mn-tnus, geliehen, geborgt, übergeben, stellt. Im grie- 
chischen erscheint jeues suftix oft als #no, dessen & ohne 
zwei fei durch aspirirenden einflufs des u aus ursprünglichem 
t hervorging. Von weiter verwandten wird aus dem kymr. 
bl wlh, bloth, windstofs, hauch, angegeben, aus dem gä- 
lischen das gleichbedeutende blaghair. Genau entspricht 
dem angesetzten goth. *blaian im lateinischen flare, bla- 
sen, wehen, auch in hinsieht auf die stufe des anlautenden 
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stummlauts. Wahrscheinlich aber ist diese erst bedingt 
durch die folgende liquida und das lat. f ans ursprüngli- 
chem p hervorgegangen. So ergiebt sich ein Zusammen- 
hang auch mit pulmön-, m. lunge, das durch das neben- 
einandergehen der gleichbedeutenden griech. nitvuov-, m. 
sowohl als avu'uor-i auch auf das griech. nviio, rn*^«, 
nvef, Tivv, hauchen, hinweist. Der weiter verwandten for- 
men ist eine sehr grofse zahl. Aus dem altindischen wol- 
len wir hier nur phal 1p, aufplatzen, wachsen, blühen, 
phull lp, blühen, und da beides auf ursprünglich anlau- 
tendes 8 hinweist, auch noch angeben sphut la, aufplat- 
zen, aufschwellen, blühen. 

Ein zweites mittelhochdeutsches blaejen mit der be- 
dentung „ blöken" stellt das Wörterbuch I, 196 noch auf 
nach einer stelle aus Seifried Helbling (in Haupts zeit- 
sehr, viertem band) I, 578; nach dem in einem jar ein lamp 
in deheins gebüren hove enblaet Für eine ursprünglich 
starke flexion ist hier durchaus keine gewähr, aber doch 
dürfen wir wohl entsprechend ein goth. 'blaian auch hier 
ansetzen. Verwandt sind unser bellen, unser blöken, 
niederdeutsch bölken, schreien, mhd. b leren, blöken: 
aus dem lat. bälare, blöken, und sonst noch manche an- 
dre form. Wir erinnern nur noch an das altind. bala, 
m. krähe, die wohl vom schreien benannt ist, und dürfen 
vielleicht auch brü, sagen, sprechen, mit den präsensfor- 
men bravimi, bravishi, braviti und dem imperfect 
äbravam in den weiteren kreis mit hereinziehen. 

Noch mehrere hiehergehörende verba sind in starker 
flexion nur im angelsächsischen uud im englischen T> wahrt. 
Das ags. crave — creov — creovon — eräven, kräL^n 
(Grimm I, 896) und engl, crow — crew — crown, krä- 
hen, verlangen ein goth. *kraian mit dem perfect kai- 
kro. Die althochdeutschen formen giebt Graff IV, 5*4, 
darunter eräuu (= cräwu), ich krähe, eräe und krähe, 
er krähe. Das Substantiv hanakrät, f. bahnenschrei, ha- 
ben wir auch im mhd. hanekrät, hankrät, £ und ags. 
hancraed, m., hier auch einfach craed, m. das krähen; 
vm. 4. 17 
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im gothischeu dürfen wir darnach wieder ein weiblich ge- 
schlechtiges *kredi-, das krähen, ansetzen, mit dem schon 
öfters genannten suffix di. Eng an schliefst sich auch noch 
unser krähe, im angelsächsischen cräve mit n-auslauten- 
der grundform, ahd. craa, chräa, craia, crawa (Graff 
, IV, 587), mhd. krä, krcg, kreie, das im Wörterbuch 
(I, 869) unrichtig an die spitze der verwandtschaftsgruppe 
gestellt ist; die gothische grundform würde ohne zweifei 
*2- * kraiön, aus krejon, lauten. Die einfache wurzelform 

krä, oder streng goth. kre, entstand auf die schon oben 
erwähnte weise aus älterem kar, dem genau entsprechend 
im altindischen ein gar, mit der bedeutung „anrufen, ru- 
fen, singen" als verbuin noch lebendig ist mit den prä- 
sensformen grnami, grnäsi, grnati, grnimas (ved. 
grnimasi), grnitha, grnäuti, dem perfect jagara. 
Dazu gehört das weibliche Substantiv gir, anrufuug, ruf; 
rede, spräche. Aus dem griechischen sind als nah ver- 
wandt zu nennen yiinv- f., stimme, ton, schall, ytjovoj, besin- 
gen, sagen, ertönen lassen, und dann ytgctvog, f. der vom 
schreien benannte kranich. Zu dem letzteren stellt sich 
auch das lat. gru-, grus, m. f. kranich, woneben auch das 
verbum gruere, schreien (vom kranich), angegeben wird 
aus Festus und dem Carni. de Philom. Wie im lat. grus, 
so haben wir die entsprechende anlautsgruppe auch im 
ags. cran, m. kranich, das also im übrigeu genau mit dem 
griech. y&Qctvog übereinstimmt, und dem im althochdeut- 
schen noch mit weiterem suffix versehenen chranuh, m., 
unserm kranich. Im altslavischen heilst der kranich ze- 
»l'Af zera-w ravli, im littauischen gerve, die also mit den genannten 
formen auch eng zusammenhängen. Zusammenstellen mit 
den obigen formen mag man auch noch das lat. groc- 
cire vom schreien des raben, grunnire vom grunzen der 
schweine, gryllare vom zirpen der grillen und heimeben. 
Aufserdem aber gehört aus dem lateinischen noch hieher 
ge9g gar rire, schwatzen, plaudern, auch von thieren, und gar- 

rulus, geschwätzig. Neben der altindischen bereits an- 
gegebenen wurzel gar führt Westergaard (s. 74) auch ei- 
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nige dazugehörige formen auf mit anlautendem j: jaratä, 
järante, aus dem imperativ: järasva, den infinitiv ja- 
radhyäi, das particip järat und im passiv jürna. 

Weiter ergiebt sich ein goth. *J>raian, perfect *J>ai- 
J>r6, aus dem ags. J>räve— )>reö v— J> reovun — )>räven, 
drehen, herumdrehen, werfen, und engl, throw— threw — 
thrown, drehen, drechseln; spinnen, werfen. Im verzeich- 
nifs der Grimmschen grammatik (I, 1023) steht aus ver- 
sehen neben ags. ]>räve engl, draw statt throw. Von 
der starken flexion findet sich noch eine spur im mittel- 
hochdeutschen particip gedrän, das im Wörterbuch (1,387) 
angegeben ist aus Erek 7839, Lanzelet 7122 und Gries- 
habers ausgäbe deutscher predigten des dreizehnten jahr- 
hunderts II, 117; gewöhnlicher ist die form gedraejet, 
gedraet oder gedrät. Das mhd. draejen, neben dem 
im infinitiv auch verkürztes draen oder dran angeführt 
wird, ist „sich drehend oder wirbelnd bewegen; drehen, 
drechseln"; bei uns ist das entsprechende drehen noch 
lebendig. Die althochdeutschen dazu gehörigen formen hat 
GrafF V, 238 und 239; wir nennen hier das männliche 
drät, unser drath, und urdrasil, kreisel; auch drati, 
schnell, heftig, im mittelhochdeutschen draete schliefst 
sich daran. Die einfache ursprünglich deutsche wurzel- 
form lautet J>ra, streng gothisch ^re', das wieder in einem 
alten }>ar seinen grund hat. Die genau entsprechende form 
erkennt man leicht im lat. terere, reiben, zerreiben; drech- 
seln, das im perfect tri vi und particip tritus dieselbe 
lautumstellung zeigt, die wir in den oben angeführten deut- 
schen formen haben. Deutlich zeigt sich die bedeutung 
des drehcns noch in der alten participialform teret, rund, 
gedrehet, und dann in der durch guttural noch erweiterten 
verbalform torquere, drehen, an die sich wohl das ahd. 
drahsil, m. drechsler, und unser drechseln am nächsten 
anschliefst. Weiter gehören in das gebiet dieser Verwandt- 
schaft noch das lat. terebra, bohrer, auch turbön-, m. 
Wirbelwind, wirbel, kreis, aus dem griech. t&qetqov, boh- 
rer, Tzgüo, drechseln, rogvog, dreheisen, das wir auch im 
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gleichbedeutenden lat. tornus haben, und noch manche 
andere form. 

Unser nähen, im mittelhochdeutschen (Bcnecke-Müller 
11,303 — 305) naejen, naehen, neben, naegen, ne- 
gen, neigen, naen, nen, im althochdeutschen mit ähn- 
lichen Verschiedenheiten der form, wie Graft' II, 997 und 
998 lehrt, zeigt nirgend mehr starkflectirte formen. Wir 
können aber doch die starke flexion für die älteste zeit 
vermuthen, schon wegen mehrfacher ableitungen, die mit 
oben erwähntem genau übereinstimmen, und dürfen ein 
muthmafsliches goth. *naian, perfect *nainö ansetzen, 
dessen einfache grundform nä, goth. ne aus zahlreichen 
hiehergehörigen formen bestimmt hervorgeht. Flectirte in- 
defs ein goth. *naian wie im alt- und mittelhochdeutschen 
schwach, was wir auch als möglich gelten lassen wollen, 
so lautete das perfect wahrscheinlich *naida. Von ab- 
leitungen nennen wir zuerst das weibliche alt- und mit- 
telhochdeutsche nät, zusammenhoftung mittels einer nadel, 
die nath, das nähen, unser nath, das eine gothische grund- 
form nedi- verlangen würde; daraus weitergeleitet wurde 
das mhd. nätaere, m. Schneider, unser näther, näthe- 
rinn. Dann gehört noch hieher unser nadel, mhd. na- 
dele, ahd. nädal, nädala, dessen genau entsprechende 
gothische form nej>la wieder erscheint, nur Mark. X, 25 
und Luk. XVIII, 25, in der Verbindung j?airh f>airkö 
nej>16s, durch ein nadelöhr, in der bekannten vergleichung, 
dafs ein kameel leichter durch ein nadelöhr gehe, als ein 
reicher ins himmelreich komme; im griechischen steht an 
der ersteren stelle 8td Tovf.ia).iag (jarfidog, an der zweiten 
Öta tqij/ucitoq ßelövTjg. Die dem goth. ]>la genau entspre- 
chende griechische suffixgestalt haben wir in kyjrh^ pflug- 
sterz, handhabe, und in tpvrXrj, natur, geschlecht, gattung, 
und in etwas veränderter gestalt durch den aspirirenden 
einflufs des A in yivifrh]) geburt, abstammung, Ursprung. 
Zu gründe liegt das alte weitverbreitete suffix tra, das 
meist sächliche Wörter bildet zur bezeichnung des mittels. 
Im mittelhochdeutschen, zumal in mitteldeutschen quellen, 
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ist weit gewöhnlicher als nadele, die durch Umstellung 
der consonanten entstandene form nälde (Benecke-Müller 
11, 305), die wir auch im holländischen naald haben. Im 
altnordischen ist näl f. die nadel. Die gewonnene einfa- 
che wurzelforni haben wir im lateinischen in uere, spin- 
nen, mit dem perfect nevi und partieip netus; im grie- 
chischen in vrjuet, gespinnst, faden, garn, vi}TQov, spindel, 
-vrjTog, gesponnen, vijGig, das spinnen, wozu als präsens- 
form angegeben wird rko, veh>, das vr t w, v^uv lauten sollte, 
da es für ursprüngliches, vtjjto, njjsiv steht. Daraus wei- 
tergebildet, wie z. b. nfa}-&u) aus ah], füllen, ist vqttoj, 
ich spinne, das wahrscheinlich erst auf griechischem bo- 
den entstand und nicht mit dem altind. nah, knüpfen, bin- 
den, sich anziehn, mit dem präsens nahyämi oder medial 
nähye, identificirt werden darf, wenn auch wahrschein- 
lich ist, dafs dieses ursprüngliuh nadh lautete. Die ein- 
fache wurzel u ä tritt im altindischen in dieser gestalt nicht 
auf; vielleicht lautete sie ursprünglich mit k an, was wir 
hier nicht weiter verfolgen; doch auch dieses knä finden 
wir nicht, wie deun das altindische überhaupt nur sehr 
wenige mit kn anlautende Wörter zeigt. 

Aus dem ags. mave — ineöv — meövon — maven, 
mähen (Ettmüllers Wörterbuch s. 225 ), und dem gleichbe- 
deutenden engl, mow, das neben dem perfect mowed und 
dem partieip mowed für das letztere auch noch die form 
mow n hat, welche beiden verben in Grimms verzeichnifs 
(I, 1023) nicht aufgeführt sind, ergiebt sich ein goth. 
*maian mit dem perfect *maimö, aus dem als einfache 
wurzelform sich mä, streng gothisch nie, ergiebt. Von 
bemerkenswerthen ablcitungeu nennen wir das althoc hdent- 
sehe mädari, m. mäher, das auch im mittelhochdeutschen 
(Benecke-Müller II, 20) noch lebt als madaere, auch 
maeder, med er, das ags. inaoö, f. das mähen, das mhd. 
mät, gen. mädes n. das mähen; das gemähte, das heu, 
die wiese, das auch in den Zusammensetzungen ämät, 
uomät, ömet, üemet, nachmath, zweite math, und 
gruonmat, gruomät, grumait, vormath, das erste mä- 
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hen, unserm grummet, auftritt. Als infinitivformen fin- 
den wir im mittelhochdeutschen maejen, maen, m ei- 
gen, meien, maien, auch m&wen. Im altfriesischen ist 
mea, mähen; das altnord. mä, perfect mafta, ist reiben, 
zerreiben. Wahrscheinlich hangt das lat» mctere, mähen, 
ernten, wozu messi-, f. ernte, aus met-r-ti gehört, als 
durch t weitergebildete verbalform mit unserm mähen 
eng zusammen. Genau entspricht das griech. ajidco, ich 
mähe, ich erndte, worin das anlautende a ohne zweifei nur 
griechischer zusatz ist, mit äfAtjrog, m. das abmähen, die 
erndte, und autjTqo, m. Schnitter; aui}tQid-^ f. schnitterinn. 
Aus dem lateinischen darf man wahrscheinlich unmittelbar 
dazu stellen die von den grammatikern mi genannte wurzel, 
mit der bedeutung „werfen, niederwerfen, niederstrecken, 
vernichten*, die aber richtig nur mä genannt wird, wie 
deutlich hervorgeht aus dem futurum mäsyämi, dem per- 
fect mamäu, alt mamä, dem causale mäpayämi und 
andern formen; im präsens minö'mi, minö shi, minö'ti, 
minumä8, minuthä, minuvanti ist der vocal der wur- 
zel geschwächt, wie es so häufig geschieht bei verlust des 
tons. Sehr wahrscheinlich ist, doch verfolgen wir das hier 
nicht weiter, dafs die wurzel ursprünglich ein s im anlaut 
• hatte und so z. b. auch das griech. öfdly, messer, schnitz- 
messer, eng damit zusammenhängt. 

Unser bähen, wärmen, trocknen, rösten (Grimms Wör- 
terbuch I, 1076) findet sich auch im mittelhochdeutschen 
Wörterbuch (I, 78), wo die stelle aus dem Parzival 420,29: 
er bat in lange sniten baen und inme ke33el umbe draen 
angezogen, dann aber auch unrichtig bäht, n. unrath, 
mist, kehricht, dazu gestellt wird. Die althochdeutschen 
formen, wie gebähet, capäte, kipewiter, giebt Graff 
111,4, wo wir auch das abgeleitete bäunga, f. fomentum, 
wärmender Umschlag, bähung, finden. Wir vermuthen ein 
goth. *baian, perfect # baibo, aus dem sich die einfache 
wurzelform bä, goth. be, herauslöst. An unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem lat. fövere, fovi, fötus ist nicht 
zu denken, da dieses mit unserm backen lautlich genau 
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übereinstimmt, das wir in dem noch nicht belegten altind. 
bhaj, kochen, bhajäyäini, ich koche, wiederfinden; wahr- 
scheinlich fiel darin ein altes r aus und bhrajj Üpa, bra- 
ten, rösten, kochen, liegt zu gründe. Im griechischen ha- 
ben wir der erstgenannten form entsprechend (tojyeiv, bra- 
ten, rösten, daneben aber auch mit n tpnvystV) dörren, rö- 
sten, braten (vgl. Curtius grundz. s. 1 57- 158). Im latein. 
fovere steht v zunächst für gv und dieses für einfaches 
g, ganz wie in favere, günstig sein, gewogen sein, be- 
günstigen, dienen, das sich eng anschliefst an das altind. 
bhaj, verehren, ergeben sein, lieben, bhaj Ami, ich ver- 
ehre, dessen participialforru bhaktä, verehrend, ergeben, 
liebend, im goth. and-bahta, m. diener, vnr^irtjq, ötdxo- 
vog, XtiTovQyog , wieder erscheint, auf das unser amt zu- 
rückkömmt. Der oben angesetzten wurzelform bä ent- 
spricht iin altindischen lautlich genau bhä, glänzen, leuch- 
ten, scheinen, mit dem präsens bhami, bhasi, bhati, 

( bhämäs, bhathä, bhanti, das möglicherweise auch ganz 

identisch ist, da die begriffe „glänzen, leuchten" und „bren- 
nen, erhitzen" sich sehr häufig berühren. 

Zwei noch hiehergehörige verba scheinen fast nur noch 
im mittelhochdeutschen zu leben, nämlich schraejeu und ^ 
spraejen. Vom ersteren giebt Jakob Grimm (gramm. ' I ^^ u - 
1, 968) die form schraete, vom andern (1, 909) spräte 
(aus Keinfried ll)6 a ) und spre wete = spraete. In Gott- 
frieds Tristan (vers b'933) heilst es, dals dieser einen so 
gewaltigen schlag bekam, da3 da5 bluot uf schraete, wor- 
aus wir deutlich die bedeutung „hervorspringen, hervor- 
spritzen" erkennen. Dies muthmafsliche goth. *skraian, 
perfeet *skai skrö ergiebt die wurzelform skre, ursprüng- 
lich skra. Vielleicht hängt es eng zusammen mit dem 
lat. screare, sich räuspern, exscreare, ausräuspem, aus- 
werfen, ausspritzen. Im altindischen lebt noch kshar, 

i fliefsen, strömen, ausgiefsen, mit den präsensformen kshä- 

rämi, ksharasi, ksharati, womit wohl auch kar, aus- 
giefsen, ausschütten, ausstreuen, im präsens kirä'mi, ki- 
räsi, kiräti, wird zusammenzustellen sein, das in mehre- 
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ren Zusammensetzungen, die Benfey §. 241 seiner gramma- 
tik anfahrt, noch anlautendes s zeigt, wie z. b. in ava- 
-skara, exeremente, dessen s BöhUingk und Roth aller- 
dings zum präfix ziehen. Eng an die genannten altindi- 
schen formen schliefst sich dann das griech. xeodwvpt, xe- 
gaa), x'iQvtjiu, ich mische, nebst xpärife, m. mischkrug, in 
denen ursprünglich nur der begriff des „giefsens, ausgie- 
sens" gelegen haben wird. 

Das schon genannte mhd. spraejen findet sich meh- 
rere male in Herborts von Fritzlar liet von Troye, so 
2191 : mine äugen ich bespre* wete, meine äugen be- 
sprengte ich aus dem brunnen ; 6776 und 6777 : umbe da3 
er also lange facht daj in sin blüt besprete, er focht so 
lange, dafs ihn sein blut besprützte; 8760: der nüwe phil 
sprete da5 blüt an die frischen schilde, der neue pfeil 
spritzte das blut an die schilde; 9344: und hette an blü- 
men sulchen gewalt, swie vil e3 ir nider sprete, daz e5 
ir ie mer hete, es hatte eine solche menge blumen, dafs es 
immer mehr wurden, wie viel es auch davon herabstreute. 
Die altdeutschen blätter haben (I, 179) in einem Volkslied 
aus dem Kuhländchen: da unten siehst du keinen Regen 
nicht sprähn, und erklären „ tropfen- oder flocken weis fal- 
len wie schnee und regen". Das mhd. sprat, m. spf en- 
gen des regens, regenstrom, reifsender ström, giebt Grimm 
(gramm. II, 234) aus den minnesingern II, 240 b : des regens 
sprät. Für das gothische ist hier als grundform *spr edi- 
anzusetzen, als verbalform # spraian, perfect *spaispro. 
Wie oben ekrä, skre aus skar, so entstand die wurzel- 
form sprä, streng gothisch sprS, aus ursprünglichem 
spar, das wir noch haben im altind. sphar = sphur, 
im präsens spharami und sphurami, vibriren, hin und 
her schiefsen, springen, herzuspringen, blitzen, blinken, wo- 
mit auch in den verwandten sprachen zahlreiche formen 
zusammenhängen, wie bei uns springen, sprützen, 
spriefsen, sprossen. 

Von den bisher besprochenen verbalformen unterschei- 
det sich das ags. gröve — greöv — greovon — gröven, 
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grünen, wachsen, mit dem das engl, grow-grew-grown, 
wachsen, in der starken flexion noch Übereinstimmt, we- 
sentlich durch seinen innern vocal, den durchgehenden 
6-lant. Wenn das ags. sä van, perfect seöv, auf goth. 
saian (aus se-jan) mit dem perfect saisö zurückleitet, 
so können wir für das ags. grö van keine andre gothische 
verbalform ansetzen als gröja — gaigrö— gaigröum 



-gröjans, das sich also mii 



seinem vocaJ 



neben hvöpa 



-hvaihvöp — hvaihvöp u in — hvöpans, sich rühmen, 
stellt. Der wesentliche unterschied zwischen saian und 
gröjan ist der, dafs dort die gothische wurzelform aller- 
dings se lautet, ursprünglich deutsch aber sä, während in 
grojan und den ähnlich gebildeten formen der 6-laut sich 
schon vor der deutschen sprachtrennung festgesetzt haben 
jnufs, ursprünglieh allerdings auch auf ä zurückleitet. Als 
speciell deutsche wurzelform können wir für grojan nur 
grö ansetzen, das also ursprünglich allerdings grä gelautet 
haben mufs. Die althochdeutschen und mittelhochdeutschen 
vcrbalformen zeigen keine spur mehr von starker flexion, 
wohl aber das altnord. gröa, wachsen, grünen, blühen, von 
dem weiterhin noch die rede sein wird, z. b. im passivpar- 
tieip gruinn. Von ableitungen nennen wir das ahd. gruoti, 
f. die grüne, viror; die mhd. gruo, adj. grün, gewachsen; 
gruo, f. grüne wiese, matte, grüeten, grün sein, in 
grüne stehn, und gruot, f. das grünsein , saftigsein, wozu 
aus den MaricnlegenUen (XXI, 235) die stelle gegeben 
wird: bluomen uude gras stuont da in voller grüete; die 
gothische grundform würde grödi- lauten. Am bekann- 
testen ist unser grün, das fast in allen mundarteu wieder 
begegnet und im gothischen grönja- lauten würde. Die- 
selbe Umstellung der laute, die wir in der wurzelform grö, 
alt grä, haben, der doch ein einfaches gar zu gründe 
liegt, haben wir im lateinischen grämen, n. gras, das ge- 
wifs ursprünglich „das grüne" ist, und nicht das „gefres- 
sene", wie oft aus dem altind. gras, verschlingen, fressen, 
erklärt ist. Zusammenhängt ohne zweifei damit auch un- 
ser gras. Aus dem griechischen ist zu nennen #Aoo£, 
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grüne, grüngelbe färbe, und ylot], grünes kraut, gras; auch 
XloEpog, %Xiüo6(;, grüngelb, grün. Die nächstliegenden alt- 
indischen formen sind harit oder harita, grün, hari, 
grün, gelb, hari na, grünlich, gelblich, deren anlautendes 
h für ursprüngliches gh steht. Die einfache wurzel haben 
wir höchstwahrscheinlich in ghar leuchten, glühen, das 
als präsens bildet jigh arm i, j ig harshi, j igharti, ji ghr- 
mäs, jighrtlia, jighrati, oder ghrnö'mi (auch ghar- 
nö'miff.), ghrnö'sti, ghrno'ti, ghrnumas, ghrnuthä, 
ghrnuvanti. Dazu gehört z. b. ghr'ni, m. gluth, Son- 
nenschein, lichtstrahl. An das genannte harita schliefst 
sich eng das lat. viridis, grün, nebst virere, grün sein, 
in denen also v aus g» hervorging. Aus dem altslavischen 
nennen wir noch zelenö, grün, aus dem litt. 2elu, ich 
werde grün, und zalias, grün. 

Aus dem ags. hlöve-hleöv-hleövon-hloven, brül- 
len, schreien, ergiebt sich goth. *hlöjan, perf. *hlaihlo, 
also mit der wurzelform hl 6, ursprünglich hla. Neben 
jenem hlöve finden wir die ableitungen hlöv, m., ge- 
hl 6 v, n. hlövung für gebrüll angegeben; der letzteren 
form entspricht ahd. hlohunga, lüunga, bei Graft IV, 
1096. Das mhd. lüejen, lüen (Benecke-Müller I, 1050) 
finden wir gebraucht vom brüllen des esels, des wilden esels, 
des ochsen, des löwen, der kälber, der kühe. Daneben 
findet sich das weibliche Substantiv luoi, das brüllen, auf- 
geführt, dessen grundform im goth. *hlodi sein würde 
und dem im griech. genau entsgricht xlijci-, xkäci-, das 
rufen, die einladung. Die dem deutschen hlö genau ent- 
sprechende wurzelform xlrj findet sich in mehreren uomi- 
nalbildungen, wie xA^nfp, m. der rufende, der einladende, 
xXtjrog, gerufen, eingeladen, und auch in verbalformen wie 
xtxbjxa, xixktjuat, kxlrj&rjv neben dem zu gründe liegen- 
den xaXy xal-iio, ich rufe. Aus dem lat. gehört hierher 
mit der obigen lautumstellung clä-mor, m. geschrei, lau- 
tes rufen, daneben auch cälare, rufen, ausrufen, und ca- 
lendae, der erste tag im monat, der durch ausrufen an- 
gekündigt wurde. Aus dem litt, gehört höchst wahrschein- 
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lich hierher löju, ich belle, löti, bellen, mit dem verlust 
des anlautenden guttural» vor 1, der wohl auch stattfand 
im lät. läträre, bellen, läinentari, wehklagen, laut jam- 
mern, dem goth. laj>ön, einladen, berufen, unserm laden, 
einladen und wohl noch mancher anderen hierhergehöri- 
gen form. Im altind. erseheint weder ein genau entspre- 
chendes klä, noch krä, mau darf aber wohl unmittelbar 
hierherziehen kar, gedenken, rühmend erwähnen (bei Böth- 
lingk und Roth II, 99), mit dem präseus cäkarmi, cä- 
karshi, cäkarti, cakrmas, cakrthä, cäkrati, wo- 
bei an x1-y.X7jay.10, ich rufe, ich nenne, zu erinnern ist, 
nebst kära, m. lobgesang, preislied, schlachtgesang; käru, 
m. lobsänger, dichter; kiri, m. erwähnung, gedieht, lob- 
preis, lobsänger, dichter, kirti (vedisch), kir'ti, f. erwäh- 
nung, rede, künde, ruhin; carkrti, f. rühmende erwäh- 
nung, rühm, preis, und carkr'tya, ruhmwürdig, berühmt. 
Zusammen mit den obigen formen hängt wohl auch krand, 
brüllen, schreien, mit dem gleichbedeutend auch kl and an- 
geführt wird, kärava, m. krähe und anderes. 

Ein goth. *roja - rairo - rairöum - röjans ergiebt 
sich aus dem ags. röve-reov -reo v on - röveu, rudern, 
schiffen, das wir z. b. im Beovulf haben 512: ]>ä get on 
sund reön, als ihr beiden in das meer rudertet, hinaus- 
führet, und 539: |>ä vit on sund reön, als wir beiden ins 
meer hinausfuhren. Dazu gehört rovet, n. das rudern, 
das fahrzeug; rövness, f. das rudern, röÖra, m. der rü- 
derer, der schiffer, und rööer, 11. das ruder, welchem letz- 
teren genau unser ruder entspricht und eine goth. grund- 
form *röj>ra entsprechen würde, deren sufüx deutlich das 
das alte tra ist. Wir haben es auch in dem entsprechen- 
den altind. aritra oder aritra, n. Steuerruder, und ar'i- 
tra adj. treibend, m. ruder; daneben ist auch noch ari- 
tar, m. rüderer, womit das gricch. &Qtri;g, rüderer, genau 
übereinstimmt. Aufserdem sind als hierher gehörig aus 
dem griechischen noch zu nennen iQtaaio, ich rudere, loe- 
ola, etQEöia, das rudern, rudermanuschaft , ('eurf-rjnt]^, auf 
beiden Seiten berudert, mit rudern versehen ; rm-^o»^, drei- 
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fach bcrudert, mit drei ruderbänken versehen, nevrqxovt- 
OQog, mit fünfzig rüderem versehen; ferner IgaTtiog, 
m. das rüder, womit wieder das; lat. remus, m. rü- 
der, zunächst für resmus, genau Übereinstimmt. Neben 
tgitiig dürfen wir auch das zusammengesetzte vn-i]Q£Tt]g 
noch anfuhren mit der allgemeineren bedeutung „diener, 
aufwärter", mit der es sich zum altin d. arati, m. diener, 
gehülfe, Verwalter, ordner, stellt. Im lat. remus ging der 
anlautende vocal, ursprünglich a, gänzlich verloren, ganz 
so wie in allen den hierhergehörigen deutschen formen und 
wir müssen daher sagen, dafs die deutsche wurzelform ro, 
die sich aus dem goth. *röjan ergiebt, für ursprüngliches 
arä steht und damit erkennen wir einen ganz ähnlichen 
Übergang wie wir oben bei sä, säen, aus asä für ursprüng- 
liches as vermutheten. Als zu gründe liegende einfache 
form für rö, arä würde sich also ar ergeben und dabei 
könnte man an das gleichlautende altind. ar, bewegen, er- 
regen, erheben, denken, dessen praesens rnö'mi, rnös'hi, 
rnö'ti, rnumäs, rnutha, rnuvänti genau übereinstimmt 
mit dem griech. ögvvui, ogvvg, uqvvöi, 6gvvfitv y oqvvts, ug- 
vvci oder ogvväat. Vielleicht aber liegt den obigen formen 
mit dem begriff des ruderns ein ar zu gründe mit der be- 
deutung „drehen, biegen"; darauf leitet wohl arä, m. rad- 
speiche, aräla, gebogen, m. arm, aratni, m. ellbogen, 
und anderes. Im littauischen lebt noch iriü, ich rudre, 
irti, rudern, irklas, m. rüder, im russ. ryli, m. rüder, 
Steuerruder. Im mittelhochdeutschen ist die verbalform 
rüejen, rudern, noch gebräuchlich, bei uns erloschen; auch 
für das althochdeutsche weist sie Graff nicht auf. Beson- 
ders beachtenswerth ist noch das altnordische roa, rudern, 
das im passivparticip röinn bildet, wegen seiner perfect- 
bildung, in der es mit sä, säen, das dem goth. saian ent- 
spricht, groa, grünen, für das wir goth. *gröjan ansetz- 
ten, und einigen anderen scheinbar vocalisch ausgehenden 
verbalformen übereinstimmt. Es bildet nämlich roa, ru- 
dern, das perfect reri, rerir, reri, rerum, rdrub, rdru, 
in seinem ausgang also abgesehen von der ersten singular- 
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person des indicativs ganz wie brenda, ich brannte, bren- 
dir, brendi, (optativ: brendi, brendir, brendi), 
brendum, brenduB, brendu; sä, säen, neben säöa 
auch das perfect seri: slä, schlagen, neben dem gewöhn- 
lichen 8lö auch vereinzelt sleri; aufserdem snüa, drehen, 
sich schnell wenden, das mit dem goth. snivan, zuvor- 
kommen, eilen, übereinstimmt, das perfect sneri und gnüa 
oder nüa, reiben, die perfecta gneri und neri. In die- 
selbe reihe stellt Aufrecht in d. zeitschr. (I, 475) mit gro- 
fser Wahrscheinlichkeit auch noch olli, ollir, olli, ol- 
lum, olluo*, ollu (für old-ri, ol-ri ff.), das perfect von 
valda, walten. Langes e in den obigen formen vermu- 
thet Jakob Grimm (gram. I 3 , 463), doch steht es hand- 
schriftlich durchaus nicht fest, es begegnet snöri, seri, 
auch saeri; Egilsson (S. 274) giebt neben grera auch 
greyra. Im Wörterbuch der brüder Grimm (11,424) fin- 
det sich geschrieben greri, reri. Vielleicht stand ur- 
sprünglich ein ae, oe oder y, als durch folgendes i her- 
vorgerufener umlaut, je nachdem ein a (sä, säen), ein 6 
(röa, rudern, gröa, grünen) oder ü (gnüa und nüa, zer- 
reiben, snüa, sich drehen), zu gründe lag. Im singular 
zeigte sich der i-laut durchgehend, wie im perfect der 
schwachen verba nur im optativ brendi brendir brendi, 
im plural allerdings schliefst sich die flexion an den indi- 
cativ der schwachen verba, deren optativ allein auch im 
plural das i hat: brendim, brendiB, brendi. Was die 
weitere bildung jener formen nun anbetrifft, so weist Auf- 
recht in d. zeitschr. (I, 475) Jakob Grimms auffassung als 
reduplicirter perfecta, die doch bei einigen formen auf zu 
bedeutenden widerstand stöfst, entschieden zurück, und 
macht selbst höchst wahrscheinlich, dafs in jenen formen 
bildungen mittelst der wurzel as, die in der tempusbildung 
so vielfach verwandt ist , enthalten sind , das altnord. r also 
wie so häufig dort für s eingetreten ist. Nur möchte ich 
ihm nicht darin beistimmen, dafs in jenen altnordischen 
formen aoriste enthalten seien, sondern, wie auch von Kno- 
blauch in d. zeitschr. (I, 575) thut, nur eine besondere 
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Das ags. Sf Ore-spet t-*j •evtOa-n.ÖTta. j^sHd- 
gen, gedrib-n. von suu« 2 ^n. ww* «rf goiLu 
spaisp^-spaisp om-*j jans. ij*> di'r wurzeh:™ *^ f . 
ursprünglich spä. Accb im aJibochdemscbei, kbi das ^gr- 
bnm spooo. spu<-n noch, dv.-h ohne fcpur starker £ 
ebenso im mht<r;b<>':bd^ut«/;b«rri« Von abl^itun^en 
ags. sped, t gluck, nutzen, reichthura, macht, 
das wir auch im ahhd. »puot, apuat, gluck, geling 
erfolg, und dem <:l*rn* laut <n, de» mittelhd\ spuot haben r 
die gothiwrbe gruodform wurde *podi- lauten. Die ah- 
sachhUieh* form find«* Mcb im Heliand 57,22: boand io 
tbiu Spot (wofür di* londoner handscbrift spahed, Weis- 
heit, b<:red*amk*il bat) eiimid, belpe fon bimele, weil auch 
da* gelingen kommt, hülfe vom hiinmcl; anfordern 106, 3r 
in mag iria in Jikbamo au urmpuod forspanan, nicht ka na 
ihn (den frommen; »ein leib ins unglück verlocken. Die 
letztbezeielmet" form haben wir auch im ags. nnsped, £ 
mangej, armuth, und a\n unspuot im althochdeutschen. 
Hier begegnet aueb framspuot, f. glück, fortgang, das 
auch im iiiitU?llioehdeutschcn noch lebt. Noch bemerken 
wir diö verbalform s päd an, fortschreiten, gelingen, im 
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angelsächsischen, althd. spuatön, gaspuatön, beeilen, 
unser sich sputen. Die angesetzte wurzelform spö ent- 
spricht genau dem altind. sphäy, fett werden, wachsen, 
zunehmen, gedeihen, mit dem präsens sphä y e, sphä'y- 
ase, sphayate, sphä'yämahß, sphäyadhve, sphä'- 
yante, dessen y die indischen grammatiker ganz unrichtig 
mit zur wurzel ziehen. Das passivparticip sphitä, ge- 
schwollen, grofs, glücklich, steht für spha-ta, welche 
form nach Benfeys gramm. (§. 895) daneben erlaubt sein soll; 
das weibliche abstract sphä'ti, vedisch sphäti, entspricht 
dem oben angesetzten goth. *spodi- genau. 

Ein blöj a-bai blö-baiblöum-blöjans dürfen wir 
far das gothische vermuthen, nach dem angelsächsischen 
particip geblöven (Ettmüller's Wörterbuch s. 313) neben 
blövan, blühen, mit dem schwachen perfect blövede. 
Die starke flexion mufs früh erloschen sein, das verbum 
selbst ist in unserm blühen noch lebendig. Von ablei- 
tungen der anzusetzenden einfachen wurzelform blo für ur- 
sprüngliches blä, begegnet im gothischen ein männliches 
blonian-, blume,' nur Matthäus VI, 28: gakunnaij> blo- 
mans hai]>jös, xaTapce&sTS tcc xgiva rov ctyQOV. Die alt- 
hochdeutsche form ist männlich noch als bluomo, weiblich 
als bluoma, auch im mittelhochdeutschen ist bluome noch 
männlich, bei uns nur weiblich. Von ableitungen nennen 
wir noch das ags. blostma, m. oder f., blume, nebst bl&d, 
f. blume, keim, das im goth. blo di- lauten würde. Ihm 
entspricht im alt- und mittelhd. bluot, mit genetiv blüete; 
unsere form blüthe ist jünger entwickelt Das angesetzte 
blo entstand durch die schon mehrfach wahrgenommene 
Umstellung der im altind. phull genannten wurzel mit der 
bedeutung „aufblühen, blühen", deren wir schon oben er- 
wähnung thaten, und die mit phal, aufbrechen, aufplatzen, 
eng zusammenhängt. An jenes phull schliefsen sich die 
adjectivischen formen utphulla, praphulla, pra-ut- 
phulla, weit geöffnet, aufgeblüht, blühend, neben denen das 
lat. folium, blatt, dem (fvllov genau entspricht. Dieselbe 
lautumstellung, die wir in den angegebenen deutschen for- 
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men sehen, haben wir im lat. flös, m. blurae, auch im 
griech. yXoog, m. blüthe, blühender zustand. Aus dem galli- 
schen werden angefahrt bladh und bläth, blume, blüthe. 

Unser mühen und die ihm im mittelhochdeutschen 
(Benecke-Müller II, 229 bis 231) und althochdeutschen (bei 
Graff II. 600 bis 602) entsprechenden formen, im angelsäch- 
sischen scheint es gar nicht vorzukommen, zeigen nirgend 
mehr die spur einer starken flexion, aber neben den bisher 
besprochenen formen dürfen wir doch wohl auch hier für 
das goth. *möja- maimö- maimoum- möjans, mühen, 
quälen, belästigen, anzusetzen wagen. Schon in einem be- 
sonderen aufsatz des siebenten bandes d. zeitschr. (s. 430 
bis 436) habe ich das angesetzte möjan genauer in er- 
wägung gezogen, dort aber aus versehen auch ein ganz 
undenkbares weibliches möjeini angesetzt. Es ergiebt 
sich eine einfache wurzelform mo, ursprünglich ma, deren 
identität mit der gleichlautenden altindischen wurzel mä, 
verletzen, beschädigen, quälen, am angeführten orte weiter 
begründet worden ist. Mit unrecht nennen die indischen 
grammatiker die wurzel mi, weil z. b. im präsens mi- 
na mi, mina si, mfnä'ti, minimas, minithä, mfuanti 
der ä-vocal der wurzel in der Schwächung i erscheint; im 
perfect mamau, alt mamä', indefs und mehreren andern 
der oben besprochenen formen zeigt sich nichts vom i. 
Dafs unser müde, das im ags. meöe lautet, im gothischen 
die grundform mö]>ja- verlangt und wahrscheinlich auch 
aus der angesetzten wurzelform mä hervorging und ursprüng- 
lich „belästigt, aufgerieben, angegriffen 4 * bedeutete, wurde 
auch schon früher (s. 435) bemerkt. 

Auch unser brühen, mittelhd. brüejen, brennen, sie- 
den, sengen ( Benecke-Müller I, 266 u. 267), erlaubt nicht 
wegen bestimmt vorliegender stark flectirter verbalformen, 
sondern nur durch seine ableitungen und dann den allge- 
meinen Zusammenhang ein goth. *broja- baibro- baibro- 
um-bröjans anzusetzen, mit der wurzelf. bro, ursprüng- 
lich b r ä. Von ableitungen nennen wir die mittelhd. b r Ü e j e , 
f. brühe, heifse flüssigkeit, das wir noch in brühe haben, 
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und bruot, f. hitze, dessen gothische grundform *brödi- 
lauten würde. Daraus weiter geleitet ist brüeten, brü- 
ten, wärmen, unser brüten, das auch im althd. bruotan 
(bei Graff, III, 285 u. 286) schon auftritt. Die altindische 
wurzclform ist das noch nicht belegte bhar, braten, rö- 
sten, aus der jenes brä durch die bekannte lautumstellung 
hervorging, mit dem präs. bhrnami, bhrnasi, bhrnä'ti, 
bhrnimas, bhinitha, bhrnänti, dem perfect babha ra. 
Die indischen granimatiker nennen die wurzel bhf. Ver- 
wandt damit ist unser brennen, dann braten, das im 
goth. *bredan lauten würde, und im altindischen mit der- 
selben lautumstellung wie oben bhrajj, rösten, braten, das 
im präsens dieselbe lautschwächung eintreten läfst, die wir 
schon oben bei bhar kennen lernten: bhrjja mi, bhrj jaai, 
bhrjjati, bhrj ja mag, bhrjjätha, bhrjjanti, im per- 
fect bildet es babhrajja. Daneben wird gleichbedeuten- 
des bharj angeführt, mit medialer flexion, im präsens 
bhärje, bharjasc, bharj ate. Genau damit überein- 
stimmt das lat. frigcre, rösten, am feuer dörren, griech. 
<fQvyuv, dörren, rösten, braten, und höchst wahrscheinlich 
unser brauen, früher bräuen, breuen, das im angel- 
sächsischen noch stark flectirt breövan-breav, also im 
gothischen wohl *brivan (für brigvan) lautete mit dem 
perfect *brau. (Vgl. J. und W. Grimm d. wb. II, 322.) 

Goth. *glöja-gaiglö-gaiglöum-glöjans, also mit 
der wurzolform glö, setzen wir au nach unserm glühen, 
das allerdings weder im mittelhd. glüejen, noch althd. 
glöjan, noch ags. glö van, noch altnord. glöa, glänzen, 
die starke flexion noch zeigt, sie aber doch ftir die älteste 
zeit vermuthen läfst, namentlich auch des abgeleiteten gluth 
wegen, das mittel- u. althd. gluot lautet, ags. gl cd, altnord. 
gl oft und im gothischen die grundform # glödi- zeigen 
würde, also eine bildung durch das suffix di, alt ti, 
da» im deutschen fast ausschliesslich bei starken verben an- 
gewandt wird. Im altindischen werden wir auch hier, wie 
schon oben unter *gröjan, grünen, auf die wurzel ghar, 
leuchten, glühen, geleitet, mit der gbransä und ghräns,m. 
VJII. 4. . 18 
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bouncngluth, sonnrnscheiiu heile, eng zusammenhängen, und 
an die sich eng anschliefsen ghrna und ghrni, m. Iii tze. 
gluth, Sonnenschein, und gharma, m. gluth, vänne, Son- 
nenhitze, feuersgluth, wdches letztere wieder übereinstimmt 

eng zusammenhangt mit &cuskiv, erwärmen, und höchst- 
vvahrscheinlich mit dem latfervere und fervere, bren- 
nen , glühen, sieden, wenn dieses nicht doch mit den vor- 
hin besprochenen formen, die im altindischen mit b h an- 
lauten, enger zusammengehört. Aus dem altsla vischen mö- 
gen sich hier noch anreihen zara, Sonnenhitze, zarü, hitze, 
greti, heifs machen, goreti, brennen. 

Für unser sprühen giebt Jakob Grimm in der granm 
(11,240) die mittelhochdeutsche form sprüejen, die ich 
nicht weiter belegt finde, und stellt unser sprüdel, das 
auch in der nebenform Strudel gebraucht wird, dazu, 
worin also das del, wohl goth. )>la-, das suffix bilden 
würde. Wir setzen vennuthungs weise ein goth. *spröjan 
an, woraus sich die wurzelform spro ergiebt, also ein ur- 
sprüngliches spra, das wir schon oben in # spraian ken- 
nen lernten. Ohne zweifei sonderten sich die wurzelformen 
8p ro und spra, streng goth. spre, erst auf deutschem 
boden und wir dürfen daher die schon oben angezogene 
altiudiscbe wurzel ephar=sphur, vibriren, hin- und her- 
sehiefsen, springen, blitzen, blinken, ab nächstliegend auch 
hier wieder nennen. Aus dem griechischen nennen wir als 
nah verwandt hier noch önetQw, aus antajcu, ausstreuen, säen, 
aus dem lat. spargere, streuen, sprengen, spritzen. Viel- 
leicht gehört hierher auch amvOrjQ, m. funken, worin 
das r der wurzel verloren ging. In der Ilias IV, 77 heilst es 
im gleichuifs von einem sterne, dafs viele funken von ihm 
uussprühen, rov Ök ts no)Xo\ ano ömvdijyeg Uvtat. 

Vielleicht gehört hierher noch das mittelhd. nüejeu, 
da« Jakob Grimra in der gramm. (I, 435) angiebt mit der 
erklärung „iucastrarc, id est compingere", also „zusammen- 
fügen, verbinden", so wie das dazu gehörige weibliche 
nuot (II, 235) mit „compäges 44 also „Verbindung, zusam- 
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menfögung". Bei Graff (II, 998) findet sich nuot, inca- 
stratura, conjunetio tabularum, und mit derselben erklärung 
nua, nuoha, nuo fgothisch wäre wohl *noja anzusetzen), 
aufserdem ginuoti, contignatio, also „Verbindung der bal- 
ken, gebälk*. Darnach würde ein Zusammenhang mit dem 
bereits besprochenen # naian, nähen durchaus wahrschein- 
lich werden. Indefs findet sich bei Graff auch zu hnoe 
die erklärung rima, also „ritze, spalt", und ebenso nouth, 
rima, nüot, rimula, und aus der Übersetzung des Boe- 
thius die stelle: durh eina enga nüot sehen, durch eine 
enge ritze sehen, aus der Übersetzung des Martianus Ca- 
pelJa die worte: durh tia nüot tero turon wartendo, durch 
die thürritze sehend. Im mittelhochdeutschen Wörterbuch 
(II, 422) findet sich aufser nuot, f. incastratura, auch nuot 
=isen, n. sulcatorium, runcina, also „Schabeisen, kratzei- 
sen, b*>bel u , und nuowel, nuhil, nuoil, nuogil, nuol, 
m. runcina, „hobcl"; an die spitze gestellt aber nüejen, 
„mit dem nutheisen oder fughobel aushöhlen, fugen reifsen", 
ohne dafs indefs fur's verbum diese bedeutung belegt wäre. 
Aus diesen formen wird vielmehr die ursprüngliche bedeu- 
tung „hobeln, abreifsen, abschaben" wahrscheinlich. So ist 
vielleicht das obige nuot ganz davon zu trennen, wie auch 
Graff nuoil, nuol, nuhil, säge, hobel, an einer ganz an- 
deren stelle (IV, 1126) aufführt und dem stark flectirenden 
nuan, stoßen, unterordnet, das aber nur hierher gehört, 
wenn sein u für uo eintrat; die form ginuona, tunsa, 
wird angefahrt. Die wirklich hierher gehörigen formen wür- 
den sich einordnen unter einem goth. *nöjan, vielleicht 
hnöjan, mit der wurzelform hnd, ursprünglich hnä, bei 
der wir wohl an das griech. xvdw, ich schabe, ich reibe, 
mit dem infinitiv xvrjv, und xvy&to, ich kratze, denken 
dürfen. 

Noch gehören wegen ihrer ä- auslautenden wurzelform 
drei deutsche Zeitwörter hierher, die von den bisher auf- 
gezählten durch vielerlei eigenthümlichkeiten der flexion sich 
unterscheiden und defshalb von uns zuletzt genannt wer- 
den. Sie gehören zu dem ältesten besitzthum unserer spra- 

18* 
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<:hen, das wir kennen, und sind fast im ganzen gebiete der 
deutschen sprachen bis auf den heutigen tag lebendig ge- 
blieben. Im neuhochdeutschen lauten ihre infinitive thun, 
trenn und stehn. Für das erstere ist wohl erlaubt der 
Vollständigkeit wegen hier das wichtigste von dem zu wie- 
derholen, was ich in den göttingischen gelehrten anzeigen 
vom jähre 1856 s. 1947 bis 1952 darüber gesagt habe. Franz 
Bopp erkannte zuerst, dafs alle unsere schwachen perfecta 
aul'ser im singular des indicativs geradezu das perfect des 
verbums thun enthalten und also z. b. die goth. frijo-de- 
d um, wir liebten, fri jö-de du )>, ihr liebtet, frijo-dedun, 
sie liebten, in ihrem schlufstheil genau übereinstimmen mit 
den neuhd. (wir) thaten, (ihr) thatet, (sie) thaten 
oder dem althd. tätumes, tatut, tätun. Schwierigkeit 
inachte nur die Vereinigung des Singulars mit jenen formen; 
er lautet frijo-da, ich liebte, frijodes, frijoda, statt 
dessen man -daj>, -dast, -da]? erwartete, wie z. b. die 
formen sat, ich sals, sast, du sa&tes, sat, er safs, stehen 
neben setum, wir safsen, von sitan, sitzen. Wie aber 
sitan zur altindischen wurzel sad gehört, so kann auch 
der aus dedum, dedu}>, dddun ganz sicher zu folgernde 
infinitiv *didan nicht zu einer vocalisch auslautenden wur- 
zelforra gestellt werden, also nicht zum altind. dhä, ste- 
hen, tbun, und ebenso wenig unmittelbar zu unserm thun, 
statt dessen vielmehr ein *tbeten zu erwarten wäre, wie 
wir z. b. den infinitiv treten haben (sitzen ist etwas ab- 
weichend). Jenes *didan verlangt ein altind. dadb und 
dieses wird wirklich angeführt, mit medialer flexion, im 
präseus dädhe, dadhase, dädhate, dadhäraahe, dad- 
h adh ve, dädhante, im perfect dadahe', dadadhishe', 
dadadhe und so fort Seine bedeutung weicht nicht ab 
von der des einfachen altind. dhä, setzen, machen, thun, 
aus dem es auch ohne zweifei hervorgegangen ist, sei es 
nun als Weiterbildung durch dh oder auch wohl geradezu 
durch reduplication etwa als ursprüngliches intensiv. Nun 
giebt es aber im deutschen auch mehrere nominal- sowohl 
als verbalformen, die sich eng an das altindische einfache 
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dha anscbliefsen. Wir nennen zuerst das gothische weib- 
Kche Substantiv *d6di, das nicht einfach, doch in den Zu- 
sammensetzungen missa-dedi, missethat, Sünde, nctgdßa- 
Gig, naganxioua, vaila-dedi, wohlthat, der Verbindung 
sunivega-dedi, kindschaft, das setzen, einsetzen der söhne 
oder als söhne, vlo&eaict, Efeserl,5, und der ableitung 
vai-d&djan, m. übelthäter, kqaTijg, vorkömmt; im neu- 
hochdeutschen entspricht genau that, im ags. daed und 
auch sonst tritt das wort auf. Sonst erscheint im gothi- 
schen, abgesehen von der oben erwähnten perfectbildung, 
von der gleich noch weiter die rede sein wird, keine spur 
der einfachen wurzelform dä, streng goth. de, die z. b. 
auch im altnordischen nicht in lebendigem gebrauch geblie- 
ben ist, vielmehr hier meist durch göra, machen, vertre- 
ten wird, das offenbar mit dem altind. kar, machen, über- 
einstimmt. Im übrigen deutschen Sprachgebiet schliefst sich 
an die wurzel d ä noch manche verbalform. Sie entspricht 
dem altindischen präsens dadhämi, dadhäsi, dadhati, 
dadhmäs, dhattha (für dadh-thä), dadhati, womit 
im griech. Ti&tjpt, Tiätjg, Ti&tjGi, ti&efiev, ti&STS, rt&iäai 
übereinstimmt, im althd. tuom (später tuon), tuos, tuot, 
tuomes, tuot, tuont, worin die alte reduplicationssilbe 
ohne zweifei eingebüfst worden ist und die im gothischen 
lauten würden *döm, dös, dö>, döm, dö|>, dönd. Auch 
wir haben die formen bewahrt, aufser dafs im gegensatz 
zu ich bin (althd. bim, bin) in thue der nasal einge- 
büfst wurde und der gewöhnliche ausgang der ersten per- 
son eintrat. Aus dem litauischen fährt Schleicher (gramm. 
S. 254) als hierher gehörig an dem i (fttr dedmi), ich lege, 
ich stelle, dest (für dedti), er legt, ddste (fürdedte), 
ihr legt. Daneben nennt er „ entschiedene neubildungen«, 
die jetzt allein gebräuchlichen dedü, ich lege, dedi, du 
legst, de da, er legt und so fort, mit deutlicher redupli- 
cationssilbe; der infinitiv lautet deti. Aus dem kirchen- 
slavischen (formenlehre S. 327), wo das hierher gehörige 
verbum als deti, machen, thun, auftritt, bringt derselbe 
gelehrte (formenlehre S. 327) neben den formen de* ja., ich 
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ten dezda (für dedja), dezdesi (rar dedjesi), dez- 
deti, dezdemu, dezdete, dezdati. Unser hmnithr 
th an wörde goth. *dö a sein and formell genau einem altind. 
dhäna, n. das l^gen, das setzen entsprechen; das particip 
ge-tban wurde in gothischer gmndform *dena lauten. 
Beachteng werth sind noch einige hierher gehörige perfectfor- 
men. Unser (er) that steht neben (wir)thaten ganz so 
wie (er) trat neben (wir) traten und dazu wurde der 
infinitiv 'theten lauten, wie wir schon oben bemerkten, 
ganz dem treten ahnlich. Statt des dem neuhochd. (er) 
that nnd (ich) that genau entsprechend erwarteten 
tat aber finden wir nun im althochdeutschen ein ganz ab- 
weichendes teta, ich that, er that, (neben täti, duthatst, 
tätoraes, wir tbaten). Wir können diese form nach den ein- 
fachsten gesetzen der lautveränderungen in ein goth. *dida 
obersetzen nnd werden so, da goth. i ja so häufig ans altem a 
durch Schwächung entstand, unmittelbar auf altind. djadha u, 
ursprünglich d a d h ä', geleitet, das gewöhnliche perfect der 
würze! dhä, in erster nnd dritter singularperson bekannt- 
lich übereinstimmend lautend. Es schliefst sich also jenes. 
althd. teta unmittelbar an die einfache wurzel dhä, wäh- 
rend unser thaten, althd. tätumes, das goth. -dedum 
sich neben die weitergebildete altindische wurzelform da dh 
stellt. Im mittelhochdeutschen (Grimm's gramm. I, 965) 
haben wir aucli noch tete, ich that, er that, bisweilen 
▼erkürzt te* t, neben taete, du thatst, und dem plural tä- 
ten, tätet, täten, und auch im neuhochdeutschen gebrau- 
chen dichter in der ersten und dritten person gern noch 
das genau entsprechende that, wie z. b. frau Marthe in 
Goethe's Paust von ihrem manne sagt: that ihn doch wahr- 
lich nicht betrüben, that ihn, weifs Gott! recht herzlich 
lieben. Im altsächsischen haben wir die kurzvocalische 
form im ganzen singular (Grimm's gramm. I, 894) : deda, 
dßdös (Heliand 168"; daneben dädiHeliand 10*) und im 
plural dedun wenigstens neben dädun, im angelsächsi- 
schen gelten die kurzvocalischen formen allein: dide, di- 
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(lest, dide, didon und darnach auch im englischen: did, 
didst, did und plural did. Im gothischen würde darnach 
anzusetzen sein *dida, dides, dida und im plural wohl 
didum, diduj>, didun. Es fallt in die äugen, dafs wir 
jene singularformen im oben angeführten schwachen perfect 
frijo-da, frijö-des, frijö-da vor uns haben, nur daß 
hier die reduplicationssilbe verloren ging, womit sehr wohl 
zu vergleichen ist, dafs wir im lateinischen neben spo- 
pondi haben re-spondi ohne reduplicationssilbe, neben 
tetigi ein at-tigi, neben tutudi ein con-tudi, und 
ähnliches. Es konnte jene reduplicationssilbe um so leichter 
verloren gehn, als die besprochenen mit dem altindischen 
perfect dadha' (dadha'u), dadha'tha, dadha' (da- 
dhau), dadhima, dadha, dadhüs so genau überein- 
stimmenden deutschen perfectformen die einzigen sind mit 
deutlich bewahrter reduplicationssilbe, was ohne zweifei sei- 
nen grund darin hat, dafs man allzugrofse formverkürzung 
vermeiden wollte. Wichtig ist noch für die reduplications- 
silbe selbst, dafs ihr vocal im gothischen sich als i ergiebt, 
ohne dafs diefs in der wurzelform stand, also offenbar im 
deutschen sich dasselbe gesetz, den vocal in der redupli- 
cation fiberall gleich zu machen, sich geltend machte, was 
wir im griechischen sehen, wo alle perfecta ohne rücksicht 
auf den vocal der wurzel, mit e redupliciren, im gegensatz 
zum lateinischen, wo z. b. mordeo bildet momordi, tundo 
aber tutudi. Dafs nun aber nach der gegebenen ausein- 
andersetzung die bildung des schwachen perfectplurals fri- 
jo-dedum, -de du]?, -dedu n mit dem singiüar frijö-da, 
-des, -de gar nicht genau übereinstimmt, kann ebenso 
wenig auffallen, als dafs z. b. im griechischen neben den 
perfectformen Zatafiev, Edrare, toretoi im singular das ganz 
anders gebildete &rri/xa, &m;xae, ftmjxc gebräuchlich ist, 
neben ß^ßaptv, ßeßare, ßtßäöi der singular ßkßrpa, ßißn- 
xag, ßtßi]xe neben den aoristpluralformen £th/U€i>, #<9w, 
t&eoav im singular idi^a, sfrtixag, üäfjxe und ähnliches. 
Von weiteren an das altind. dhä, setzen, stellen, thun, sich 
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das setzen, die Stellung, das vom goth. dßdi-, unserm that 7 
sich nur durch seinen kurzen vocal unterscheidet, daneben 

^c-(T|UO, dorisch r£-i/«d (für &£-&uu)) m. Satzung, gesetz 9 
brauch, #tftcr, n. der satz; langer vocal blieb in &?j-xtfo f. 
behältnifs zum hineinlegen. Im lateinischen ist die entspre- 
chende verbalform deutlich enthalten in credo, ich glaube, 
perfect cre-didi, das genau übereinstimmt mit dem altind. 
crad-dadhämi, ich glaube, ich schenke glauben, ich gebe 
glauben; das einfache nomen erat, glauben, das ohne Zwei- 
fel mit unserm hold und huld eng zusammenhängt, wie 
z. b. unser g-lauben nahe verwandt ist mit lieben, ist 
im altindischen nur in der angegebenen Verbindung be- 
wahrt, ohne deren Zurechtweisung man bei c red er c leicht 
auf däre, geben, würde gerathen sein. Auch addere, 
addidi, hinzuthun, hinzufügen, abdere, abdidi, weg- 
thun, verbergen, conder c, condidi, zusammenthun, er- 
zeugen, einrichten, verbergen, und perdere, perdidi,zu 
gründe richten, verderben, das mit dem griech. nifjO'UV^ 
zerstören, nicht identisch sein kann, wird man zum altiud. 
dhä stellen müssen. Als dha oder da ists auch im alt- 
baktrischen lebendig geblieben. Aus dem irischen führt 
Bopp (Glossar S. 181) an dan, werk, uud deanaim,ich 
thue, daneben noch aus dem altslavischen das Substantiv 
delo, n. werk. Höchst wahrscheinlich gehört aus dem go- 
thischen hierher nun noch das Substantiv döma, in. urtheil, 
das sich also an das griech. Otua, n. satz, eng anschliefsen 
würde. Es kömmt nur zweimal in der auslegung des Jo- 
hannisevangeliums vor, in der stelle: nasjauds |>ana ana- 
vair|>an dorn is gasaihvands, der heiland, der das zu- 
künftige urtheil des selben sah, der sah, dafs er künftig rich- 
tig urtheilen würde 2, c, uud vaurstva gasvikun |>jan- 
döna t> i s vaurkjandins dorn, die werke, die des Schö- 
pfers urtheil offenbaren, G, c. Das zeitwort du inj an, ur- 
theilen, beurtheilen , finden wir auch mit den präfixen af, 
bi oder ga verbunden, vouWufila ziemlich häufig gebraucht. 
Auch im althochdeutschen (Graff V, 334 bis 336) begegnet 
das jenem goth. döma- genau entsprechende tuom, m. 
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auch n., urtheil, Judicium, mehrfach. Höchst wahrschein- 
lich ist damit auch das tuom identisch, das häufig den 
seblufstheil von Zusammensetzungen bildet (Grimms gramm. 
11,491) und als thum im neuhochdeutschen zu den Suf- 
fixen zu gehören scheint, in könig-thum, berzog-thum, 
christen-thum, fürsten-thum und andern. Es be- 
deutet „würde, stand" und läfst sich sehr wohl vergleichen 
mit unserm -schaft in freund-sch aft, ritter-schaft, 
graf-schaft, mann-schaft, das ursprünglich „Schö- 
pfung" bedeutet und so z. b. noch selbstständig auftritt im 
goth. ga-skafti, f. Schöpfung, xriatg y abgeleitet von skap- 
jan, schaffen. Jenes tuom mufs ursprünglich bezeichnet 
haben „die Satzung, die Stellung, der stand, die Schöpfung", 
das altindische auf derselben wurzel beruhende dhä-tar, 
m. ist „Schöpfer"; im goth. döma-, urtheil, ist der begriff 
schon sehr verengt, ähnlich wie im griech. #€^i/£«v, rich- 
ten, tfaptoreveiv , recht sprechen, und dipurr-, f. gesetz, 
Satzung, brauch, die sich doch auch wohl an die bespro- 
chene wurzel anschliefsen. 

Unser stehn und gehn hat man oft als Verkürzun- 
gen aus den gothiseben standan und gaggan angesehen. 
Hier liegen indefs ganz andere bildungen zu gründe, die 
auch bei uns noch lebendig sind, z. b. in den partieipien 
gestanden und gegangen und den Substantiven stand 
und gang, im gothiseben aber ausschliefslich gebraucht 
werden statt jener kürzern verbalformen, gegen die das 
gothische überhaupt eine grofee abneigung zu haben scheint. 
Im althochdeutschen treten im präsens sowohl die länge- 
ren (stantan), als die kürzeren formen (stän, sten) auf, 
während im perfect nur stuont -stuontum&s auftritt, 
eine eigenthümliche neubilduug, da im gothiseben stan- 
dan, stehen, mit dem perfect stob der nasal grade das 
kennzeichen des präsens ist. Die kürzere form des alt- 
hochdeutschen lautet im infinitiv stan oder sten, im par- 
tieip stände oder stende, im indicativ (Grimm I, s. 868) 
8täm oder stän, ich stehe, stäs, stät, stämes, stät, 
stant oder im singular auch stem, steis, steit, womit 
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die im neuhochdeutschen ausschliefslich gebraochten for- 
men, in denen sich der vocal e ganz festgesetzt hat, ge- 
nau fibereinstimmen; abgesehen davon, dais in der ersten 
singularperson, ganz wie wir es schon oben bei ich thue 
sahen, der nasal der gewöhnlichen endung wich. Es ist 
nicht zu bezweifeln, dafs in den angegebenen kurzen prä- 
sensformen, ganz wie bei thnn die alte einfache redupli- 
cationssilbe völlig eingabufst wurde, wie ja auch sonst in 
allen deutschen perfeetformen , und dafs daher jener kurz- 
formige indicativ genau fibereinstimmt mit den altindischen 
präsensformen der wurzel st ha, die wir herstellen: ti- 
shthami, ich stehe, tishthasi, du stehst, ti'shthati, 
er steht, im plur. tishtbämas, tishthatha, tfshthanti, 
und in denen ursprönglich das ä ohne zweifei durchging, 
erst später in mehreren formen verkürzt wurde. Genau 
damit fibereinstimmen, abgesehen von der etwas abweichen- 
den art der reduplication, das griech. i'Grrjui (für ai~oit]iu^ 
wogegen im altind. tishthämi aus der anlautsgruppe sth 
das t wiederholt wurde), torrjg, iGtrßi, torafisv^ iarars, 
ißxäöL und das lateinische mehr verkürzte sisto, sistis, 
sistit, sistimus, sistitis, sistunt, die mit einander 
wieder das gemein haben, dafs sie nur die causalbedeutuog 
„stellen** zeigen, während im griechischen z. b. der aorist 
GTijvai, im indicativ &rr»?i>, &rn?$, iorrj, icmjfup, e<rn;rc, 
iortjaav, die alte bedeutung „stehen** festhielt, und im la- 
teinischen das unreduplicirte Stare mit dem präsens sto, 
stäs, stät, stämus, stätis, stant. Auch im altbaktri- 
schen finden sich die reduplicirten präsensformen der wur- 
zelform &tä, f. stehen : histämi (für sistämi), histähi, 
histaiti, histämahi, histatha, histenti. Das alt- 
elavische sta, stehn, bildet sein präsens abweichend von 
den bisher genannten formen durch zutritt eines n, ur- 
sprünglich nu (Schleicher s. 310), also stana., ich stehe, 
staneäi, stauet!, stanemü, stanete, stanqti, wäh- 
rend in andern formen die Suffixe auch unmittelbar an den 
kurzen stamm treten, wie auch im infinitiv sta-ti, stehn. 
Aus dem litauischen wird eine vereinzelte alte form stövmi, 
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ich stehe (Schleichers gramm. 8. 251), angegeben, die hie- 
her gehört, von der wurzel stu, „aus 8 1 j\ u ; der infinitiv 
lautet stove'ti, stehen, das gewöhnliche präsens (Schlei- 
cher 8. 245) stoviu, stövi, stö, plural: stövim, stö- 
vite, st 6. Daneben erscheint noch stöti, sich stellen, 
mit dem präsens stoju, ich stelle mich, stoji, stoja, 
stöjame, stöjate, stoja. Weiterer anft'ihrung von ab- 
leitungen um die wurzelform stä, altind. sthä, als solche 
nachzuweisen, bedarfs gar nicht. Wir nennen nur das alt- 
indische weibliche abstract sthiti, das feststehen, der stand, 
der bestand, das eine starke Schwächung des wurzelvocals 
zeigt im gegensatz zum entsprechenden griech. arunt-, das 
feststehen, die Stellung, der aufstand, und lat. stati-, das 
nur im accusativ als adverb stätim, sogleich, auf der 
stelle, gebräuchlich blieb; daneben gilt als abstract stii- 
tiön-, f. stehen, Standort, aufenthalt. Aus dem gothischen 
gehört noch hieher das männliche stöman-, das nur zwei- 
mal im zweiten brief an die Korinther (IX, 4 und XI, 1 7) 
in der Verbindung in }>amma stömin bizös hvöftul- 
jös, in dieser grundlage, diesem Stoff des rühmens, vor- 
kömmt, wo es das griech. vnuöTaoig, das im lateinischen 
durch substantia gegeben ist, übersetzt. Das formell 
entsprechende altind. sthaman, n. ist „kraft, stärke", das 
griech. nrijf.toV', in. aufzug am Webstuhl, und ebenso das 
lat. st amen, n. Das goth. stadi-, m. ort, stelle, im no- 
minativ stabs oder stads (Lukas XIV, 22), schliefst sich 
wahrscheinlich nicht unmittelbar au die einfache wurzelform 
stä, sondern schon an das erweiterte goth. 8 1 a n d a n , ste- 
hen, mit dem perfect stob, dessen wurzelform stab zu 
nennen ist. 

Vielerlei ähnliches mit dem letztbesprochenen stä zeigt 
die einfache wurzelform gä, gehen, die letzte, die wir noch 
zu erwähnen haben. Während im gothischen statt ihrer 
nur das erweiterte gaggan als verbum gebraucht wird, 
dessen nach unserm ging theoretisch anzusetzendes per- 
fect *gaigagg nirgend erscheint, sondern durch das an- 
dereher entnommene iddja ersetzt wird, haben wir im alt- 
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hochdeutschen sowohl das längere gangan mit dem indi- 
cativ gangu, gengist, gengit, als die kürzeren formen, 
die durchaus nicht aus den längeren durch zusammenzie- 
hung entstanden sind, sondern als ganz selbstständige bil- 
| düngen daneben bestehen. Es erscheint in ihnen sowohl 
der vocal ä als e, welcher letztere sich in unserm nbd. 
gehn ausschliefslich festgesetzt hat. Im althochdeutschen 
lautet der infinit iv gän oder gen, das partieip gande 
oder gende; das präsens ist (Grimms gramm. I, 868): 
gäm, gas, gut, gämes, gät, gänt oder im singular 
auch gern, geis, geit, womit die neuhochdeutschen for- 
men abgesehen von der kleinen abweichung in der ersten 
singularpereon genau ubereinstimmen. Wir dürfen auch 
hier unbedenklich den verlust der ursprünglichen redupli- 
cationssilbe annehmen, und als im altindischen identisch 
ansetzen das nur noch in den veden gebräuchliche redupli- 
cirte präsens der wurzel gä, gehen : jigami, jigäsi, 
jigäti, als dessen pluralformen wohl anzusetzen sind jigi- 
inäs, jigithä, jigati. Genau damit übereinstimmt im 
griechischen das theoretisch anzusetzende ßißtjfti^ ßißi]$, ßi- 
ßtjöt, ßißuuiv, ßlßärs, ßtßaai, dessen partieip ßtßdg, schrei- 
tend, in der homerischen spräche noch lebt. Im hymnus 
auf Hermes begegnet vers 225 die dritte singularperson 
ßißq, von einem weitergeleiteten ßtßdoj, an das sich das 
partieipium ßißwvx- anschliefsen würde, Ilias III, 22, wo 
aber Bekker und Wilhelm Dindorf ßtßdvxa geben, weib- 
lich ßißwaa, Odyssee XI, 539, wo die genannten gelehr- 
ten auch ßißäaa herstellen. Im allgemeinen ist das leben 
der einfachen verbalform gä schon weit mehr beeinträch- 
tigt, als das der verbalform stä. Weder im altslavischen, 
noch im litauischen finde ich das jenem gä genau entspre- 
chende verbum aufgeführt; aus dem lettischen wird gaju, 
ich gehe, angegeben (Bopps glossar s. 104). Im griechi- 
schen schlie/sen sich an jene einfache wurzelform, die hier, 
wie wir schon oben sahen, mit ß (aus gv) anlautet, noch 
ßijfia, n. tritt, schritt, fidet-, f. tritt, gang, dem altind. gati, 
f. gang, genau entsprechend, und dann ßaci-let-, m. könig, 
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eigentlich volksfiihrer, dessen erster theil mit participial- 
werth die causalbedcutung der einfachen wurzel zeigt „ge- 
hen machend, führend"; der schlnfstheil kev- ist aus Xüo y 
ursprünglich "käjro, in. volk, verkürzt. Von verbalformen 
gehören hieher noch das perfect ßt-ßijxa, ß£-ßijxag, ßt- 
ßijxe, ßeßauev, ßißurs, ßeßdat, das futur ßijnofiai^ der kurze 
aorist ißff» und einige andre, die man gewöhnlich zu ßat- 
veu'y gehen, stellt, mit unrecht, da darin das v nicht prä- 
sensbildend, sondern wurzelhaft ist. Bekanntlich steht 
ßairo) für ßaujut und entspricht dem latein. venio (aus 
vem-jo), dem goth. qvima, unserm (ich) komme, in 
denen das m wurzelhaft ist; im altindischen entspricht die 
wurzelform gam, gehen, die unter andern das perfect ja- 
gama bildet. Im lateinischen scheint jene kurze wurzel- 
form ga gar nicht bewahrt zu sein, wenn nicht vielleicht 
v ädere, gehen, sich eng daran schliefst, dem ein griech. 
*ßij-d'eiv genau entsprechen könnte. Aus dem gothischen 
gehört dazu das weibliche ga-tvön, gasse, TiXarela, nur 
Lukas XXIV, 21, in dem sich das tvon deutlieh als suffix 
zu erkennen giebt, dem, abgesehen von dem zugetretenen 
n, ein altind. tvä genau entsprechen würde. Es ist also 
in gatvön, dem unser gasse genau entspricht, die laut- 
verschiebung zweimal gestört, oder vielmehr nicht einge- 
treten. 

Mancherlei würde sich unserer Untersuchung Über deut- 
sche wurzelformen auf a aus nominal-bildungen noch 
hinzufügen lassen, für dieses mal aber beschränken wir uns 
auf diejenigen, die in verben noch lebendig sind. 

Wir schliefsen mit der übersieht aller gewonnenen for- 
men der bezeichneten art und wollen jeder in klammern 
die streng gothische lautform hinzufügen: 1) vä (ve), we- 
hen; 2) sä (se), säen; 3) lä (le), schmähen; 4) fä (fe), 
tadeln; 5) knä (kne), kennen lernen; 6) blä (ble), bla- 
sen; 7) blä (ble), blöken; 8) krä (kre), krähen; 9) l>rä 
(bre), drehen; 10) nä (ne), nähen; 11) mä (ine), mä- 
hen; 12) bä(be), wärmen; 13) skrä (skre), hervorsprit- 
zen} 14) sprä (spre), sprengen, streuen; — 15) grä 
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(grö), grünen; 16) hla (hld), schreien; 17) rä (r6), ru- 
dern; 18) spä (spö), glück haben, gedeihen; 19) bla 
(blo), blühen; 20) mä (mo), belästigen; 21) brä (brö), 
sieden; 22) glä (glö), glühen; 23) sprä(spr6), sprühen; 
24) n& (no, hno?), aushobeln; — 25) da (d£), thun; 
26) sta (ste), stehen; 27) gä (ge), gehen. Diese for- 
men liegen einer grofsen menge deutscher wortgebilde, zu- 
mal starken verben, zu gründe und deshalb durften wir 
sie „wurzelformen" nennen oder wurzeln, in beschränkte- 
rem sinne des wortes, Wirkliche wurzeln aber, d. h. sol- 
che einfache lautgebilde, die in der gegebenen gestalt zu 
dem ursprünglichen formenschatze unseres Sprachstammes 
gehörten, befinden sich vielleicht unter ihnen gar keine. 
Bei vielen ergab sich die verhältnilsmäfsige junge bildung, 
häufig durch lautumstellung, der vorliegenden wurzelform 
aus dem zusammenhange unzweifelhaft 

Göttingen, den 8. März 1859. 

Leo Meyer. 
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Lateinische etymologien. 

1) Facetus. 

Fassen wir die endung von facfctus, als welche wir 
jedenfalls 6tus werden ansehen müssen, zuerst ins auge, 
so findet dieses wort im lateinischen Sprachschatze nur we- 
nig bildungsverwandte. Denn das räumlich-collective £tum 
(in: quercetura, rubetum, ilicetum, arboretum von quercus, 
rubus, ilex u. s. w.) kann als klares secundäres nominal* 
suftix mit et us in facetus nicht verglichen werden, da 
dieses in ermangelung einer deutlichen nominalen grund- 
form keineswegs als solches erscheint. Werden wir also 
schon so auf eine verbalgrundform in facetus hingewie- 
sen, so können weiter fQr die in demselben befolgte bil- 
dungsweise zunächst acutum und quietus einigen anhält 
geben. Erstcres stellt sich als neutrum eines *acetus 
(essigsaures) dar, welches wiederum als part. pf. pass. von 
aceo, sauer, scharf sein, gelten kann, eines zwar wenig 
gebräuchlichen verbums, das indessen durch acesco sowie 
durch acidus hinreichend sicher gestellt wird. Denn we- 
nigstens äufserlich aufgefafst sind die adjectivbildungen auf 
idus, mit wenigen ausnahmen, die steten begleiter von 
verben auf eo, II. conj. (vgl. fulgidus, algidus, splendidus 
neben fulgeo, algeo u. s. w.). Weniger sicher gestellt ist 
quietus, da sich für die erklärung desselben sowohl quies 
(quiet), als auch quiesco darbieten. Mehr Wahrschein- 
lichkeit hat allerdings das letztere, so dafs sich quietus 
neben dem sup. quiet um ebenfalls als part. pf. pass. an- 
setzen läfst. Hiebei scheint sich die Übereinstimmung des 
in seiner lautlichen gestalt so nahe tretenden qui&t daraus 
zu erklären, dafs dies ursprünglich ein fem. abstractum durch 
suff. ti ist, welches dem ta des part. perf. pass. entspre- 
chend an verbalstämme antritt. Wir hätten dann dieselbe 
Verstümmelung des Suffixes vor uns, wie in gens, mors 
für gentis, mortis; also quies = quietis, zunächst aus 
quiets. 18 dies die richtige auffassung, so kann es auch 
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kaum zweifelhaft sein, dafs neben quiesco auch ein *quieo 
ansetzbar ist, indem hier esco von dem inchoativen prä- 
senscharakter esco neben eo II. conj. nicht verschieden 
sein kann. Dafür sprechen noch besonders exoletus 
obsoletus neben obsolesco, exolesco und soleo, 
wenn letzteres auch mit verkürztem vocal soll tus zeigt, 
oder andere auf eo den vocal vor tus ganz verdrän- 
gen, wie adultus (adolesco), für das man nach ado- 
levi adoletus erwarten sollte; man kann indessen in 
dieser beziehung wohl arbus-tum für arbosetum, sa- 
lictum = salicetum vergleichen. In quiesco tritt keine 
inchoativbedeutung hervor, wie in condolesco neben 
condoleo. — Aus dem gesagten geht hervor, dafs für 
das zu erklärende face tus ein verbum *fäceo *fäcere 
anzusetzen ist, zu dem es ein unverkürztes partic. pf. pass. 
bildet; es wäre jetzt nur noch Ursprung und bedeutung 
von fac zu untersuchen. 

Ich glaube, dafs auch hier ein fall vorliegt, wo lat. c 
für v eintritt, wie deren schon mehrere sicher erwiesen sind: 
facio = bhävayämi; vixi, vic-tum von viv-ere = skr. jtv 
(Bopp); jacio = skr. cyävayämi von cyu, lacio verglichen 
mit lacero = skr. lävayami, von lü (Benfey, in d. zeitschr. 
VII, 118). Es vergleicht sich nämlich das betreffende fac 
für *fav mit griech. (pav, (fap in ycefog, so dafs face tu 8 
(*favetus) ursprünglich =a „glänzend, schön", woraus sich 
die bedd. „anmuthig, fein, elegant* leicht genug erklären* 
Ein blick in das lexikon lehrt allerdings, dafs face tus 
vorzugsweise von rede und redevortrag gebraucht wird, 
und sogar auch die specielle bedeutung des „feinen, witzi- 
gen" (facete dictum) annimmt; doch ist bekannt, wie häufig 
auf den kreis des gesichtssinnes bezügliche ausdrücke auf 
den des gehöre übertragen werden; hier sei nur etwa au 
den „glänzenden" Vortrag oder auch an die „funken" des 
witzes erinuert, sowie besonders an das mit f acutus ganz 
synonyme lepidus neben lepor, lepos, welches höchst 
wahrscheinlich = skr. vapus, gestalt, Schönheit. (1 für v, 
vgl. Bopp vgl. grainm. II. ed. s. 35). 
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Es findet, sich indessen das für fae angesetzte fav = 
(fac im lateinischen anerkanntermafsen noch in fav-illa, 
fav-eo, wozu Lottner (zeitschr. VII, 183) bemerkt, dafs 
die bedeutung des wärmens eigenthütnlich sei, was sich 
aber wohl aus der Verwandtschaft der begriffe „leuchten, 
glänzen" und „brennen" (in Verbindung mit wärme) erklärt. 
Faveo würde übrigens trotz seiner etwas modificirten be- 
deutung genau dem vorausgesetzten *faceo entsprechen; 
os ist offenbar nicht causal, wie das verwandte foveo, und 
ahd. bawjan, und sollte es nicht vielleicht auch „glänzen" 
heifsen, so dafs favere alicui eigentlich = einem glän- 
zen, d. h. freundlich hülfreich sein, in ähnlicher auffassung 
wie das homerische tf-dog yiyvoucti nvi? Die angenommene 
Vertretung des v durch c bestätigt sich noch in fax, gen. 
fäc-is, zusammengezogen aus facis oder faecs, und 
trotz des weiblichen geschlechts wohl gradezu = (fafog 
t6 (vgl. nubes, f. = vtffog to (skr. nabhas) und sedes f. 
= täos to (sadas). Sieh : Bopp vgl. gramm. 2. ausg. I, 28 1 
bis 282. §. 137), und weiterhin in föcus, welches nicht 
= •ffivicus sein kann, für das man föcus erwarten 
würde. 

2) Prövincia und goth. fräuja. 

Die deutung von prövincia aus pro und vincere 
ist ebenso alt, als scheinbar lautlich naheliegend; dieselbe 
ist jedoch unhaltbar und wohl auch angezweifelt worden, 
ohne dafs meines wissens bis jetzt eine passendere an ihre 
stelle gesetzt worden wäre. Die gründe für ihre Unnah- 
barkeit liegen aber vorzüglich darin, dafs ein zusammen- 
gesetztes vb. provincere im ganzen lateinischen Sprach- 
schätze nicht existirt, und der bedeutung des simplex nach 
auch nicht leicht existiren kann (vinco findet sich zusam- 
mengesetzt mit: con, de, e(x), per, re, super bei Tertull.). 
Weiter berücksichtigt die obige deutung nur eine specielle 
bedeutung des worts, die, in welcher wir jetzt „provinz" 
VIII. 4. 19 
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zu gebrauchen pflegen, welche indessen wenig ansprach 
darauf machen kann die ursprüngliche zu sein und den 
übrigen als ausgangspunkt dienen zu können. Denn bei 
provincia von vinecre denkt man, von dem anstöfsigen 
präfix und der wenig analogien findenden bildungsweise 
abgesehen, höchstens an die provinz als „ besiegtes , mit 
den waffen unterworfenes land". Aber wie entsteht hier- 
aus die bedeutung „amt, aufgetragene Verrichtung", im all- 
gemeinen „ein bestimmter thätigkeitskreis eines übergeord- 
neten, leitenden, vorgesetzten", in redensarten wie: duram 
provinciam cepisti ; eam provinciam suseipere, ut . . . ; prae- 
tor, cui classi8 provincia e venerat u. s. w.? Hier kann fug- 
lich von „besiegen" nicht im entferntesten die rede sein, 
oder es müfste z. b. in der letzten phrase der unsinn aus- 
gesprochen sein, dafs jemand seine eigne flotte besiegen 
solle. Sonderbar wäre es auch, wenn die Römer die letz- 
tere bedeutung „amt, vorsteherechaft " erst nach der cr- 
werbung ihrer ersten „provinz" mit aufserordentlich küh- 
ner Übertragung oder starker abschwächung des begriffes 
entwickelt hätten, während es umgekehrt viel einfacher und 
leichter ist, von der allgemeinen bedeutung „vorsteherschaft" 
auf die eines bestimmten beherrschten ländergebietes über- 
zugehen. Als nahe belege hiefur können etymologisch 
klare Wörter dienen, wie: gebiet, das franz. gouverne- 
ment; die „herrschaft" N. N.; ja z. b. im magyarischen 
bedeutet das einzige wort für laud in politischer beziehung 
(Deutschland, Rufsland), nämlich orszäg (ältere form: 
uruszag) nichts weiter als „herrschaft" von ur, herr. Die 
beispiele liefsen sich noch leicht vermehren; indessen ist 
so viel klar, dafs eine etymologie für provincia ausrei- 
chend sein wird, welche zunächst der erwähnten bedeutung 
„vorsteherschaft, herrschaft" = id cui aliquis praefectus 
est, genüge leistet. * 

Um eine solche etymologie zu gewinnen, müssen wir 
zuförderst provincia als einfache nicht zusammengesetzte 
bildung betrachten. Die bedeutung des worts ist abstract, 
und es findet sich damit das äufserste suffix ia = skr. ya 
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in Übereinstimmung, welches bekanntlich auch im griechi- 
schen als secundäres abstractsuffix eine grofse rolle spielt, 
und im gründe nichts anderes ist, als das femininum des 
vorwiegend adjectivischen ya, griech. <o, wie dies auch 
Bopp mehrfach andeutet (vgl. acceut-syst. s. 1 56 ff.). Und 
kommen z. b. auch im griechischen neben tä nicht durch- 
gängig die betreffenden to-bildungen vor, so lassen sich 
dieselben besonders wegen der leichtigkeit, mit welcher das 
griechische solche vornimmt und zuläfst, unbedenklich vor- 
aussetzen, sowie solche auch bei dem antritte andrer Suf- 
fixe wirklich vorausgesetzt werden (vgl. Bühler, das griech. 
secundärsuff. ttjq s. 18). — Im lateinischen findet sich ab- 
stracte bildendes ia in beispielen wie: sapientia, prudentia, 
dementia; audacia, fallacia; munditia, laetitia, saevitia, pue- 
ritia; aegriinönia, sanetimonia, perfidia u. ähnlichen. Es 
bieten sich hier allerdings nicht Überall entsprechende ad- 
jectivbildungen auf iu(s), die man dem fem. ia zu gruude 
legen dürfte; doch darf man wohl, was beispiele auf tia, 
wie munditia, pueritia betrifft, neben denen meistens ne- 
benformen auf ties bestehen, auf das hinweisen, was Büh- 
ler (suff. rjjq 8. 36) über das verhältnifs derselben zu ad- 
jectiven auf tius sagt, wobei besonders die neutralformen 
auf tium von gewicht sind. Dasselbe gilt von aegri- 
monia im vergleich mit Patrimonium, matrimönium, und 
-will man bei sapientia, prudentia und ähnlichen von stam- 
men auf nt auch auf eigennamen wie Prudentius, Lactan- 
tius, Vincentius wegen ihres verhältniismäfsig späteren auf- 
tretens weniger rücksicht nehmen, so muls doch in be- 
tracht kommen, dais diese Stämme in der declination theil- 
weise eine nach analogie des slavisch-litauischen durch an- 
tritt von ursprünglichem ia, zusammengezogen i, erweiterte 
Stammform zeigen, was auch auf andere consonantisch aus- 
lautende stämme (wie falläc, wovon fallacia) anwendung 
findet. Endlich noch ein sicheres beispiel, wie im lateini- 
schen eine nicht mehr vorhandene adjectivform auf ius 
vorausgesetzt werden mufs, ist satietas, für das *satius 
zu gründe zu legen, nach analogie von anxietas-anxius 

19* 
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(Bühler ebend. 8. 34). Nach allem diesem ist es wohl nicht 
mehr zweifelhaft, dafs wir uns für provincia an ein ad- 
jectivisches *prövincius zu halten haben. Sehen wir 
weiter nach einer analogie für die bildung desselben, so 
bietet sich eine solche in nuncius. Nach dem altlatein. 
nounciare steht dies wort für nouncius, was die ver- 
muthung höchst wahrscheinlich macht, dafs es aus növus 
entsprossen, seiner bedeutung nach eigentlich = „der et- 
was neues bringt a . Es läfst sich als zusammenziehung 
von novincins fassen, wie prüdens = providens, ver- 
mittelst der häufigen Verdrängung des i, wie in üdus = 
üvidus; das u ist jedenfalls ursprünglich lang: nüncius*). 
Ohne in die bestandtheile des sich hier ergebenden secun- 
därsufBxes incius näher eindringen zu wollen, sei blofs 
bemerkt, dafs longinquus und propinquus in ihrem 
suffixe ähnliche demente zeigen, besonders in rficksicht auf 
den nasal n. Von diesem incius als suffix ausgehend, 
kann man in *pr6vincius eine doppelte grundform se- 
hen: *prövu(s) oder *proviu(s) (zusammengedrängt 
•pro vis), aus welchen beiden 'prövincius entstehen 
konnte. Wir entscheiden uns für die letztere, aus dem 
gründe, weil sie in der vollen lautlichen Übereinstimmung 
mit goth. fr au ja, herr, zugleich einen positiven halt fin- 
det, und stehen nun nicht an auch dem erschlossenen 
*prövius dieselbe bedeutung „herr* zu geben, also =s 
„der über etwas schaltet, vorgesetzt ist a . Denn sicher 
ist frauja ein abkömmling von fra = skr. pra, das auch 
sonst zu nominalen ableitungen verwandt ist; besonders 
bezeichnend ist hier griech. nüouug „anführer". 

Ueber die bedeutungsentwicklung von prövincia 
von der grundlage eines Vertreters des goth. frauja aus, 
ist jetzt nicht viel zu sagen nöthig: *provincius stellt 
sich seiner bedeutung nach zu frauja (prövius) wie pa- 



*) Auf novicius, das cinigcrmafst-n als pendant dienen könnte, mag: 
ich kein besonderes gewicht legen, da es eher eine spatere von nnncius 
unabhängige bildung aus novus ist. 
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trfcius zu pater; provincia zu 'provincius wie 
laetitia zu *laetitius (vgl. gentilicius zu gentilis). In 
specieller hinsieht auf die oben als ausgangspunkt gege- 
bene bedeutung vergleicht sich durchweg praefectura: 
1) praefectura urbia, praefectura morum. 2) Aegyptus di- 
viditur in praefecturas. 

Stublweifsenburg, im februar 1859. 

Dr. Jos. Budenz. 
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Eine bisher nicht beachtete griechische 
imperativform. 

Die nähere Verwandtschaft der Griechen und Italiker 
innerhalb des gemeinsamen Sprachstammes, weit entfernt 
ein gedankenlos Übernommenes erbstöck der älteren gram- 
inatik zu sein — wie Lottner im VII. bände d. Zeitschrift 
s. 18 ff. behauptet — hat sich vielmehr gerade in der neue- 
sten ent wicklung der vergleichenden Sprachforschung, na- 
mentlich seit der genaueren erforschung der umbrischen 
und oskischen Sprachreste, mit immer gröfserer entschie- 
denheit herausgestellt. Sie ist bis zu dem grade in die 
allgemeine Überzeugung übergegangen, dafs Lottner' s ein- 
wenduD<ren seeren sie bereits von den verschiedensten sei- 

O OD 

ten widersprach gefunden haben und gewifs zum nutzen 
derer, die selbständigen Untersuchungen ferner stehen, noch 
immer mehr finden werden. Die abhandlung Lottner 1 s hat 
das verdienst auf manche wenig oder gar nicht beachtete 
Übereinstimmungen zwischen den italischen und den nordi- 
schen sprachen hingewiesen zu haben, während die engere 
gemeinschaft zwischen den zunächst verwandten südlichen 
Schwestern dadurch nicht im mindesten erschüttert ist. 
Da wo Lottner das letztere beabsichtigt, übersieht oder 
verkennt er eine reihe sehr wichtiger punkte, insbesondere 
in dem ersten, den grammatischen formen gewidmeten ab- 
schnitt. Ich erinnere hier nur an den accent. In beziig 
auf diesen, heifst es 8. 49, trete die abweichung des latei- 
nischen vom griechischen besonders grell hervor. Und 
doch sind latein und griechisch die beiden einzigen uns 
bekannten indogermanischen sprachen, in denen das drei- 
silbengesetz — wie ich es in meiner bcurthcilung von Bopp's 
accentuations8y8tem in Jahn's jahrb. bd. 71 8.349 benannt 
habe — den hauptton auf die drei letzten silben eines Wor- 
tes beschränkt. Hierin liegt weit mehr durchgreifende Über- 
einstimmung als in den vereinzelten, wenn auch zum theil 
höchst merkwürdigen analogien zwischen der sanskritischen 
und griechischen betonung. Und bedenken wir vollends, 
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dafs die äolische muodart wenigstens in einem ihrer 
zweige die abneigung des lateinischen gegen die betonung 
der endsübcn theilt, so werden wir Lottner's aussprach 
vielmehr dahin umkehren können, dais trotz erheblicher 
Verschiedenheiten, die sich aber sehr wohl nach der treii- 
nnng der Italiker von den Griechen gebildet haben kön- 
nen, im princip der betonung zwischen den beiden süd- 
europäischen sprachfamilien eine so grofse Verwandtschaft 
hervortritt, wie sie sich für keine von beiden mit einer 
andern indogermanischen spräche nachweiseu läfst. 

Doch dies nur nebenbei. Ich will vielmehr auf einen 
modus hinweisen, den Lottner bei seiner Untersuchung um 
so weniger mit stillschweigen übergehen durfte, weil ge- 
rade iu bezug auf ihn die italischen sprachen in besonde- 
rem grade mit dem griechischen zusammentreffen. Dies 
ist der imperativ. Dieser modus fehlt der lettisch -slawi- 
schen sprachfamilie ganz, die germanische hat nur von der 
zweiten person der drei numeri Überreste. Die dritte per- 
son des imperative ist ein ausschliefslicher gemeinbesitz des 
sauskrit, zend, griechischen und italischen. Es wird ge- 
nfigen deshalb auf Bopp's vgl. gramin. §. 717 ff. und ineiue 
tempora und modi s. 268 ff. zu verweisen. Dabei fin- 
det aber noch eine besondre Übereinstimmung der beiden 
zunächst verwandten familien statt. Für die 3. sing. imp. 
haben das sanskrit und zend zwei formen, von denen die 
eine auf -tu, die andre auf -tat ausgeht. Jene beruht, 
wie ich a. a. o. glaube gezeigt zu haben, auf dem einfach 
gesetzten personalpronomen, diese auf dessen Verdoppelung. 
Die beiden südeuropäischen sprachen kennen nur die 
zweite. Denn im oskischen liegen nur formen wie lik-i-tud, 
es-tud vor, das lateinische es-tod ist bei Festus p. 230 in 
einer uralten gesetzesformel erhalten, und danach wird nie- 
mand zweifeln, dafs das spätere lat. -to nebst dem umbr. 
-tu (Aufrecht umbr. Sprachdenkmäler I, 141) ein d einge- 
bülst hat und dafs auch das griech. -rw, das mit skr. tu 
nicht zusammengebracht werden kann, auf -rwr zurückgeht. 
Der gang der entwicklung war also, so scheint es, dieser: 
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beruht auch diese bildung auf dem princip der Verdoppe- 
lung des pronominalen elements, eine auffassung, die ihre 
bestätigung in den merkwürdigen umbrischen formen auf 
-tutu, seltner -tuta findet (habe-tutu, ai-tuta), welche sich 
zu den lateinischen auf tote geradeso verhalten wie lat. 
veh-i-tod als dritte zu veh-i-to(d) als zweite person. Denn 
Aufrecht und Kirchhoff fassen die umbrischen formen auf 
•tutu oder -tuta mit recht als dritte, nicht, wie ich es in 
den „tempora und modi u s. 271 anm. that, als zweite per- 
sonell. 

Bisher schien es nun, als ob die Griechen nichts dem 
lateinischen veh-i-to als zweiter person entsprechendes 
besäfsen. Aber in dem noch lange nicht erschöpften lexi- 
kon des Hesychius ist, wie ich glaube, in der that eine 
spur dieser bildung erhalten. Wir finden nämlich bei 
Hesychius die glosse iXd-eruig' ävtl rov kld-i. JZakautvoi. 
Für das letztere, in dieser Schreibung sinnlose wort scheint 
mir Musuru8 lesart 2?aXauivioi immer noch wahrscheinli- 
cher als die von Moritz Schmidt in seiner ausgäbe II, 65 
gemachten vorschlage. Denn warum sollte uns hier nicht 
eine notiz über die mundart der Salaminier erhalten sein? 
Vielleicht nicht der Attica zunächst wohnenden, sondern 
der kyprischen Salaminier. Denn kyprische glosseu erklärt 
Hesychius häufig und zwar theils mit hinzufügung des all- 
gemeinen KvnQioi) theils mit nennung einer besondern Stadt 
auf Kypros z. b. Ildifiot. Eine Zusammenstellung der in 
dieser weise bei Hesychius aufgeführten Völkerschaften wäre 
in mehr als einer beziehung von grofsem intercsse. Jenes 
iX&ETtZg nun, was die Handschrift bietet, ist bisher von 
niemand verstanden. M. Schmidt vermuthet il&k rwg = 
ngouoX' uiÖe. Allein ich wüfste nicht, wo rwg „hieher" 
bedeutet. Meineke schlägt noch kühner IhftTuHSav ccvri 
tüv ttduvTtov vor. So mit dem text eines lexikons umzu- 
gehen, das uns fast auf jeder sehe seltne, in unsern grie- 
chischen autoren nicht nachweisbare ausdrücke überliefert, 
scheint mir unstatthaft. Es kommt hier vielmehr auf er- 
klärung als auf aecommodirung an bekannte griechische 
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formen an. Nun ist ja aber jenes IXforuig gerade dieje- 
nige griechische form, die wir als analogon der erwähnten 
stärkeren zweiten person erwarten dürfen. War vagh-a- 
-tat vor der aussonderung der südeurop&ischen familien im 
sinne der 2. und 3. sing, gebräuchlich, so mnfste daraus 
zunächst gräcoitalisch vegh-e-tot werden. Da die griechi- 
schen lautgesetze das t im auslaut nicht duldeten, so war 
ein doppelter weg gegeben. Entweder das t fiel spurlos 
ab. So entstand die übliche form der 3. sing, &%-8-Ttü. 
Oder es verwandelte sich, wie in den aus ablativen auf ät 
hervorgegangenen adverbien auf tag in g. Danach hätten 
wir kx-k-Tt*>g zu erwarten, eben die form, deren analogon 
uns in kld-s-rwg vorliegt. Und was wäre auffallendes da- 
bei, dafs sich eine solche bildung gerade nur in einem ein- 
zigen beispiel erhalten bat? Irgend ein Sammler von mund- 
artlichen glosseu mochte sich gerade jenes ihm vorgekom- 
mene ll&tTwg gemerkt haben. Ja es ist sogar nicht un- 
möglich, dafs sich in einer mundart nur in einem einzigen 
sehr geläufigen verbum die uralte formation erhielt. Und 
selbst der auffallende accent — auf dessen getreue Über- 
lieferung ich indefs nicht viel gewicht legen möchte — 
liefse sich rechtfertigen. Weicht doch auch Mfre nebst 
idi, Xaßh, eint, ebgi im accent von der analogie des ver- 
bums ab. Auf jeden fall haben wir in iXötttag eine form, 
welche sich mit strengster Berücksichtigung der lautgesetze 
und der analogie ungezwungen und ohne änderung eines 
buchstabens als eine verstärkte zweite person des impera- 
tivs erklären läfst. 

Kiel, im märz 1859. 

Georg Gurtius. 
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Ueber ausspräche, vokalisuius und betonung der lateinischen spräche. 
Von der königl. akaderaie der Wissenschaften zu Berlin gekrönte 
preisschrift von W. Corssen. Erster band. Leipzig, bei B. G. 
Teubner. 1858. 

In den letzten Jahrzehnten und besonders im jüngsten der- 
selben wendeten sich von den ausgezeichnetesten philologischen 
kräften Deutschlands mit Vorliebe nicht sowohl dem aufbaue ei- 
ner wissenschaftlichen d. h. in ihren realprineipien erkannten nnd 
in ihrem geschichtlichen verlaufe verfolgten syntax, als vielmehr 
der erforschung der Orthographie im eigentlichen sinne dieses 
Wortes, und der daraus erkennbaren laute oder lautverbindungen 
und der formengestaltuog auf dem gebiete des lateinischen zu» 
Zunächst geschah das vorherrschend im interesse einer möglichst 
wahren darstellung von lateinischen texten; aber allmählich ward 
eine solide grundlegung für die ge schichte der lante nnd for- 
men angestrebt, und das anscheinend kleinste wurde darauf an- 
gesehen, ob es fullstein in dem baue werden könnte: so haupt- 
sächlich von Ritsehl in Bonn, der durch seine nicht genug zu 
preisenden arbeiten für PI au tu s hiezu angeregt wurde, und durch 
seine jüngste rüstige schule, die mit energie und subtilität auf 
der bahn des meisters vorangeht. Mit aufserordentlicher Sorgfalt 
und mit wachsendem Verständnisse wurden und werden die ältesten 
handschriften geprüft und wird nach der in denselben zu tage 
tretenden traditio!) gespürt, die berichte der alten grammatiker 
werden erwogen, die Inschriften und münzlegenden durchsucht und 
ihre sprachlichen eigentbüm Henkelten nicht etwa, wie es leider 
noch in Zells handbuch geschehen mufste, als mehr und minder 
alberne curiositäten angemerkt, sondern nach zeitlicher und ört- 
licher entwickelung bestimmt, und die anwendung gewisser gram-« 
matischen, von dichtem ausgegangenen theorieen nachgewiesen. 
Damit einigten sich umfangreiche und nicht nur im einzelnen 
befangene metrische forschuugen, deren ergebnisse um so bedeu- 
tender waren, wenn sie sich, wie bei Ritsehl, vom ältesten mafse 
des saturniers bis zur gräcisierenden daetylischen poesie hin be- 
wegten und überall die entwicklungsmomente ins auge fafsten. 
Daher kam natürlich auch der lateinische accent zur spräche, 
der nicht überall in der einfachheit erschien, wie sie die Überlie- 
ferung der grammatiker bot, und das verhältnifs des accents zum 
metrischen baue der mehr nationalen poesie. Sehr fördernd für 
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die erkenntnifs der sprachlichen entfaltung im alten Italien über- 
haupt und darum auch für das lateinische insbesondere mufste 
das glückliche gelingen der versuche sein, die verschiedenen Zei- 
ten angehörigen denkmale oskischer und umbrischer spräche zu 
deuten. Aber unrecht wäre es hier des einflusses der neuem 
Sprachvergleichung auf dem breiten boden der indogermanischen 
sprachen zu vergessen, welche nicht nur allgemeine gesetze auf- 
stellte, sondern auch die speciell italischen und die lateinischen 
Spracherscheinungen ins rechte licht setzte. Hätte dieses regu- 
lativ gefehlt, um wie viel weiter zurück müfsten wir noch sein 
in einer sichern auslegung der u ml irischen und oskischeu denk- 
male. Und zuletzt soll nicht verkannt werden, dafs die von 
Diez begründete wissenschaftliche grammatik der romanischen 
sprachen nicht blofs aureizte, das hier gefundene weiter zurück 
zu verfolgen und nach dem vergangenen zu suchen, sondern 
auch sofort manches in der alten spräche aufhellte. Aber noch 
waren diese forschungen vereinzelt und zerstreut, und manches, 
namentlich manches, was den sprachlichen und metrischen bau 
der alten comodie betrifft, dem Widerspruche unterworfen: darum 
war es sehr zeitgemäfs, dafs die Berliner akademie eine preis- 
aufgabe stellte, die die erkenntnifs der lateinischen aus- 
spräche, des accentsy stemes der Römer im verhältnifs zum 
gesammten vokalismus der spräche, endlich der princi- 
pien der altrömischen (nicht gräcisierenden) verskuust auf 
grundlage der neuesten forschungen fördern sollte. Diese auf- 
gäbe hat hr. professor Corssen in ganzer weite gefafst und mit 
glucklichem Erfolge zu lösen unternommen. Nicht nur benutzte, 
sichtete und ordnete er die ergebnisse aus Inschriften und hand- 
schriftea mit grofser Sorgfalt und wohlbelohntem streben nach 
klarer Übersichtlichkeit, nicht nur arbeitete er die nirhi lateini- 
schen italischen sprachreste, soweit sie als indogermanisch er- 
kannt sind, selbständig mit stetem hinblicke auf seine nächste 
aufgäbe durch, nicht nur zog er die sogenannten romanischen 
sprachen herbei und vereinigte sie auf manchen punkten trefflich 
mit der alten römischen Volkssprache; im hintergrunde liegt eine 
genaue kenntnifs der resultate der Sprachvergleichung und der 
physis der sprachlaute, die für die aufhellung der lautverbindun- 
gen von so ungemeinem werthe ist. 

im vorliegenden ersten bände behandelt Co rsseu die aus- 
spräche und den vokalismus. Er verfährt dabei so, dafs er 
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einer vorausgegangenen sehr einläfslichen cinzeluntersuchung im- 
mer das endergebnifs in möglichster kurze hinzufügt. Wir wer* 
den darum bei unserer besprechung, die ja das buch nicht er- 
setzen soll noch kann, nur dann auf die endresultate eingehen, 
wenn wir damit nicht völlig übereinstimmen können, im übrigen 
aber mehr über einzelheiten innerhalb der Untersuchung berich- 
ten oder unsre ansichten entgegensetzen. Die Untersuchung über 
die ausspräche leitet der verf. mit einer gedrängten geschicht- 
lich gehaltenen darstellung des römischen alphabets ein, welche 
in der weise erst durch Mommsens umfassende forschung, nie- 
dergelegt in seinem trotz manchen mäugeln epoche machenden 
buche über die unteritalischen dialecte, in seiner reichen abhand- 
lung über das nordetruskische aiphabet und endlich in seiner rö- 
mischen geschiente, ermöglicht wurde. Gewisse zuthaten zum 
alten alphabete, wie der ausdruck der vokallängen durch dop- 
pelte Schreibung oder besondere zeichen, der ausdruck der con- 
8onantenschärfung durch deren verzweifach ung, die darstellung 
des nichtitalischen v durch oe, die Claudianischeu buchstaben 
u. a., sind besonders durch Ritsehl und seine schule ihrem We- 
sen und ihrer zeitlichen entstehung nach genauer bestimmt wor- 
den. Corssens folgerung aus dem umstände, dafe nach richtiger 
deutung im zwölftafelgesetze für die Verbindung von CS noch 
kein besonderer buchstabe existierte, während derselbe im S. C. 
de Bacc. schon erscheint, die folgerung, es sei das zeichen x in % 
der zeit zwischen den decemvirn und Veji's fall, oder, was hier 
wichtiger, zwischen Cimons tod und dem archontate des Eu- 
klides, dem lateinischen alphabete zugefügt worden, ist wohl nicht 
anzufechten. Uuter den alten Wörtern, in denen k statt des jun- 
gem c erhalten ist, hatte auch merk, für merkatus aufgeführt 
werden sollen, zumal da sowohl in der abkürzung als in der 
Schreibung mit k ein wichtiges historisches moment liegt. Die 
bezeichnung der vokalischen länge durch Verdoppelung hat nicht 
etwa nur im neuhochdeutschen eine analogie, sondern ebenso in 
den ältesten althochdeutschen quellen, wie denn in spätem alt- 
hochdeutschen quellen auch der circumllex zu demselben zweck 
verwendet wird; Grimm gramrn. I 3 ,89. Nach der darstellung 
des alphabets verfolgt der verf. die ausspräche der römischen 
laute von den festesten gutturalen consonanten an durch die 
lialbvokalc hindurch bis zum dünnsten vokale. Eine hauptpartie 
macht dabei natürlich die art und weise aus, wie sich die con- 
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ed. Vahlen, endlich gracilis. Aehnlicb wie Kahn deutet Corssen 
gloria als eine ableitung von würz, cru, xXv. Unbedenklich ist 
die annähme des verlostes von g = c auch in loidus, ludere; 
denn nicht nur scheint dessen ableitung von skr. würz, krid 
„spielen" die einzig richtige, wir erinnern uns auch aus guten 
codd. cludere und claudere verzeichnet gefunden zu haben, 
wo ludere gemeint ist. Sehr sinnig erklärt der verf., wo er 
vom abfalle eines g von r handelt, (g)nitor aus einem verbal- 
adjectivum gnitus von einem verbum genuire, denominativum 
von genu „knie* 4 , und fuhrt dagegen (g)nixus auf ein ge- 
nuigo zurück, dessen zweiter bestandtheil agere sei, wie in 
remex, senex (?). Aber iurigare, iurgare, parigare, 
purgare, clarigare, remigare sind lauter denominativa nach 
der ersten conjugation, und ein gnictus, gnixus statt genui- 
gatus hat für uns etwas sehr bedenkliches. Noch bedenklicher 
wird die sonst so schöne dedaction durch das goth. hneivan , 
ahd. hnigan „sich neigen", zomal wenn Graff, wie es scheint, 
mit recht hnegenti nitens auf ein hnegen zurückfuhrt, vergl. 
mbd. „dö er uf die krucken neic tt . Nach unserer ansieht 
entstand gnixus aus gnictus und ist die filtere form von ni- 
SU8; nitor ist gleich nictor oder nicitor und bietet ein fer- 
neres beispiel für die ausstolsung von c vor t Ob auch in nu- 
bere und nectere, wie Lachmann aus der Schreibung conu- 
bium und co nectere geschlossen, eine anlautende gutturalis 
ausgefallen, können wir nicht genau bestimmen, indem weder skr. 
nah einen vollgiltigen beweis an die hand gibt, noch uns bis 
anhin das verhaltnifs von nubes zu nubere und von dem ersten 
zu reytltj gehörig aufgeklärt worden. Erwiesen ist, dafs g nicht 
selten, wie k, einen labialen laut aus sich entwickelt und dann 
selbst verschwindet, nachdem es in Verbindung mit diesem ein b 
erzeugt, oder indem es nur ein v zurückläfst, so auch in frug(es) 
(skr. bhuj, fungor, brauchen), fruor für fruvor; aber um- 
gekehrt dürfte auch einzeln v zwischen vokalen gutturalen hauch 
angenommen und dieser sich zur festern gutturalis gestaltet ha- 
ben. Sonst mufste man in confluges im Verhältnisse zu fluv, 
flu vi us eine erweiterte wurzelform annehmen. Nicht selten 
schwindet g vor j, wie in major, ajo u. 8. f., und sehr treffend 
bringt Corssen das subst adagium zu der nothwendig voraus- 
zusetzenden würz, ag, wozu wohl auch prodigium gehört In 
magis und seiner ableitung magister im gegensatz von mi- 
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nister u. s. f. stiefs das lateinische nur in der schrift das g nicht 
aus, wie es im oskischen, urabrischen und gothischen wirklich 
geschah. Auch im lateinischen, noch deutlicher aber in den übri- 
gen italischen dialecten, besonders im urabrischen, läfst sich, wie 
im germanischen, eine doppelte gestaltung des gutturalen hauch- 
lautes unterscheiden, eine noch festere und der wirklichen aspi- 
rata näher liegende und eine dünnere. Wenn im urabrischen 
regelmäfsig, im oskischen vereinzelt, c vor suffixalem t in h über- 
geht, so berührt es sich darin wieder auffallend mit dem germa- 
nischen, Grimm geschiente d. d. spräche 362 ff., wie auch darin 
eine analogie mit dem althochdeutschen sich findet, dafs h als 
dehnungszeichen fungiert. Aehnlich wie im umbrischen scheint 
übrigens h auch im altlat. mehe statt me zu stehen. Die dünne 
des feinern hauchlautes zeigt nicht sowohl dessen entstehong 
aus f und j, wie in ahenum und pihom, pium, als seine Un- 
sicherheit im anlaute, indem, wie wieder im althochdeutschen, 
ein b bald geschrieben wird, wo es etymologisch gar nicht be- 
gründet ist, bald wegbleibt, wo es die entstehung des Wortes for- 
dert. Etymologisch durchaus unberechtigt ist z. b. h in dem 
stammnamen der Herminones, das ein goth. Airmanans 
voraussetzt, ferner in humerus für umerus, in ümor u.a.; 
dagegen dürfte es, sehen wir auf den Ursprung, nicht fehlen in 
holus, helus, es scheint auch, nicht in herus, hercs u. 8. f. 
Wenig Schwierigkeit bietet der laut eines p. Wenn es durch 
apokope eines vokales in den auslaut tritt, so erweicht es sich 
meist in b, und einigemal finden wir sogar statt an 6 ein af. 
Die analogie von ad u. 8. f. scheint die ansieht Kuhns, dafs hier 
f, b der einwirkung eines ursprünglich schliefsenden s zu ver- 
danken sei, zweifelhaft zu machen; aber in den meisten fallen 
ist es, wie wir sehen werden, gerade das rein auslautende t, 
das sich in d erweicht. Darin stimmen wir mit Corssen über- 
ein, dafs p auch in temptare, pedetemptim nur ein ver- 
mittelungsbuchstabe sei. Corssen hat erwiesen, dafs b im latei- 
nischen erst verhältnifsmäfsig spät zum leisen v- laute herabsank, 
dagegen nicht selten als erweichung von p vorkommt. Nur hätte 
der verf. unter den beispielen der spätem kaiserzeit, in denen 
sich ein aus b entstandenes v zeige, nicht den fiufsnamen Da- 
nuvius aufführen sollen, da diese form sowohl durch münzle- 
genden als durch inschriften aus besserer zeit allein als richtig 
bestätigt wird, und auch die durch Zeufs und Glück wohl bo- 
vin. 4. 20 
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gründete etymologie (Danuvius von dänu strenuus) dem wi- 
derspricht« Sehr instructiv ist die darstellung der entstehung und 
des wesens des f-lautes, der in den italischen dialecten ganz 
wie im gothischen weder ein v noch ein griechisches <jp vertritt 
Ob dieses f je eine volle aspirata gewesen, müssen wir sehr be- 
zweifeln: dafür könnte man den Übergang in b anführen, wie 
er im inlaute hervortritt, dagegen scheint uns zu sprechen, dafs 
es so wenig als h im germanischen einer eigentlichen lautver- 
Schiebung unterworfen ist, dafs es im lateinischen and im gan- 
zen auch im deutschen kein m vor sich duldet, dafs endlich der 
vokal vor nf gedehnt wird. Dafs f in h übergehen, dafs es 
nach dieser wandelung ganz schwinden kann, ist schon berührt, 
und diese erkenntnifs löst uns manches räthsel in der conjuga- 
tion und besonders in der declination, so die dat. pl. der ersten 
und zweiten declination , die adverbia anf im u. s. f. Was die 
etymologische entstehung des f betrifft, so meinen wir ebenso- 
wohl läugnen zu dürfen, dafs es je aus f hervorgegangen als 
das, dafs v in den italischen sprachen je eigentlich einem f ent- 
spreche. Zwar stellt C. frango mit griech. Qijyvvfu zusammen, 
aber viel näher liegen jenem skr. bbanj und gotb. brikan, und 
frigeo steht mit ygicoa) für ursprünglich fpQijju in engerer 
Verbindung als mit Qlyof. Nicht so reich ist die geschiente der 
zahnlaute. Das t ist nicht selten im auslaute erweicht und konnte 
dann auch geradezu abfallen, woraus vielleicht geschlossen wer- 
den darf, dafs es z. b. bei den comikern oft keine lautliche gel- 
tung hat, wo es geschrieben ist In den verbalformen des oski- 
schen und umbrischen zeigt sich die erweichung und das ver- 
schwinden eines t, wenn es ursprünglich den auslaut bildete, 
während t blieb an stellen, wo die form ti forderte. Sollte nicht 
in anderer weise im lateinischen etwas ähnliches bemerkbar sein: 
mindestens in id, quid, quo d, illud u. s.f., wo die erweichung 
durchgedrungen, ebenso im ablativus singularis und im impera- 
tivus, wo t durch d hindurch schon zeitig ganz untergieng, ist 
jenes ursprünglicher auslaut, in quot, tot, at nicht Geben wir 
nun auch ausnahmen zu, wie z. b. met ein ablativus scheint, so 
macht es doch diese beobachtung zweifelhaft, dafs ad, wie Cors- 
sen meint, dem skr. ati entspreche. Ad ist im lateinischen die 
ältere, at die jüngere form, Ritsehl de Aletrinatium titulo Ulsty', 
und dieser aussprach wird bestätigt durch das goth. at und das 
ahd. az. Das fahrt uns auf skr. adhi zurück. Für die erwei- 
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chung eines inlautenden t durch die umgebenden laute, nament- 
lich durch ein vorausgehendes n, konnten auch die andern ita- 
lischen dialecte und das mittelhochdeutsche zugezogen werden. 
Eine lautlich sehr interessante erscheinung ist die darstellung ei- 
nes z durch dj, die nicht gerade spät fällt. Ein beispiel findet 
sich auch in den fragmenten des Granius Liciniunus, nämlich 
Ariobardjanen gleich Ariobarzanen. 

Mit angemessener ausfübrlichkeit sind dann die liquidae, die 
Sibilanten und halbvokale behandelt; haben sie doch eine recht 
interessante und nicht arme geschichte schon innerhalb des latei- 
nischen. So sehr es gelüstete, dürfen wir doch nur weniges aus 
diesen abschnitten herausheben. Unter den beispielen, wo aus- 
lautendes (aber doch nicht ursprünglich auslautendes) s in r 
übergegangen sei, fuhrt Corssen auch die lateinischen passiven- 
düngen auf, die zuerst von Bopp, mit ausnähme der zweiten pers. 
plur., als an die activendungen angefügtes pron. reflex. dargestellt 
worden. Und diese erklärung mufste um so mehr einleuchten, 
da einmal dieses pron. ursprünglich auf alle personell und auf 
beide zahlen pafst, anderseits mehrere der verwandten sprachen 
bei der bildung des passivums auf ganz ähnliche weise verfah- 
ren. Mommsen erhob zuerst in seinem buche über die unter- 
italischen dialecte Widerspruch, weil sich diese r-form auch im 
oskischen zeigt, während dieses sonst keine deutlichen spuren 
für den rhotacismus aufweist. Neulich, im vierten lieft der bei- 
trüge zur vgl. sprachf. I, 444, setzte diesen Widerspruch Schlei- 
cher vom keltischen aus fort, dessen passivum in merkwürdigem 
einklange mit dem lateinischen steht, und auch das keltische ist 
dem rhotacismus fremd. Doch keiner der gegner ist im stände 
das lat. s in der zweiten person singularis aufzuklären. In einer 
anmerkung zu s. 106 bestreitet C, dafs vor gn im iulaute noch 
ein gutturaler nasal gehört worden sei. Seine gründe überzeugen 
uns aber nicht, und sowohl der yama der sanskritsprache, der 
schon in aller zeit bemerkt wird, als der umstand, dafs der vo- 
kal vor gn gelängt wird, scheinen uns für Schneiders ansieht 
zu sprechen. Ueber diesen yatnas vgl. Itegniej R. V. prätieukhya 
p. 51 sq. und p. 300 sq. Dafs rn zuweilen ohne etymologische 
bedeutung vor den labialen lauten aufstieg, wollen wir nicht 
läugnen, und es konnte dann zunächst nur eine mechanische Ver- 
längerung der silbe bewirken; aber in verbalformen wie rumpo 
u. a. ist es nach Kuhns und Benfeys Untersuchungen vielmehr 
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ein nasal, der ursprunglich einem nachfolgenden suföxe ange- 
hörte und von da aus in das innere der wurzel gedrungen. Frei- 
lich ist im lateinischen der nasal oft auch in formen geblieben, 
in denen er keine innere begründung hat. Wo C. von der apo- 
cope des m spricht, nennt er sum als die einzige form des präs. 
indicat, in der es vom alten -mi übrig geblieben; wohl nar aus 
versehen und nicht, weil die form anders erklärt werden sollte, 
ist inquam weggelassen. Uebrigens wurde gewifs auch im falle, 
dafs m weggestofsen wurde, ursprünglich mindestens der nun in 
den auslaut tretende vokal nasaliert. Auch die vedensprache 
weist schon einzelne beispiele vom vertust des wortschliefsenden 
m auf. Trefflich ist des verf. nachweis, wie sehr dieser schwan- 
kende in -laut zur verderbnifs und unkenntnifs der formen in spa- 
terer zeit beigetragen, wie denn überhaupt die ergebnisse seiner 
forschungen über die lateinischen laute uns das sinkende latein 
und die entstehung romanischer formen mannigfach aufhellen. 
Dafs s in der regel vor n ausfällt oder sich in r erweicht, ist 
richtig und natürlich, in penna aber, wo s freilich aus t ent- 
standen war, ist es dem n assimiliert. Was den Wegfall des 8 
vor f betrifft, so hat es doch seine bedeutende nachwirkung eben 
in der aspiration zurückgelassen, wie das Kuhn in seinen rei- 
chen Untersuchungen über s nachgewiesen. Das latein hat nur 
darin etwas eigenthümliches, dafs die apbäresis consequent statt- 
fand, wahrend sie in den verwandten sprachen nicht durchge- 
drungen. Völliger Wegfall des s zwischen zwei vokalen, im 
griechischen regel, ist im lateinischen nur sehr bedingungsweise 
anzunehmen. Wir haben schon anderswo unsre bedenken dar- 
über geäufsert, dafs Corssen die declination von dies und spes 
so zu erklären versuche, dafs sie beide nur, weil zufallig ein e 
vor dem schliefsenden stammbaften s stehe, aus der dritten in 
die fünfte gewandert. Zufällig scheint allerdings dieser wandel, 
aber jenes s das nominativzeichen, in dem dies für dievs und 
spes für spers steht Die apocope des s, die vorübergehende 
und die bleibende, ist von grofsem einflufs auf die gestaltung der 
sprachlichen formen und ihre erkenntnife erklärt uns namentlich 
manches in der lateinischen declination, besonders auch in der 
declination des spätem lateins und des romanischen. Dafs auch 
die Zahladverbien ter und quater ein s verloren und dieses das 
s der vollen comparativsilbe iens war, ist durch die Sprachver- 
gleichung ausgemacht; nur ist es wahrscheinlich, dafs vorher die 
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comparativsilbe in -as, -us, -es, -18 zusammengeschrumpft und 

z. b. quater in ähnlicher weise entstanden sei, wie puerus, 
puer, oskisch kenstur für kensturös. Wenn C. auf s. 120 
sagt, dafs auf voraugusteischen inschriften, abgesehen von den 
vorher berührten ältesten Zerstörungen des s kein anderes s als 
das nominativzeichen der o-stämme in der schrift weggelas- 
sen worden, so hat er wohl die Furiusinschrift (Hentzen 5C74) 
übersehen, wo sich deutlich TRIBVNO MILITARE findet und 
militare doch in keiner weise mit praedad verbunden wer- 
den kann. Sehr belehrend ist der abschnitt über X und XS, 
nicht nur geeignet uns das italien. ss für x aufzuklären, sondern 
wohl auch altlateinische formen ins rechte licht zu stellen. Ueber 
die treffliche darstellung des j- lautes hinweggehend, gelangen 
wir zu v. Corssen nennt s. 135 auflösungen, wie silüa, larüa, 
milüus künstliche producte der gelehrten diehtung. Aber wird 
er die formen larüa, milüus, milüinus aus der Plautinischen 
spräche wegräumen? Von diesen behauptet freilich Ritsehl in ei- 
nem seiner einschneidenden Plautinischen excurse, sie seien die 
ursprünglichen, wofür wir den beweis erwarten müssen. Gewifs 
war es ebenso volksthümlich bei den Lateinern wie bei den Ve- 
daindern v auch in consonantenverbinduogen , in denen es au 
und für sich recht gefüge war, in seinen vokal aufzulösen, und 
bei den einen dieser wörter mochte die aufgelöste form zur 
herrschenden werden und insofern als überlieferte, aber doch 
nur sehr relativ als ursprüngliche gelten. Allerdings ist in nui, j 
lui, fui u. ä. ein v geschwunden, aber vielleicht erst, nachdem 
ein vorausgehendes ö in ü übergegangen oder sich üv zu u zu- 
sammengezogen; denn in der alten poesie erscheint hier langer 
vokal adnüit, füimus bei Ennius, bei Plautus in den Menäch- 
nien plüerat (hier von R. plOverat geschrieben) u. ä. Durch 
die beobachtung, dafs v zwischen zwei vokalen oft fällt, klären 
sich manche sonst dunkle Wörter auf, so praes, wenn wir das 
praevides, praevidum der lex Thoria vergleichen, praeco, 
wenn es für praevoeo steht u. s. f. Uebrigcns ist es nicht erst 
die spätere Volkssprache, in der fluium für fluvium u. ä. ge- 
schrieben wird, findet sich doch schon in der rcpubl. zeit Nueiu - 
bris für Novembris u. dgl. Vergl. Hücheler im rhein. inus. XII, 
241 ff. Aus dem capitel über die ausspräche der vokale heben 
wir besonders die klaren auseinanuYrsetzungen über deren Ent- 
stehung und bildung hervor. Den zweiten Hauptabschnitt bildet 
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nun der vokalismus. Diesen leitet C. mit einer knappen ge- 
schichtlichen darstellung der vokale im allgemeinen ein und be- 
ginnt dann seine betrachtung mit der geschichte der diph- 
thonge, der stärksten and vollsten vokalischen laute. Sie ent- 
stehen durch zulaat oder durch zusammenrückung ursprunglich 
getrennter demente. Was Corssen über die Verwendung des zu- 
lautes überhaupt sagt, ist aller beachtung werth, aber etwas auf- 
fallend ist uns, dafs er die länge von strüctus u. s. f. aus der 
form struix, struicis erklären will; sind auch metuere, ar- 
guere u. ä. offenbar trotz der starken conjugationsweise deno- 
rainativa, so darf doch kaum n*ben struere ein struicere oder 
strücere angenommen werden, und strüctus aus struictus 
konnte doch nur mit struices versehen bedeuten. Sehr wichtig 
ist nun auf dem gebiete des lateinischen und umbrischen die 
trubung der diphthonge, deren erkenntnifs und werthung 
uns eine masse von dunkelheiten zerstreut. Der diphthong AU 
ist nachweisbar oft in 6, seltener in ü verdichtet worden ; wo die 
au-form neben der 6-form geblieben, ist dieses mehr die der 
Volkssprache: es ist darum nicht un wahrscheinlich, was Bücbe- 
ler in einer arbeit im rhein. museum XI, 509 ff. angenommen, 
dafs Cicero in seinen briefen die formen loreola, pollulura 
u. ä. absichtlich gebrauchte. Auch das leuchtet nun ein, dafs 
sich wohl einmal ein falsches au statt des richtigen 6 eindrän- 
gen konnte, und es scheint, dafs namentlich in 6s und seinen 
ableitungen das aus altem ä entstandene 5 breit tönte, da die 
formen ausculari und aureae statt asculari und oreae 
wohl bestätigt sind. Für die entwickelung von AU, AO, O, U 
bietet uns das althochdeutsche wieder eine treffliche analogie und 
es zeigt uns, dafs auf die Verdichtung von AU zu O der folgende 
consonant von der höchsten bedeutung gewesen. Dafs OV zu- 
laut des u darstelle in Loucina u. s. f. ist gewifs richtig, aber 
schwer wird es uns ihn auch in poublicom zu finden, da o in 
populus doch kaum ein altes u vertritt; wir gestehen zwar, 
dafs uns jede andere art der erklärung, auch diejenige, die wir 
selbst einst versuchten, künstlich vorkommt. Sehr wichtig für 
die erkenntnifs der beugeformen ist die behandlung der diph- 
thonge A I und O I , vou denen ersterer in das nicht mehr eigent- 
lich diphthongische ae, £, ei, i, der zweite in oe, e, i oder in 
ü zusammengezogen wird. Ueber den Wechsel von ae und e in 
der Schrift hat Büchler im rhein. mus. XIII, 1 55 einige treffliche 
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winke gegeben. Ueber die formen des genetives fn der lateini- 
schen a-declination sprachen wir in der anzeige von Bopps vergl. 
grammatik. Unter den formen mit oi, oe, die noch etymologi- 
scher aufklürung bedürfen — es sind deren freilich noch meh- 
rere — • führt Corssen vorzüglich oboedire und coerare auf: 
oboedire erklärt er aus obau s-i d-ire , obosidire, während 
audire aus ausdire entstanden sei. Er nimmt also hier wie- 
der ausfull des s an, und hier müssen wir denselben anneh- 
men, wenn die wurzel von auris d. i. ausis, goth. aus 6 auf 8 
auslautete, wie das Benfey, Leo Meyer u. a. statuieren, indem sie 
griech. ovag für oföa^ erklären im gegensatze von Curtius und 
Ebel, die es aus oj:ag deuten. Wäre die wurzel blofs av, 
dann erklärte sich audire, wie gaudere und audere aus ga- 
vidus und avidus, und oboedire aus obavidire: nun ist es 
sicher, dafs mindestens pra-av im sanskrit „aufmerken* be- 
deutet. S im goth. au so, im lat. auris u. s. f. könnte aber wohl 
von einer doppelbildung mit dem wesentlichen gleichen suffixe 
herrühren oder ein desideratives s sein. In coirare sieht C. 
ein compositum, über das er sich nicht weiter erklärt; uns scheint, 
dafs man dann nur an wurzel vish denken dürfte, oder wäre 
covirare das ursprüngliche, an würz, vr, deutsch wahren. 
Aber nicht widerlegt ist die erklärung Ebels aus wurzel cov, 
die auch in caveo auftritt, und aus einem adjectivum *covirus. 
Sehr hübsch wird dann vom verf. der Übergang von oi in ü und 
i erläutert. Merkwürdig ist es aber, dafs, wie ü oft aus au ent- 
standen ist, auch für ein aus oi, oe entstandenes G, wie für er- 
stes ö zuweilen au geschrieben wird. Sicher ist, wie schon ge- 
sagt, die ableitung von loidus, loidere aus skr. würz, krid 
richtig und oe hier zulaut wie in foedus u. s. f., und doch fin- 
det sich neben lüdere ein laudere, vgl. Ribbeck in Jahns jahrb. 
77 s. 177 ff. Dem dativus Janui steht auch ein ablativus Janu 
zur seite, Preller myth. 149 anra. Zu den formen, in denen ui 
zu u sich verdichtet, gehört auch die merkwürdige form senatu, 
die Ritsehl als genetivus nachgewiesen. Nicht weniger wichtig 
ist die Untersuchung des diphthongen und der Schreibweise EI. 
Da möchten wir das e des ablativus in der dritten declination 
nur nicht eine verflachung von i nennen; es war eben ursprüng- 
lich ein langes e, das sich allmählich kürzte. Und dafs im gene- 
tivus singularis von consonantischen Stämmen statt ES niemals 
EIS erscheint, wundert uns nicht, da der vokal kurz ist. Eine 
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bemerkenswerthe ansieht stellt C. über hic und qui auf, dafs 
diese aus deo stammen ho und quo mit dem i-demonstrativum 
gebildet seien. Diese annähme gewinnt um so mehr bedeutung, 
wenn wir das umbrische mit in betrachtung ziehen und sehen, 
dafs sonst in der declination von hic kein ursprüngliches e, i 
hervortritt, in der declination von qui nur quibus und quem 
einem i- stamm angehört. Viel bedenklicher ist es cume und 
tarne des saliarischen liedes als formen mit i- demonstrativem 
zu erklären, wobei man immerhin nicht von einer Schwächung 
des i in e reden durfte, indem hier e sein könnte, da minde- 
stens im umbrischen das pronominale i lang ist. — Am Schlüsse 
des abschnittes über die lateinischen diphthonge und ihre trübung 
gibt C. eine übersichtliche tabelle über dieselbe, wie es denn 
überhaupt ein schöner Vorzug dieser arbeit ist, dafs klare Ord- 
nung und Übersichtlichkeit darin waltet. Endlich folgen noch 
feine bemerkungen über die verderbung der griechischen di- 
phthonge. 

Der zweite theil des vokalismus umfafst die wandelung 
der vokale, 1) ablaut, 2) u miaut durch Wahlverwandtschaften 
von consonanten zu vokalen, 3) umlaut durch wahlverwandt* 
Schäften zwischen vokalen, 4) umlaut durch Vokalerleichterung 
im zweiten gliede der composita. Der ablaut ist im lateini- 
schen sehr precär, desto umfangreicher der umlaut in dem 
sinne, wie ihn C. fafst Diese capitel der lateinischen gramma- 
tik wurden schon früher von O. Müller in seinen ausgaben des 
Festus und Varro und besonders in seinen Vorlesungen über 
griechisch-lateinische formenlehre sehr berücksichtigt und in neue- 
rer und neuester zeit von Dietrich eingehender behandelt. Der 
verf. bringt aber nicht nur eine reiche nachlese, sondern fügt 
namentlich auch noch neue erläuterungsmomente bei. Dafs im 
einzelnen die entscheidung oft schwer ist, ist natürlich, und 
ebenso natürlich, dafs man da und dort zu weit gehen kann» 
So wird man doch nicht sagen dürfen, dafs (s. 254) in opufex, 
paeuficari, carnufex ein i durch f in u umgelautet sei, viel- 
mehr ist durch f nur eine ursprünglichere gestalt des bindevo- 
kals erhalten, wie uns das auch legorupa statt legirupa 
weist Besonderes interesse hat die behandlung des Verhältnisses 
von e und i, wo Ritsehl, dem Ebel u.a. beigetreten, die durch- 
gehende relative ursprünglichkeit des e behauptet, während Cur- 
tius und Corssen hier keine volle consequenz sehen und Corssen, 
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der dem 1 die grofste schwäche unter den lateinischen vokalen 
einräumt, doch uuter gewissen von ihm scharf entwickelten be- 
dingungen einen Übergang von i in e annimmt. Wir werden al- 
lerdings zugeben müssen, dafs nach ergebnissen der Sprachver- 
gleichung an manchen stellen ein e erscheint, welches nur aus i 
entstanden sein kann und dafs Ebel etwas künstlich verfahren 
mufste, um e in iudex, eques u. ä. als ursprünglich zu recht- 
fertigen; es bedarf einer Überwindung, soll man in roare, suave 
u. s. ff. das e anders auffassen denn als verkümmertes i, wenu 
es auch wahr ist, dafs formen wie hostls, quisquis, milita- 
re(8) eine erklärung des e ermöglichen. Anders scheint uns 
die sache in formen wie pote, mage, amabare u. s. f. und selbst 
in accusativus- und ablativformen auf -em, e, wo wir -im, i 
erwarten möchten; denn hier ist überall ein ursprünglicheres a, 
o, u entweder nachweisbar oder seine annähme recht wahrschein- 
lich. Dafs übrigens, wenn auch i im allgemeinen der leichteste 
vokal ist, er sich in e vergröbern oder dehnen konnte, beweist 
uns unter den italischen dialecten das umbrische. S. 271 sucht 
Corssen gegen Ritsehl zu beweisen, dafs die älteste form des 
angehängten -ce -cei lautete, wie es noch auf einer alten grab- 
schrift von Aquila in heicei, einem locativus, erscheine. Aber 
einmal deutet hier Ritsehl de tit. Mumm. XVI die formen ganz 
anders und anderseits, hätte Corssen mit seiner erklärung recht, 
so könnte hier am locativus und nur für diesen casus geltend 
auch ca, ce im locativus stehen, während es in der regel un- 
fleetiert bleibt. Wir müssen übrigens gestehen, dafs uns Cors- 
sens erläuterung sehr künstlich erscheint, während Ritschl's sua- 
veis trefflich zu den gaudia pafst, die Protogenes durch seine 
possen machte. S. 271) leitet C. nicht nur pedester von pe- 
dit, equester von equit, sondern auch terrester von ter- 
rit, silvestes von silvit, caelestis von caelit, domesti- 
cus von domit her, und gegen diese erklärung läfst sich nichts 
schlagendes einwenden; etwas verschieden urtheilte Leo Meyer 
in d. zeitschr. VI, 413 ff. S. 288 f. berührt der verf., der über- 
haupt in diesem abschnitte die interessantesten enthüllungen ro- 
manischer sprachformen bietet, den seit dem 4. jahrhundert nach 
Christus auf in Schriften nachweisbaren vorsehlns i vor st u. s. f. 
Eine reiche nachlese aus handschriften lieferte Vahlen rhein. mus. 
XI, 589. S. 326 sagt C, dafs die perff. säinmtlicher composita, 
mit ausnähme derer von curro, die reduplicationssilbe einge- 
büfst; aber auch disco behält sie. 
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Der letzte theil dieses bandes ist der kürzung der vo- 
kale gewidmet, zu deren aufhellang besonders Ritcbl and seine 
schule, dann Lachmann und Fleckeisen beitrugen. Ob ita, wie 
C. 332 annimmt, eine alte ablativform sei, ist nicht ausgemacht, 
aber nicht unwahrscheinlich. Sehr fein ist die erklärung von 
tarn gleich njv und seine Zusammenstellung mit quam, tum, 
cum, und wir verstehen nun, warum C. in cume, tarne einen 
pronominalzusatz annimmt Aber wie soll denn tarnen seine 
erklärung finden ? Oder sollte es wirklich, wie Bopp nun wieder 
annimmt, das umgekehrte fievtot sein, also für tammen ste- 
hen? Trefflich ist die schon früher von C. mitgetheilte erklärung 
von facilumed, und damit die deutung der lateinischen ad- 
verbia auf e gegeben. Selbst quc „und" wird, und wir müssen 
es sagen, mit grofsem Scharfsinne als ablativ ausgelegt, so 
dafs das relativum in derselben weise copulativ erschiene, wie 
im mittelhochdeutschen und relativ. Aber prospices (338) als 
imperativus zu fassen wird uns schwer, wir sehen darin ein fu- 
turum. In postmodo nimmt Ritsehl ein weggeworfenes m an. 
Wichtig aber vor dem übrigen ist der nachweis von längen an 
der stelle späterer kürzen in der conjugation. Einiges darunter 
ist noch nicht etymologisch aufgeklärt, so namentlich die länge 
der endungen -is, -it im präsens der dritten conjugation und 
die länge von -mus neben ahd. -mes. 

Hiemit schliefsen wir unsere anzeige eines buches, das in 
der behandlung der geschichte der lateinischen spräche nicht ohne 
den bedeutendsten einflufs sein kann. Der verf. ersparte es uns 
mit seiner seltenen Übersichtlichkeit erst die resultate ziehen zu 
müssen, was freilich unsre besprechung einer anmuthigern form 
verlustig machte. Mit Sehnsucht sehen wir dem zweiten bände 
entgegen, der uns über den lateinischen accent und seine Wir- 
kungen unzweifelhaft reiche aufklärungen geben wird. 
Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 

H. Schweizer-Sidler. 



1 ) Vergleichende bearbeitung der griechischen und lateinischen Par- 
tikeln von Dr. Ernst August Fritsch, Oberlehrer am k. gynm. 
zu Wetzlar, ritter u. ß. w. 1. th. die adverbien. Giefsen 1856. X. 
194 88. 8. 2. th. die präpositiouen. Giefsen 1858. 243 s». 8. 

2) A treatise on the Grcek prepositions aud on the cases of nouns 
with which diese are used by Gessner Harrison, M. D. Pro- 
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fessor of Latin in the nniversity of Virginia. Philadelphia 1858. 
XIX. 498 pp. 8. 

3 ) Etymologische forochungen auf dem gebiete der iudogermanischeu 
sprachen, unter berückeichtigung ihrer hauptfonnen u. s. w. von 
Aug. Fried r. Pott. Zweite aufläge in völlig neuer Umarbei- 
tung. Erster theil: Präpositionen. Lemgo u. Detmold 1859. XXVI. 
859 ss. 8. 

Es ist ein erfreuliches zeichen von dem leben, welches gegen- 
wärtig auf dem gebiete der Sprachwissenschaft herrscht, dafs gleich 
drei werke in einem jähre erscheinen, welche sich die erforschung 
des Wesens eines einzelnen redetheils, und zwar mehr oder minder 
auf demselben wege, zum ziele gesetzt haben, denn alle drei ver- 
suchen es zu den grundbegriffen der hier behandelten Wörter auf 
dem etymologischen und vergleichenden wege zu gelangen. Kön- 
nen wir nun auch nicht sagen, dafs die forschung, wenigstens was 
die in der Überschrift zuerst genannten werke betrifft, wenn auch 
nur in einzelnen theilen durch dieselben abgeschlossen wäre, so hat 
sie doch jedenfalls dadurch einen so erfreulichen fortschritt gemacht, 
für die spätere forschung so erheblich die bahn geebnet, dafs erst 
jetzt, namentlich für die klassischen sprachen, das material eini- 
germafsen geordnet zu klarer Übersicht vorliegt Das reicht aber 
freilich bei dem anerkannten stände der sache, dafs nämlich die 
grofse mehrzahl der präpositionen altes gemeingut sei, nicht mehr 
aus, sondern auch die übrigen verwandten sprachen müssen in 
gleicher weise behandelt werden, wie dies bei Pott mehr oder 
minder umfassend durchgeführt ist. Wir vermissen für die san- 
skritpräfixe bei ihm nur eine umfassendere benutzung desjenigen 
materials, was die vedische literatur bietet, denn was unser ver- 
ehrter freund darüber aus Wilson, Westergaard, Bopp, Regnier, 
Benfey zusammengestellt hat, betrifft meist nur die präfixe, nicht 
auch die präpositionen. Die vedische spräche steht in diesem 
punkt noch auf einem Standpunkt, von dem die spätere literatur 
kaum noch eine ahnung läfst; denn erstens ist es fast allgemeine 
regel, dafs die präposition, wie bei der Zusammensetzung mit 
eigentlichen präpositionen im deutschen, vom verbum getrennt 
erscheint, deshalb auch ihren eigenen accent hat, welchen das 
verbum, wohl zum grofsen theil aus eben diesem gründe, verlo- 
ren hat und so enklitisch erscheint, zweitens erscheinen die mei- 
sten dieser vedischen präpositionen noch ziemlich häufig mit da- 
von abhängigen substantivis , und drittens erscheinen sie sogar 
und zwar gar nicht selten, wie anti, pari, pra u. s. w. gleich 
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unsern deutschen und den griechischen präpositionen in ihrem 
eigensten charakter als ächte richtungswörter ohne verbum, um 
einer bewegung u. 8. w., die der Zusammenhang ergiebt, ihre rich- 
tung anzuweisen (wie z. b. in äral und auf! u. s. w.). Daraus 
ergiebt sich aber, dafs bei dem hohen alter, in welches die veden- 
sprache zurückgeht, eine Untersuchung über den gebrauch der prä- 
positionen und präfixe in ihr jedenfalls zu nicht unwichtigen resul- 
taten zu fuhren geeignet ist; es wäre dies eine dankbare aufgäbe, 
an der eine jüngere kraft fleifs und Scharfsinn erproben könnte. — 
Allein wie wichtig auch die vollständige benutzung des vedischen 
materials für Pott's arbeit gewesen wäre, so kann man schon 
über diesen mangel hinwegsehen, da die Verfolgung seines gegen- 
ständes den Verfasser vielfältig von andern Seiten her hat ersatz 
suchen und nicht selten auch finden lassen, von wo her es einem 
andern schwer geworden sein dürfte sein rüstzeug zu holen. Das 
werk Pott's nimmt daher vor den beiden übrigen bei weitem die 
erste stelle ein, weil es nicht allein möglichst alles für die ver- 
gleichung wichtige material zusammenbringt, sondern auch die 
beiden Seiten der Wörter, die form und den inhalt, gleichmäfsig 
zu erforschen bemüht ist, während in den beiden andern die ety- 
mologische forschung mehr in den hintergrund tritt, indem sie 
sich auch mehrfach nur auf Pott's in der ersten ausgäbe der ety- 
mologischen forschungen ausgesprochene ansichten stützen. 

Indem ich zur besprechung der genannten werke im einzel- 
nen übergehe, wende ich mich daher natürlich zuerst an das von 
Pott und bemerke, dafs es zugleich auch als der erste band einer 
gänzlichen Umarbeitung der etymologischen forschungen erscheint; 
so erfreulich nun diese thatsache an sich ist, so wäre es doch 
wünschenswerth gewesen, dafs auch in der form diese Umarbeitung 
mehr hervorgetreten wäre, um die Übersichtlichkeit des inhalts 
für den leser etwas zu erleichtern, denn das dem werke voran- 
stehende inhaltsverzeichnifs ist kein hinreichender ersatz für die- 
sen mangel in der äufseren gestaltung. Die behandlung seines 
gegenständes beginnt Pott mit der kritik des namens, der natür- 
lich, da er eine rein äufserliche bezeichnung ist, für ungenügend 
erklärt wird; im folgenden paragraphen wird dann das verhältnifs 
der präpositionen zu den casus und die frage, ob feste zahl von 
casusformen oder nicht, in eindringender weise besprochen und 
verneinend entschieden. Als kern dieses paragraphen erscheint 
der satz (p. 11): „Man mufs es im auge behalten, dafs die sprach- 
liche wiedergäbe gewisser begrifflicher kategorien nicht immer 
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gerade in besonderen, zu diesem zwecke geschaffenen oder doch 
mit benatzten grammatischen formen erfolgen mufs. Solch ein 
unberechtigter glaube hat schon zu vielen thorheiten in der soge- 
nannten allgemeinen grammatik geführt." Darauf wird die be- 
deutung der präposition als redetheil in §. 3 untersucht und mit 
Zurückweisung oder berichtigung anderer ansichten die Bern- 
hardische begriffserklärung im allgemeinen angenommen: „die 
präposition ist ein adverbium loci, aber energisch, abhän- 
gigkeit bewirkend gedacht. Jede präposition, welche ihre ener- 
gie verliert, wird, was sie war, ein adverbium u . Im folgen- 
den paragraphen wird dann das verwachsen der präpositionen und 
in §. 5 das statistische verhalten im gebrauche der casus mit und 
ohne präposition besprochen, wobei nebenher (s. 42) auch die 
schon früher von Pott aufgestellte ansieht ausgesprochen wird, 
dafs im sanskrit ablativ und genitiv aus der ursprünglich gemein- 
samen endung tas hervorgegangen seien. In §. 6 wird die frage, 
ob der adverbielle oder präpositionale gebrauch der präposition 
früher sei, als eine kaum je zu lösende erklärt. In §. 7 bespricht 
Pott die etymologische herkuuft der präpositionen und behandelt 
namentlich ausführlich, im ganzen nicht zustimmend, Bopp's an- 
sieht von dem pronominalen Ursprung derselben. Im folgenden 
paragraphen wird dann von den uneigentlichen präpositionen ge- 
handelt und in §. 9 werden die allgemeinsten und reinsten grund- 
anschauungen präpositionaler art in sehr scharfsinniger weise aus- 
führlich dargelegt, auch die geometrischen Verhältnisse derselben 
durch eine Zeichnung versinnlicht Nachdem dann noch in §.10 
die form der präpositionen, ihre häufige Verstümmlung u. 8. w. be- 
sprochen ist, werden in dem übrigen theil des buches die einzelnen 
präpositionen indogermanischen Stammes besprochen, wobei sich 
an die behandlung derjenigen, die sich auf den pronominalstamm 
ana zurückführen, ein sehr ausführlicher excurs über die partikeln 
von dubitativem, fragendem und negativem charakter anschliefst, 
der sicher mit zu den trefflichsten partieen des ganzen werks 
gehört und dem Verfasser am schlufs gelegenheit zu einer schö- 
nen darlegung der aufgäbe der etymologie gegeben hat, die man 
auf 8. 432 nachlesen möge. — Auf eine musterung der behandel- 
ten präpositionen im einzelnen hier einzugehen, würde zu weit 
führen; das buch mit seinem reichen inhalt wird uns noch oft 
genug gelegenheit geben, auf dieselben zurückzukommen. 

Indem wir zur besprechung des buches von Mr. Gefsner 
Harri so n übergehen, gereicht es uns zu besonderer freude auf 



Digitized by Google 



318 



Kulm 



die immer grofsere ausbreitung gewinnenden Stadien der verglei- 
chenden Sprachforschung in Amerika mit einigen thatsachen hin- 
weisen zo können. Bei den verhandlangen der halbjährlich zu 
New- York stattfindenden versammlang der amerikanischen mor- 
genl. gesellschaft, deren letzter bericht ans vorliegt (Proceedings 
at the semi-annual meeting of the American oriental society, held 
in New-York, Nov. 3d and 4tU, 1858) machten die vortrage 
über vergleichendes Sprachstudium einen wesentlichen theil aus. 
So trog namentlich Prof. James Hadley, aus New-Hnven, eine 
abhandlung über prof. Rofs schrift „Italiker und Griechen* vor, 
in welcher er die Verkehrtheiten der genannten schrift mit tref- 
fenden beispielen nachwies und schliefsiich einige zöge der ge- 
meinsamen Ursprache, aus der das lateinische wie das griechische 
hervorgegangen seien, zusammenstellte. Prof. W. Henry Green, 
aus Princeton, sprach über die beziehungen der hebräischen zu 
den indoeuropäischen sprachen, was eine diskussion über die 
Wichtigkeit und das hohe interesse dieser^ frage hervorrief. Daran 
Bchlofs sich ein Vortrag des prof. Whitney, aus New-Haven, über 
den Ursprung der spräche, wobei er sich jedoch auf die indoger- 
manischen sprachen beschränkte und den satz von der ursprüng- 
lichen einsilbigkeit derselben zu beweisen bemüht war. — Wenn 
demnach diese Verhandlungen ein zeugnifs von dem interesse ab- 
legen, welches das allgemeine Sprachstudium in den vereinigten 
Staaten in anspruch nimmt, so ist es natürlich, dafs der kreis 
derer, die es zu ihrer lebensaufgabe machen, sich immer mehr 
erweitert. So ist denn auch neuerdings ein lehrstnhl für verglei- 
chende grammatik im Lafayette College zu Easton, Pensylvania 
gegründet worden und ich erlaube mir die treffenden worte aus 
der eröffnungsrede des Präsidenten Rev. G. Wilson M c . Phail D.D. 
hier mitzutheilen: Coraparative Philology is the study of langua- 
ges with a view to corapare their strueture, and thus to illu- 
strate their funetions, and gain a more perfect knowledge of lan- 
guage in general. It gives unity and scientific direction of the 
study of separate languages and elevates it from word-catching 
and word-matching, to the investigation and illustration of the 
most important and impressive general laws. It establishes the 
truth, that all language is subject to laws; and that each lan- 
guage has a life and history coordinate with the life of the na- 
tion which speaks it It exhibits words as a durable object of 
science, like minerals and plante; and shows us that languages 
cannot be a mere invention of each nation, but are the neces- 
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tigungen bedürfen würde. Uns genügt hier auf das bnch hinge« 
wiesen zu haben und die hoffhung auszusprechen, dafs der verf. 
bei dem einmal als richtig anerkannten wege mittels der verglei- 
chenden Sprachforschung zu festeren resultaten zu kommen, auch 
immer mehr selbst auf diesem gebiete das richtige vom falschen 
zu scheiden lernen wird. Durch die Zusammenstellung eines um- 
fangreichen materials, das der verf., wie er offen bekennt, zu ei- 
nem grofsen theil aus Passow und Kühner entnahm, hat derselbe 
sich jedenfalls ein anerkennenswerthes verdienst erworben. Wir 
bemerken schliefslich noch, dafs derselbe bereits früher An expo- 
sition of some of the laws of the Latin grammar (New- York 
1852. 290 pp.) erscheinen liefe, worin er sich im ganzen auf die 
resultate der vergleichenden Sprachforschung, wie sie namentlich 
in Bopps werken niedergelegt sind, stützt, sie aber zuweilen, zum 
theil in nicht eben glücklicher weise, durch eigne ansichten zu 
ersetzen sucht. 

Das in der Überschrift zuerst genannte werk von Fritsch er- 
kennt die Wichtigkeit der vergleichenden Sprachforschung für die 
Verbesserung der lexikalischen und grammatischen werke, welche 
die alten sprachen zu ihrem gegenstände haben, bereitwillig an 
und sucht zunächst auf dem wege der vergleichung des griechi- 
schen und lateinischen zu genügenderen resultaten, als sie bi9 
jetzt erreicht sind, zu gelangen. Wenn er aber auch die übri- 
gen indogermanischen sprachen, namentlich das sanskrit, mit in 
den kreis seiner Untersuchungen gezogen hat, so wäre dies in 
den meisten fällen besser unterblieben, da, wo er sich nicht auf 
• das von anderen namentlich von Pott gewonnene stützt, zum theil 
sehr unsichere oder ganz unhaltbare combinationen vorgebracht 
werden. Dieser tadel beeinträchtigt indessen den werth des bu- 
ches nicht in dem mafse, dafs es nicht doch einen namhaften 
theil trefflicher beraerkungen enthielte, denn wo der Verfasser 
sich rein auf dem gebiete der klassischen sprachen bewegt, un- 
gestört durch etwanige falsche etymologie, bringt er oft sehr dan- 
kenswerthes und übersichtlich geordnetes material; wir schliefsen 
daher mit dem wünsche, dafs es bei ihm wie bei seinem ameri- 
kanischen genossen nicht bei einem blos äufserlichen anerkennt- 
nifs der Wichtigkeit des vergleichenden Sprachstudiums bleiben, 
sondern auch zu einer durchdringenderen aneignung der resul- 
tate derselben kommen möge; diese wird vor allen dingen davor 
bewahren bei der ableitung den nackten wurzeln, wie sie uns 
die indischen grammatiker aufstellen, allzugrofsen Spielraum ein- 
zuräumen. 

A. Kuhn. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Griinstr. 18. 
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Indem ich Leo Meyer's Dochmalige behandlung von 
efe, tv in dieser Zeitschrift durchlas, stiefs ich auf seine 
bemerkungen über ixarsg-tg u. s. w. (s. 165 ff. dies, jahrg.) 
und fühle mich dadurch veranlafst, eine etymologische er- 
klärung dieser Wörter mitzutheilen , welche* ich im anfang 
meiner vedenstudien — sie findet sich nämlich unter mei- 
nen Londoner notizen aus dem Jahre 1844 — handschrift- 
lich an die stelle meiner früheren versuche setzte und in 
dieser langen zeit keinen grund fand zu bezweifeln. 

Ehe ich jedoch zu der auseinandersetzung derselben 
Übergehe, mufs ich mir einige worte über den satz erlau- 
ben, mit welchem Leo Meyer seine bemerkungen abschliefst. 
Dieser lautet s. 171: „Es steht unzweifelhaft fest, dafs die 
ursprünglichen formen für %xaaxog^ ixdregog, ixciregOe im 
griechischen fkxctaroq jrexdrsgog jrexä reo &e lauten, die ih- 
nen zu gründe liegende einfache form also ^exa, für deren 
etymologische erklärung ich indefs irgend etwas gutes we- 
der anderwärts gefunden zu haben, noch selbst im augen- 
blick anzugeben wüfste". 

Hier scheint mir die unzweifelhaftigkeit des digamma 
keinesweges so gewifs, oder auf einer genügenden stütze 
zu beruhen. Diese wird nur dadurch gebildet, dafs durch 
die annähme desselben in Ixaavo und ixdregth (ixecregog 
erscheint nicht in den homerischen gedichten) die möglich- 
keit gegeben wird, für eine anzahl homerischer verse das 
metrum in gröfsere harmonie zu bringen. 

Allein wenn man auch zugesteht, dafs eine hypothese, 
welche derartige dienste zu leisten vermag — ja ich will 
sogar so weit gehen zu sagen — grofse Wahrscheinlichkeit 
habe, so ist doch von da noch ein weiter weg zu der un- 
zweifelhaftigkeit derselben und selbst von dieser noch eine 
wenngleich nicht sehr weite kluft zu der behauptung einer 
organischen berechtigung des digamma. 

Denn wenn auch Leo Meyer s. 170 nicht ganz mit 
unrecht bemerkt: „Von andern unsichtbaren homerischen 
VIH. ft. 21 
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lauten (nämlich aufser dem digamma) wissen wir nichts 11 , 
so ist es doch keinem zweifei unterworfen, dafs im grie- 
chischen auch andre ursprüngliche laute ganz oder theil- 
weis eingebülst sind, oder durch Umwandlung ihre conso- 
nantiscbe geltung für den vers verloren haben. Dies ist 
bekanntlich fast vollständig der fall mit dem indogermani- 
schen j, welches im griechischen ganz eingebülst und theils 
in vokale, theils in Spiritus asper, höchst selten in einen 
eigentlichen consonanten verwandelt ist; einigermafsen ähn- 
lich steht es bekanntlich mit dem urspr. 8, welches ebenfalls 
theils ganz eingebüfst, theils in den spir. asp. verwandelt, 
theils jedoch seltner bewahrt ist. Wer will es nun wagen 
zu behaupten, dafs in den aus verschiedenen zciten und 
verschiedenen provinzen stammenden homerischen gedieb- 
ten nicht auch der einflufs einer zeit oder eines dialekts 
anzuerkennen sei, in welchen noch ein s gesprochen, einj, 
wenn auch vielleicht nicht mehr gesprochen, doch noch 
gefühlt ward, welche dann später bei der Umwandlung des 
textes in die allgemeinere spräche durch Spiritus asper er- 
setzt wurden, ohne dafs man zugleich die dadurch entste- 
henden versmängel hob — gerade wie es ja auch in bezug 
auf das digamma geschah? Wer wird z. b. in bezug auf j 
die behauptung aufzustellen wagen, dafs es im griechischen, 
auf einmal verschwunden, nicht langsam abgestorben sei? 
Wer endlich genau zu bestimmen, wann dieses langsame 
hinsterben sein ende gefunden habe? Gerade in bezug auf 
j glaube ich — um dies hier beiläufig zu bemerken — viele 
spuren einer verhältnifsmäfsig noch langen geltung auf grie- 
chischem boden zu finden und werde vielleicht später ge- 
legenheit erhalten, sie zusammenzustellen. 

Vorsichtige forscher, wie z. b. C. A. J. Hoffmann, ha- 
ben deshalb aus den bei dieser frage in betracht kommen- 
den mängeln homerischer verse nur auf einbufse eines con- 
sonantischen lautes überhaupt geschlossen, keinesweges aber 
die unzweifelhaftigkeit des digamma daraus gefolgert. So 
stellt gerade Hoffmann in seinen Quaestiones Ilomericae 
H, 21 IxaOTov zu derselben wurzel mit ixag ixaegyog u. s. w. 
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(eine, wie schon seine höchst gezwungene Vermittlung „is, 
qui longissime abest, deinde" quisque zeigt, unzwei- 
felhaft falsche etymologie); von diesen aber sagt er: Di- 
gamma fuisse in vocibus homericis non possumus demon- 

strare; ccrte consona fuit initialis litera. 

Für die griechische spräche läfst sich ein digamma 
auf unzweifelhafte weise nur durch entschiedne dialektische 
Überlieferung feststellen und diese wird, bei dem bekannten 
charakter der alten griechischen grammatiker, mit vollstän- 
dig überzeugender Sicherheit nur durch inschriften gewährt, 
daher dann auch der von Ahrens de Dial. Aeol. p. 170 
citirte mangel des digamma in Ixaarog in einer inschrift, 
welche fdgvtov, ^aanog, ^irta, jrtxari darbietet, gegen die 
unzweifelhaftigkeit desselben in 'ixctaroq mit vollem recht 
geltend gemacht werden darf oder vielmehr mufs. 

Allein selbst der nachweis des digamma im griechi- 
schen Sprachgabrauch ist noch nicht entscheidend für seine 
organische berechtigung. Denn es ist bekannt, dafs es 
sich auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt 
hat, so in jriS. (Ahrens de Dial. Dor. 43) ftir t$ sex, in ßa- 
AurtwTtyS von rjhS, (Ahr. ib. 4ö) skr. yädriksha und gewifs auch 
in andren, deren etymologie noch nicht so allgemein anerkannt 
ist, um die nichtberechtigung des digamma vom organi- 
schen Standpunkt aus mit überzeugender Sicherheit daraus 
zu folgern. Die berechtigung der annähme eines organi- 
schen digamma giebt nur eine auf die vergleichung der 
verwandten spräche gestützte sichre in diesem ein entspre- 
chendes v nachweisende etymologie. Eine solche aber kann 
Leo Meyer seinem eignen eingeständnils gemäfs für ixarego 
u. .8. w. nicht beibringen und ich glaube kaum, dafs sie 
überhaupt wird beigebracht werden können. Der erwähnte 
inschriftliche mangel des digamma in ixaaTog scheint mir 
vielmehr ein digamma in ihm und seinen verwandten höchst 
zweifelhaft zu machen und aus den homerischen versen, in 
denen ixaarog (und ixaTSQ&w) metrischen unfug stiften, 
läfst sich mit Hoffmann nur auf einen einst anlautenden 

21* 
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consonanten schliefsen und diesen bietet in der that auch 
diejenige etymologie, welche ich jetzt vorschlagen werde. 

Das sanskrit drückt den begriff Jeder, alles, alle" sehr 
oft durch Verbindung eines casus (oder einer adverbialform 
des pronomen relativum ya und eines gleichen des prono- 
men interrogativum ka mit hinzufügung der partikeln ca 
„und, auch", cana „auch nicht", cid „was, irgend" aus. 
Da dieser gebrauch so ziemlich bekannt ist, beschränke 
ich mich auf wenige beispiele desselben; in dem peters- 
burger sanskritwörterbuch kann man mehrere finden. 

Atharva Veda XII, 4, 14 yasmin käsminc ca jayate 
wörtlich: „wird in welchem wem auch geboren" für „wird 

in jedem" , Brbadar-Anvaka Upanishad I, 3, 19 yaya 

kayä ca vidhayä bahv annam präpnuyät „auf welche 
welche weise möge er viele nahrung erhalten" für „auf jede". 

8 2 3 1 2 3 1 2 3 J 

Säma Veda 1,3; II, 5, 6 yadä kadä ca midhushe stota 

2 3 12 

jareta martyah*) wörtlich: „zu welcher zeit wann auch 
singe der mensch als preisender dem Spender" für „zu jeder 
zeit". Qatapatha Brähmana XIV, 6, 7, 5 yo vä idam kac 
cid brüyäd vedavedeti „welcher wer (was) irgend könnte 
sagen: ich weifs, ich weifs" für „jedermann könnte.."; 
Bhagavadgitä XII, 19 samtushto yena kena cit „zufrieden 
mit welchem wem (was) irgend" für „mit allem". 

Dieser gebrauch steht auf jeden fall in innigster Ver- 
bindung damit, dal's jene partikeln dem pronomen interro- 
gativum indefinite bedeutung gaben: „wer, was irgend" 
„irgend einer" u. s. w. Daher denn nicht selten das davor- 
stehende relativ seine relative bedeutung bewahrt und ein 
demonstrativ als correlativ hat, z. b. Rigveda I, 83, 9: 
prätidam vicvam modate yat kirn ca prithivyäm adhi 
„dann jauchzt dir dies entgegen, was irgend auf der 
erde ist". 

Nun wird aber das prouomen interrogativum auch ohne 
jene partikeln indefinit gebraucht, gerade wie es im griechi- 

i i 

* ) zu lesen martia^. 
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sehen und lateinischen auch zum indefinitum geworden ist; 
z. b. Rigveda I, 120, 8: 

m& kasmai d hat am abhy ämitrine nah. 
„liefert uns nicht irgend einem feinde in die bände!" (vgl. 
noch aa. beispiele im petersburger wörterb.). Es würde 
also die Verbindung des relativum und interrogativum auch 
ohne jene partikeln zum ausdruck des begriffs „jeder" ge- 
nügen; sie würde wesentlich gleich sein der lateinischen 
zusammenrückung quisquis, quaequae, quodquod oder quid- 
quid [in welcher ich ganz nach dieser analogie das vordre 
quis, quae, quod oder quid u. s. w. als pronomen relativum 
(quis = vedisch kis hier auch im relativ bewahrt) das hin- 
tre als indefinitum nehme] sowie der griechischen Sang 
u. s. w. (ebenfalls pronomen relativum und indefinitum), in 
welcher letzteren jedoch der gebrauch das relative moment 
stärker hervorhebt. 

Da nun bekanntlich dem skr. pronomen relativum ya 
griech. o entspricht, dem interrog. ka griech. xo entschie- 
den entsprechen könnte, so wurde, wenn ein griech. *ög xog 
11. s. w. ( ähnlich, "dem erwähnten Sang) in der bedeutung 
„jeder" erschiene, gewifs niemand anstand nehmen, es mit 
sanskr. yas kas u. s. w. *) zu identificiren , sowie auch ein 
wenigstens denkbares *6g xoregog als dessen comparativ 
im sinn von »jeder von zweien" anzusehn. Von letzte- 
rem unterscheidet sich aber nun ixdttQog durch drei mo- 
mente: 1) es erscheint statt eines casus von 6 das thema, 
2) dieses thema hat als vokal nicht o sondern «, 3) statt 
xoreno zeigt sich xarspo. Läfst sich nachweisen, dafs diese 
drei momente gegen jene identification im allgemeinen nicht 
entscheiden, sondern nur eine leichte modification derselben 
bedingen, so, glaube ich, dürfen wir ixa und ixarepo u.s.w. 
unbedingt aus dem pronomen relativum ya und dem inter- 
rogativum ka erklären. 



*) Gab es im sanskrit wohl jemals ebenfalls eine derartige zusammen- 
gerückte form? Der eigenname Yaekas sieht wie ein patronymiknm von 
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rr\e mit dem thema tva, tvas tyä lauten, ähnlich wie im 
griechischen der nom. masc. fem. sing, und plur. von ovto 
(au6 o-h-i' + ro = skr. sa-f-u-f-ta) sich nicht nach den 
nominativen von ro (ö, 17, oi, ai) richtet, sondern aus dem 
thema to nach allgemeiner analogie gebildet ward. 

Ganz ebenso ist denn auch die Verbindung yäskas u.s. w. 
in einer der trennuug des griechischen vom sanskrit nach- 
gefolgten zeit zu "yaka zusammengesetzt; indem diese Ver- 
bindung in ihrem comparativ *yakatara zum ausdruck des 
begriffs „jeder von zweien" diente, löste sie sich im sprach- 
bewufstsein von den in ihren bedeutungen ganz differiren- 
den themen, denen sie ihre etymologische entstehung ver- 
dankt, ganz ab und konnte demgemäfs im verlauf der 
Sprachgeschichte dazu gelangen, die vokale hier auf eine 
ganz andre weise umzuwandeln als dort. Dafs aber c vor- 
waltend als reflex von ursprünglichem a erscheint und a 
nicht selten bewahrt wird, ist allgemein bekannt, und es 
steht demnach nichts entgegen ixetreoo als reflex eines ein- 
stigen *yakatara zu deuten; hier erklärt sich der Übergang 
des ersten a in e und die bewahrung des zweiten vielleicht, 
ja wohl sehr wahrscheinlich, durch den accent; indem das 
zweite accentuirt ist, konnte es den ursprunglichen laut a 
bewahren, das erste in der schwächsten stelle — der silbe 
vor dem accent, im vorton — stehend schwächte ihn zu 6. 
Ist diese erklärung richtig, so spricht sie fast entscheidend 
dafür, dafs txaaxog aus ixararog mit derselben accentua- 
tion entstanden ist; durch ausstofsung des a zwischen den 
beiden r und regelrechte Verwandlung des ersten der nun 
zusammen8tol'senden r in a (vgl. v<ttsqo = skr. uttara) ward 
dies zu i,yjc(JTog und dann der accent nach der allgemeinen 
analogie vorgezogen. 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs die Verwandlung 
von a in e und «, der raangel eines positivs und statt des- 
sen die gewissermafsen duale und plurale ausdrucksweise 
für ein verhältnifsmäl'sig hohes alter dieser Wörter zu spre- 
chen scheint; denn je älter Wörter sind, desto mehr tritt 
ihre bedeutung als eine von anderen abhängige, relative, 
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gewissermafsen nur im zusammen bang verständliche, so zu 
sagen satzliche hervor. Erst im weiteren verlauf der 
Sprachentwicklung gewinnen sie immer mehr unabhängige 
absolute Verständlichkeit, in sich abgeschlossene Selbststän- 
digkeit. 

Theodor Benfey. 
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Ein beitrag zur etymologie der griechischen 

Zahlwörter. 

Herr Leo Meyer, welcher in d. zeitschr. V, 161 den 
Ursprung des Zahlwortes elg, uia, tv aus dem stamme sara 
als eine neue entdeckung vorgetragen hatte, ist hinterher 
gewahr geworden, dafs schon geraume zeit vorher von mir 
in der recension des Benfey'schen wurzellexicons zeitschr. 
f. alterthumsw. 1844 no. 7 dasselbe und im wesentlichen 
mit denselben argumenten gelehrt war, und hat sich da- 
durch veranlagt gefunden in einem nachträglichen artikel 
VIII, 129 die frage einer erneuten besprechung zu unter- 
ziehen, welche sich insbesondere mit einer kritik verschie- 
dener von mir gemachter annahmen beschäftigt. Nachdem 
ich nun bei dieser gelegenheit meine alten notizen wieder 
hervorgesucht habe, glaube ich theils zur vertheidigung 
gegen hrn. Meyer's einwürfe, theils zur weiteren förderung 
dieser Untersuchung einige vielleicht nicht unerspriefsliche 
darlegungen machen zu können. 

Hr. M. hat aus meinem artikel das kret. duaxig und 
das tarentinische dfiartg (beides nach meiner meinung in 
äfidxig zu corrigiren) = semel als eine wesentliche stütze 
für jene ableitung des eig kennen gelernt. Nach seiner 
darstellung sollte man glauben, dafs ich sehr nachlässig 
bald duaxig bald dudxtg geschrieben hätte; er hat nicht 
beachtet, dafs ich Dial. Dor. p. 85. 182 spiritus und ac- 
cent zuerst nach der Überlieferung bei Hesychius gesetzt 
habe (an der ersten stelle steht durch ein versehen dpartg) 
und dann dudxtg als die wahrscheinlich richtige form be- 
zeichne. Wie hr. M. dazu kommt einen zweifei an der 
richtigkeit dieses von Hesychius ausdrücklich bezeugten 
duaxtg oder richtiger dudxig anzudeuten, ist mir unklar. 
Meine ansieht, dafs aus letzterem als der ursprünglichen 
form des Zahladverbs der einheit das gewöhnliche dna^ 
entstanden sei, verwirft er entschieden mit der behauptung, 
es werde sie schwerlich jemand für richtig halten. Aber 
aus Pott etym. forsch. II, 515, welche stelle hr. M. selbst 



anführt, konnte derselbe wissen, dafs Grimm HI, 229 und 
Härtung (gr. part. p. 226. 227) gerade dieselbe ableitung 
des anal aufgestellt haben, Grimm wenigstens, insofern er 
die endung «£ mit axig identificirt, ohne sich Über das n 
auszusprechen; zu diesen kommt auch noch die autorität 
von Lobeck Parall. p. 131 und Pathol. p. 43. 293. Jene 
ansieht scheint also doch etwas mehr für sich zu haben, 
als dafs sie so leichthin abgefertigt werden dürfte. Dafs 
sie durch die analogie von retgaxtg, Ttivrdxig ff. aufs stärk- 
ste empfohlen wird, liegt am tage, und sie darf sicherlich 
den höchsten grad der Wahrscheinlichkeit in anspruch neh- 
men, sobald nachgewiesen wird, dafs die bei ihr angenom- 
menen Verwandlungen des u in 7i und des axig in durch 
zutreffende analogien gerechtfertigt werden können. Von 
der ersten lautverwandlung werde ich unten no. 8. 9 ge- 
rade bei diesem stamme sam einige beispiele nachweisen. 
Für die identität der suff. axig und bietet sich zunächst 
eine analogie in den homerischen distributiven adverbien 
avöfjctxdg und uovva£, deren suffixe einen ganz ähnlichen 
Wechsel zeigen. Diese vereinzelten bildungen (sonst wer- 
den jene adverbia den lateinischen auf tim entsprechend, 
durch die präposition xatd ersetzt) liegt offenbar das sans- 
kritische suffix cas zu gründe, und da durch dieses auch 
distributive adverbia von Zahlwörtern gebildet werden, z. b. 
ekacas, dvicas, catacas, so hat Bopp vergl. gramm. 
s. 329 (erste ausg.) das griechische suffix xig für identisch 
erklärt; wenn mit recht, wovon unten mehr, so wird jene 
analogie noch zutreffender. Eine andere analogie geben 
die bildungen von präpositionen. Wie von dvd das ad- 
verbium dvexdg, älter dvaxdg = äv<o abgeleitet ist (siehe 
Schneidewin Philol. III, 118), so von negi mit dem suffix 
£ ntgij;, und dafs auch &eg, ;iape£, vntl nicht mit £| zu- 
sammengesetzt, sondern durch ein suffix von Öid nagd^ 
vno abgeleitet sind, darauf habe ich längst aufmerksam 
gemacht. 

Aber es verdient das suffix xig noch eine nähere be- 
trachtung. Aus den verwandten sprachen lassen sich am 
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nächsten die folgenden bildungen gleichbedeutender Zahl- 
adverbien damit vergleichen: skr. pankakrit-vas (quin- 
quie.s) ff, vergl. sakrit (semel); altn. tvis-var, thris- 
var, und ags. tviva, thriva. Vergleicht man diese Suf- 
fixe xig, vas, var (aus vas), va, und bedenkt einerseits, 
dals als das einfachste suflix dieser bedeutung s erscheint 
(skr. dvis, tris, dig, lat. bis\ anderseits dafs der 

andere hauptstamm zur bezeichuung der tinheit skr. tk-as, 
wie ich in meiner recension weiter nachgewiesen habe, viel- 
fach mit v statt k erscheint z. b. zend. aeva (unus), olfog, 
ctif-ai, aev-um, goth. aiv (semper), so erscheint es glaub- 
lich, dafs jene suffixe aus dem alten Zahladverb der ein- 
heit verstümmelt sind, welches in sanskritischer form etwa 
eka-s lauten mufste vgl. ahd. eines (semel). Das auslau- 
tende s ist in einigen jener formen abgeworfen wie auch 
theilweise in den griechischen adverbien auf xig, aber noch 
nicht bei Homer. Der vocal / in diesen erklärt sich aus 
dem einflusse der einfachen und gebräuchlichsten adver- 
bien Jig, rgig. Das suffix ist in den sanskritischen bil- 
dungen auf krit-vas und in den deutschen an das ein- 
fachere Zahladverb angehängt (denn au< h ags. triva steht 
für trisva, wie die vocallänge zeigt), dagegen in den 
griechischen formen unmittelbar an den stamm der Zahl- 
wörter. Weiter unten no. 4 wird sich ein anderer fall zei- 
gen, wo die griechische spräche die eigentliche coraposi- 
tion der in andern sprachen herrschenden uneigentlichen 
vorgezogen hat. Der sinn von panka krit-vas, nev- 
r^x/ b , thris-var ist also eigentlich fünfmal einmal, 
dreimal einmal. 

Durch diese entdeckung werden auch einige andere 
bildungen dieser zahladverbia klar und können jener wie- 
der zur bestätigung dienen. Zuerst erscheinen in einigen 
deutschen dialekten nach Grimm III, 228 ff. folgende auf- 
fallende formen, welche derselbe nicht befriedigend zu deu- 
ten weifs: niedersächs. twins, drins, Schweiz, zweinest, 
drin est. Man begreift nun leicht, dafs hier verstümmelte 
Zusammensetzungen mit dem Zahladverb der einheit, ahd. 
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eines und in verstärkter form einest zu erkennen sind, 
und mufs geneigt werden auch ahd. zuiront, mhd. zwi- 
runt, zwirent auf einen gleichen Ursprung zurückzufuh- 
ren. Und zwar bildet im althochdeutschen das einfache 
Zahladverb zuiro den ersten theil, in den andern formen 
der stamm des Zahlwortes wie in ntvrüxig. Ferner in den 
lateinischen bildungen quinquies, alt quinquiens ff. ist 
von Bopp scharfsinnig, aber nicht überzeugend der zweite 
theil auf das skr. suffix vant oder das pronominale adjec- 
tiv iyant zurückgeführt. Man darf gegenwärtig kaum 
zweifeln, dafs derselbe auch aus dem Zahladverb der ein- 
heit hervorgegangen ist, für welches man nach der analo- 
gie des deutschen die alte form oinis, oenis annehmen 
kann; oi und oe konnten auch in e übergehen, vgl. pl6- 
rumque neben ploirume, ploerumei, plürimi und 
die alten formen noenum, neu um, nenu für non aus 
ne-oenum = ne unum, s. Grimm III, 745. Die en- 
dung i des ersten theiles erklärt sich aus einer ursprüng- 
lichen form quinquis-oinis mit uneigentlicher compo- 
sition. 

Das griechische suffix xig läfst sich aber auch noch 
in anderen gestalten wiedererkennen. In dem von Hesy- 
chius Überlieferten tarentinischen auarig habe ich eine cor- 
ruptel aus äftaxtg angenommen, bin aber jetzt geneigt erla- 
ng für das echte zu halten; denn ng zu xtg (aus 3kr. ekas, 
lat. aequ-us) verhält sich ganz wie tig quis, re que, 
nivti quin que. Und gerade dieselbe endung rtg = xtg 
erscheint in av-ng d.i. wieder einmal, noch einmal 
im gegensatze zu «Vr«£; synonym damit ist das dureh das 
einfache suffix g gebildete mjj aus af-g. Von avng (spä- 
ter unorganisch av&tg) ist avrs offenbar eine abgeschwächte 
form, vgl. oixddig und oixaÖe. Vergleicht man nun romet- 
xt(g) bei Pindar, Theognis, Callimachus im sinne von 07- 
vixavTct, nach EtM. 172, 7 dorisch, ferner roV«, aklors 
u. s. w. , dorisch Toxa, alloxa, endlich die temporalen ad- 
verbia entsprechender bedeutung aviixct, rtjvixa, yvixa, wo 
sich die endung xa auch in der gewöhnlichen spräche er- 
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halten hat, so mufs es wohl sehr glaublich erscheinen, dafs 
auch diese temporalen suffixe xi{g), x«, re mit jenen quo- 
tientiven x/^, ti$, ts identisch sind. Die erheblich ausein- 
ander gehende bedeutung scheint allerdings Schwierigkeit 
zu machen. Aber man beachte, dafs in dem adverbiura 
der einzahl sehr leicht beide bedeutungen semel und ali- 
quando sich vereinigen, wie dies im ahd. eines und im 
nhd. einmal der fall ist. Das aus diesem adverbium ent- 
standene suffix konnte daher nicht allein für adverbien auf 
die frage quoties, sondern auch auf die frage qnando 
dienen; ro'xa, rurt ist demnach eigentlich tum aliquando. 
Analog damit ist, dafs goth. aiv, ahd. eo, io, welche eben- 
falls zu skr. eka gehören, auch als suffixe einiger adver- 
bien der art dienen, wie s uns aiv und sareo, beide = 
avrixa. Ferner findet sich die althochdeutsche endung 
ont, welche oben bei den Zahladverbien bemerkt und als 
eine Verstümmelung aus einest erkannt ist, auch in tem- 
poralen adverbien, wie wilont(olim), mittunt (interea), 
rnhd. iezunt, hiurent (hoc anno), s. Grimm III, 215 ff. 

Bopp vgl. gramm. s. 324 (erste ausgäbe) hat das sans- 
kritische distributive suffixum cas, wie oben bemerkt, mit 
xi^ zusammengestellt. Wenn Pott II, 312 den Wechsel der 
vocale a und i für unzulässig hält, so erledigt sich dieser 
Widerspruch wohl durch die obigen Zusammenstellungen. 
Richtiger kann das aus der Verschiedenheit der bedeutun- 
gen erhobene bedenken erscheinen. Aber man beachte, 
dafs auch das deutsche ie, je distributiven sinn hat, z. b. 
ahd. io siben unde siben (septeni) Graff I, 517, mhd. 
ie vier (quaterni); da dieses aus goth. aiv entstanden 
ist, und also mit skr. eka eng zusammenhängt, worauf wir 
das suffix xig zurückgeführt haben, so würde auch der 
ichstellung jener suffixe in begrifflicher beziehung nichts 
im wege stehen. Man hat aber nunmehr anzunehmen, dafs 
iu yas das c aus ursprünglicherem k entstanden ist. Im 
griechischen habe ich oben dasselbe distributive suffix in 
avdgay.ag und uüvvd^ nachgewiesen. Einen anderen be- 
weis dafür, dafs dieses distributive suffix cas, xag seiner 



bedeutung nach richtig auf das zahlwort der einheit zu- 
rückgeführt werden könne, liefern aufser skr. Skaika 
(singulus) aus Ska-h£ka auch die adjectivischen distri- 
butiven Zahlwörter der lateinischen spräche. Diese zeigen 
theils das suffix no, vor welchem der kurze vocal gedehnt 
wird, blni, trlni, quadrini, terni, quaterni, theils 
eni wie viceni, centeni; quini, seni u. a. sind stark 
verstümmelt. Dafs sie eigentlich durch Zusammensetzung 
entstanden sind, lassen bini, trini, quadrini erkennen, 
welche aus den in der Zusammensetzung gebräuchlichen 
formen bi, tri, quadri entstanden sein müssen. Den 
zweiten theil glaube ich mit Wahrscheinlichkeit auf oenus, 
unus zurückführen zu können, Über dessen Verwandlung 
in eni schon oben das nöthige gesagt ist; bini, trini, 
quadrini sind aus bioeni, bieni u. s. w. contrahirt; 
terni, quaterni sind jüngere nach irriger analogie aus 
ter, quater gebildete formen, indem bini aus bis-ni 
geworden zu sein schien. Dafs diese ableitung dem sinne 
der distributiva entspreche, ist nicht schwer zu erkennen; 
denn z. b. binae oves diis mactabantur beifst eigent- 
lich „einheiten von zwei schafen, paare von schafen", und 
und der distributive sinn liegt nicht zunächst in diesen 
bildungen, wie auch der übrige gebrauch zeigt, sondern 
vielmehr der sinn der Verbindung, z. b. binas uxores 
habuit gilt von dem qui duas uxores und habuit. 
Eine interessante bestätigung jener erklärung geben die 
gothischen distributiven formen tveihn-ös (binas) und 
tveihn-äim (binis) Grimm I, 765. Doch ich mufs hier 
eine Untersuchung vorausschicken. 

Grimm hat in den althochdeutschen Wörtern thihein, 
dihein, d eh ein (aliquis) und nihein, nehein (nullus) 
Zusammensetzungen von ein mit den partikeln thih und 
nih angenommen 111, 40.69; aber diese erklärung stöfst 
auf grofse Schwierigkeiten. Eine partikel thih ist sonst 
nicht nachgewiesen; vielmehr erscheint aufserdem in der- 
selben anwendung nur eine form ohne h in abd. de- weder 
(mittelhochdeutsch auch ein seltenes de-welch), und bei 
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Notker findet sich ausdrücklich getrennt te hein (Grimm 
III, 40). Ich glaube es auch für wahrscheinlich halten zu 
dürfen, dafs die partikel thi, di, de aus der gleichbedeu- 
tenden vielgestaltigen ethes, edes, eddes, etis, edde, 
ete, eti (Grimm III, 57. 58) verkürzt sei. Ein nih-ein 
Heise sich allerdings mit ovdei^ vergleichen, da goth. nih 
nicht blols dem ovre, sondern auch dem ot'Ät entspricht; 
aber es erscheint doch sehr miislich mit Grimm III, 70 in 
dem mhd. en-chein neben nehein, nechein eine 
sprachirrung anerkennen zu müssen, wie sie derselbe auch 
in Notkers te hein angenommen hat, Sicherlich würde 
J. Grimm auch selbst die theilung di-hein, ni-hein (zu 
der sich auch Graß' I, 333 hinneigt) vorgezogen haben, 
wenn er die forin hein statt ein, goth. ains zu erklären 
gewufst hätte, da auch lat. ünus, altir. öen nebst den an- 
dern celtischen formen, und die glossematischen griechi- 
schen ausdrücke otr», , ionisch = fAovä^ auf den würfeln, 
und o/Ww, oivi'Cui = fwvd^ui den vocalischeu anlaut schüt- 
zen. Aber Jith. wienas, lett. weens zeigen consonanti- 
schen anlaut, und da diese einem griech. juivo* ;, altlat. 
voinos genau entsprechen würden, jenes deutsche hein 
aber einem y.oivog, coinos, so läfst sich aus beiden zu- 
sammen auf die ältesten formen xjrotrog, quoinos schlie- 
Isen. Dats im lateinischen sehr wohl qu abgeworfen wer- 
den konnte, ist durch die vcrgleichung von ubi, uter 
für quubi, q mit er sicher. Aber auch im griechischen 
konnte x^c im anlaute verloren gehen. So erklären sich 
die drei formen desselben wortes xvhvdüv, y.ahvÖüv, dfav- 
(>£??' nur durch die annähme eines älteren Stammes xfa- 
?jv(); in der ersten form ist da9 j:a in v verwandelt wie 
in v7iYo^ statt avTivox, vgl. skr. svapna; in der zweiten 
ist das j: ausgeworfen; die dritte mufs zunächst fuhvÖüv 
gelautet und dann auch das f verloren haben; mit recht 
vergleicht Bcnfey II, 320 ahd. walz an und nimmt bei die- 
sem den abfall eines h an. Somit kann also auch oivi] 
( foh'tj) sehr wohl aus xjroivi] geworden sein. Das deut- 
sche h statt hv zeigt sich auch in ahd. hiu (quomodo) 



Grimm III, 183; Graff IV, 1184. Daß aber eine mit x/, 
q u anlautende ältere form nicht blofs möglich, sondern auch 
wahrscheinlich sei, dafür sprechen aufser den lith. -lettischen 
formen und dem deutschen he in auch noch andere mo- 
mente. Zuerst ist es beachtungswerth , dafs das zablwort 
der einheit sehr leicht die bedeutung des indefinitums an- 
nimmt; so das griech. äuog in vielen derivaten, so nicht 
selten elg und unus, und das deutsche ein schon im alt- 
hochdeutschen. Nun haben aber die gewöhnlichen enkli- 
tischen indefinita im lateinischen den anlaut qu, im deut- 
schen hv (griech. n\ von den fragwörtern fast nur durch 
den accent verschieden. Aber ihre bedeutung kann auf 
die der fragworter nicht eben leicht zurückgeführt werden, 
und ich vermuthe, dafs die Übereinstimmung mit diesen nur 
eine scheinbare ist, und dafs sie vielmehr aus dem alten 
zahlworte der einheit durch aphärese des anlautenden diph- 
thonges abgekürzt sind, durch welchen sich dieses von 
dem fragworte unterscheidet (skr. ekas, unus und ka8, 
quis?), also z. b. lat. quis = ng aus aequ-is, goth. 
hvas (das die indefinite bedeutung in mancherlei Verbin- 
dungen bat) aus aihv-as. Dem entsprechend wäre dann 
anzunehmen, dafs jenes quoinos aus aequ-oinos abge- 
kürzt sei und gleichfalls auf skr. ekas zurückkomme. Fer- 
ner entspricht jenem xfoivog, quoinos, das ich hypothe- 
tisch dem unus zu gründe gelegt habe, formell sehr ge- 
nau xoivög, zeigt aber auch zugleich nicht geringe Ver- 
wandtschaft der bedeutung, namentlich in den synonymen 
adverbien xoivrj und unä, womit man auch die von dem 
andern ausdrucke für die einheit gebildeten gleichbedeu- 
tenden adverbien öufj und dorisch äuä, öuä vergleiche. 
Mit xoivog stimmen aber in der bedeutung vollkommen 
latein. com-münis (aus com-moinis), und goth. ga- 
mains, während zugleich die form nicht geringe ähnlich- 
keit darbietet. Der begrifi der gemeinschaft ist diesen Wör- 
tern nicht erst von der präposition gekommen; denn Dicht 
allein wird municas von Festus aus der ältern latimtät 
für com municas angeführt, sondern auch die ausdrücke 
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munia, munera (vgl. ksiTovQytai von Xa6$), municeps 
beziehen sich ihrem echtesten sinne nach auf das xoivov 
rTjg Ttöksojg. Es können nun aber die stamme lat. moen, 
mün und goth. main sehr wohl für identisch mit dem 
griech. xoiv gehalten werden, sobald man dieses aus yfOLv 
entstanden glaubt*). Denn aus diesem konnte joiv wer- 
den; der Wechsel des v und m ist aber im griechischen, 
lateinischen und deutschen nicht selten**). Ich will davon 
nur ein paar beispiele geben, wo dem lateinischen und 
deutschen das m gemeinsam ist. So skr. väri n. (aqua), 
lat. märe, goth. marei f. (&dXaaaa), ahd. muor (lacus), 
wo der vocal dem langen ä im sanskrit regelmäfsig ent- 
spricht. Ferner skr. vahu oder bahu (viel), wozu von 
Benfey I, 88 richtig das adverbium 6%ct bezogen ist, nur 
dafs nicht ein ßoyet anzunehmen sein wird, sondern viel- 
mehr das o aus va geworden ist; dazu gehören die com- 
parative lat. magis, goth. mais, welche man weniger rich- 
tig zu pEyctg, magnus gezogen hat. 

Wenn es nun durch diese Zusammenstellungen wahr- 
scheinlich gemacht ist, dafs in ahd. nihein, d eh ein eine 
ältere form heiu für ein erhalten ist, so begreift sich nun- 
mehr das bisher unerklärte hn in den gothischen distribu- 
tiven Zahlwörtern als Verstümmelung aus einem alten hains 
= ains, und umgekehrt kann es nach dem, was sich über 
die bildung der distributiva anderweitig ergeben hat, wie- 
der ab eine bestätigung der obigen darlegungen über die 
ältere gestalt und den Ursprung von unus, ains dienen. 



*) Ewoc ist mit xoivoq synonym und verwandt, aber nicht blofs dia- 
lektisch verschieden. Jenes ist offenbar von ;,'»• = avv — cum abgeleitet 
(aus iw/oq), wofür ich eine altgriechische form xv oder »c in d. zeitschr. 
III, 164 nachgewiesen habe; cum aber ist auf cka zurückzuführen, wie an- 
dere synonyme präpositionen auf das gleichbedeutende sama, e. unten no. 8. 
Das | in (später in a verweichlicht) halte ich für eine blofse Verstär- 
kung des anlautes x, wie in gtSgo» verglichen mit »/«w, lat. culter (für 
cur-ter), wo skr. kshura (culter), ahd. scöran (tondere) Grimm II, 81 
eine etwas andere art der Verstärkung zeigen. 

**) Uebrigcns liefse sich auch denken, dafs münis, mdins von sam 
herstamme, wie uoirög von ek, beides mit ganz analoger bildung; Uber die 
Verstümmelung jenes Stammes in m s. unten. 

via 6. 22 
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Das von mir angenommene suffix oinos (nämlich oinos, 
unus aus quoinos, aequ-oinos) scheint mit enus in 
alienus und dem häufigeren inus identisch zu sein*). 

Endlich ist noch zu bemerken, dafs auch lat. singu- 
lu8, so sehr es in seiner form von den andern distributi- 
ven abweicht, doch einen analogen Ursprung zu haben 
scheint Vergleicht man nämlich singillatim, so kt es 
klar, dafs singulus, singillus deminutive formen eines 
einfachen singus sind (vergl. tantulus, tantillus von 
tantus). In diesem wird g für c stehen wie in viginti, 
triffinta und öfter. Sin-cus aber ist aus dem stamme 
sam, 8 im mit dem aus ekas verstümmelten Suffixe ge- 
bildet 

Durch die gesammte obige ausfuhrung scheint meine 
gleichstellung des a.ia{ mit auctxi^ nicht schlecht gerecht- 
fertigt zu sein. Wenn dagegen hr. M. behauptet, dafs 
jedenfalls a-n«| zu theilen sei, möge man nun das na\ 
mit Pott von sitjyvvfii oder mit Benfey von skr. paca 
(strick) herleiten oder richtiger es sammt den lateinischen 
und deutscheu suffixen plex, fach, fältig zu skr. parc 
(verbinden) stellen, so dürfte die bestimmtheit jener be- 
hauptung durch diese etymologischen versuche kaum ge- 
rechtfertigt sein, welche in der bildungsweise der quotien- 
tiven zahladverbia im griechischen wie in den anderen 
sprachen keine stütze finden. 

2) Hr. M. hat meine ansieht angenommen, dafs auch 
das indefinite äpog zu dem stamme sam gehöre, wenig- 
stens, wenn die angäbe zuverlässig sei, dafs die ursprüng- 
liche form mit hartem hauche anlaute, indem er bemerkt, 
ich sage s. 53 „ätwg (weniger richtig apog)* und schreibe 
doch gleich darauf wieder „auov"; dafs letzteres ein druck- 
&hler sei, konnte wohl ohne großen aufwand von Scharf- 
sinn erkannt werden. Hinsichtlich seines zweifeis hätte hr. 



*) Wenn hr. M. p. 144 unus mit skr. e na (dieser, jener) identificirt, 
welches allerdings formell genau entspricht, aber in seiner bedeutung nicht 
die geringste Ubereinstimmung zeigt, so bedarf das keiner weitem Wider- 
legung. 
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M. sich leicht u. a. aus dem Thesaurus belehren können, 

dafs nicht allein die autorität der besseren handschriften, 
sondern auch des lexic. neoi tivevuutwv p. 211 den asper 
schützt, weshalb auch dieser in den neueren besseren aus- 
gaben der schriftsteiler vorgezogen ist; dazu kommt noch, 
dals in dorischen inschrif'ten (Diall. II, 84) sich sogar io r 
U-ctmZg* p?]&aft6&£i' finden und hei Aristoteles de coel. II, 8 
ovftuiiwc, gerade wie seit Aristoteles auch ov&eig, fujOeig 
üblich waren. Dafs aber afiog mit etg identisch sei, wird 
am evidentesten durch folgendes bewiesen. Das einfache 
otfiQQ kommt nämlich überall im wirklichen gebrauche nicht 
vor, und wenn Thomas Mag. sagt, es stehe /.(txa y'Kwaauv 
für r/c, oder wenn es EtM 95, 21, Scholl, und Eustath. zu 
Od. a, 10 dorisch oder ionisch genannt wird (jenes wohl 
aus Verwechselung mit äfiog = rju&regog)) so ist darauf 
sehr wenig zu geben. Auch der singular ovdafiug (den 
auch hr. M. ohne bemerkung aufführt) und uijdauog exi- 
stirt im gebrauche nicht, sondern nur der plural ovdctftoi, 
i(i t t)ct(ioi, und zwar ist dies bei Herodot der regelmäfsige 
plural zu ovöeig, utjÖeig; nur ein einziges mal steht ovde- 
veg, aber in der bedeutung ovÖtvog ci^ioi IX, 58, und auch 
hier steht der dativ ovÖuuuIcl in derselben bedeutung da- 
neben. Die tragiker haben oiidh'sg, jutjdtveg zuweilen in 
derselben bedeutung nichtig, aber erst seit Xenophon 
erscheinen diese formen in der schlichten bedeutung keine. 
Aufserdem erscheint derselbe stamm mit der bedeutung tlg 
oder rig nur in einer reihe von adverbien, deren genauer 
Zusammenhang mit eig sich besonders daraus ergibt, dafs 
der alten formel eJg yi rig genau die adverbialen ctuov ye 
7Tov, ätiij yi tt// 9 auotfev yi nuf/tv, txuol y& JTt>/, ceuwg yi 
niog entsprechen. Von dem stamme iv werdeu adverbia 
überall nicht gebildet, aufser einein ovösrrr/.ig bei dem spä- 
ten Jamblichus. Hieraus ergiebt sich nun auch, dafs äuet- 
xig das ganz diesen analogien entsprechende quotientive 
adverbium zu dg ist. 

3) Während hr. M. seine frühere annähme, dafs uice 
zunächst aus tutet entstanden sei, gegen meine ansieht, die 

22 # 
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es aus cpia hervorgehen läfst, aufgegeben hat, erklärt er 
sich entschieden gegen meine annähme, dafs ia aas pta 
durch abwerfung des anlautenden consonantcn entstanden 
sei, eine meinung, die schon von alten grammatikern ge- 
hegt wurde, s. EtM. 464, 15, und auch in neuern Zeiten 
die gewöhnliche gewesen ist, z. b. Buttm. lexil. I, 195, Pott 
et. forsch. I, 223, Benfey wurzellex. I, 3. Wenn hr. M. 
dabei den ausdruck gebraucht, ich nenne ta äolisch, so 
scheint er dies für einen weiter nicht begründeten einfall 
zu halten und hat wohl übersehen, wie ich Diall. I, 127 
nachgewiesen hahe, dafs ia nicht allein von den alten gram- 
matikern ausdrücklich als die äolische form für fiia be- 
zeichnet wird, sondern auch in den äolischen dichtem und 
Inschriften ausschliefslich im gebrauch ist; denn Ale. 26, 
wo ich an jener stelle noch die emendation uovov fiiav 
(Codd. tiovov aviav) für richtig hielt, habe ich später Diall. 
II, 538 richtiger /uovav iav geschrieben. Der äolische ge- 
brauch dieser form erstreckt sich auch auf die composita 
ovÖtig und ur)dtig. Bei Homer ist also 'ia nur als einer 
der vielen äolismen seiner spräche zu betrachten. Wie 
sehr aber jener äolische gebrauch dafür spricht, dafs (tia 
und ia nur dialektisch verschieden sind, liegt am tage. 
Indefs hr. M. läugnet dies unter anfuhrung von zwei ar- 
gumenten. Zuerst behauptet er, die entstehung von fiia 
aus Ofiia müsse den gedanken an eine noch weitere Ver- 
stümmelung in ia entschieden zurückstofsen. Die berech- 
tigung dieser behauptung sehe ich nicht ein. Dafs im grie- 
chischen anlautendes fi mehrfach abgefallen ist, darf für 
unzweifelhaft gelten; hinlänglich beweisend ist schon die 
vergleichung von aXtio, a?.EV(}ov, ovXai (aus ö? s fai) mit fia- 
Xtvgov, /.Wh], molo, mola, ahd. malan, muH, melo; 
denn dafs Benfey II, 298 die formen ohne fi unrichtig von 
den andern getrennt hat, geht am evidentesten aus der 
nebenform fidXtvQov für äXevoov hervor, welche auf keine 
weise, wie er muthmafst, wie eine erfind ung der gramma- 
tiker aussieht, sondern aufs bestimmteste als wirklich ge- 
bräuchlich bezeugt wird, in Phot. lex. aus Achaeus, auch 
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jetzt bei Theocrit. XV, 1 16 von mir nach einer handschrift 

und von Mcineke nach ßergk's conjectur mit größter Wahr- 
scheinlichkeit hergestellt ist. Zugleich ergiebt sich aus die- 
sen beispielen, dals die annähme von Pott I, 223, das mo- 
bile anlautende u stehe meistens für organisches j^, zum 
wenigsten nicht zur allgemeinen regel gemacht werden dürfe. 
Wenn nun aber überhaupt das anlautende, /< abfallen konnte, 
so giebt es keinen grund dies in solchen fällen für unmög- 
lich zu halten, wo in ältester zeit dem a noch ein eonso- 
nant vorangieng. 

Hr. M. meint ferner, gegen die erklärung des ia aus 
jitia habe doch schon das homerische masculinum i^o II. 
C, 422 bedenklich machen müssen. Natürlich ist diese form 
meiner aufmerksamkeit nicht entgangen; aber freilich habe 
ich mich nicht entschliefsen können ein iog, ta (unus, 
una) anzunehmen, wie das schon Trypho bei Apollon. de 
pron. p. 91 A gethan hat, unter den neuern u. a. Lobeck 
patho). p. 43, und jetzt auch hr. Meyer. Dieser annähme 
steht nämlich ; uerst die form des femininums i« entgegen, 
welches ja von tug regehnäfsig «7, ion. u t heifsen müfste, 
was aber nur in der glosse Hesych. h t : fiuvi] gefun- 

den wird, wo ohne zweifei ///: pu), fiovy zu corrigiren ist. 
Wollte man aber nach der analogie von Ölog, öta, wo das 
femininura unmittelbar aus dem s Lamme ifif gebildet ist, 
auch hier annehmen, dafs ict unmittelbar aus einem stamme 
i oder lf (dtc-ia, J//r/r<, öif«, fitti) gebildet sei, so könnte 
aus l-tct oder if-ice immer nur u: geworden sein, während 
das i des Wortes entschieden kurz ist. Ueberhaupt ist die 
eigentliche femininendung bekanntlich i/7, und nur schein- 
bar a, wenn das i mit den vorhergehenden lauten auf eine 
oder andre weise verschmolzen ist (s. meine griech. formenl. 
p. 154); die reine endung t« kann nur nach consonanten 
vorkommen, z. b. yalroicx. Somit ist es ganz sicher, dals 
in tu das / nicht zum stamme gehören kann, sondern dals 
vorher ein consonant und überhaupt der ganze eigentliche 
stamm weggefallen ist, gerade so wie in wv aus lo-tav auch 
nur die endung übrig geblieben ist. Ferner ist es schwer 



344 



Ahrens 



dafs jene worte (welche auch nur ganz widersinnig auf das 
rhodische iyvtjrsg bezogen werden konnten) vielmehr auf 
das attische iwgoi zurückgehen. Die kürze des vocales 
bezeugt ausdrücklich Apollonius in der angeführten stelle 
p. 71 A. und Draco p. 106, 14, vergl. EtM. 588, 11. Sch. 
Horn. IL A, 201. Aber in dem angeführten fragmente des 
Sophocles ist das zweite i entschieden lang. Ich erkläre 
mir dies daher, weil es hier weiblich ist, indem ja das fe- 
mininum, wo es nicht durch eine besondere endung gebil- 
det wird, regelmäßig eine vocalverstärkung zum charakter 
hat. Somit würde der nominativ lauten <, '1, i ; dafs i für 
alle drei geschlechter gelte, bezeugt Apollonius p. 32 B., 
45 C. Aufser diesem nominativ konnte bisher zu diesem 
pronomen mit einiger Sicherheit nur bezogen werden He- 
sych. tv: avrri, avrijv, avrov. Kvjiqioi, wo avrtj von Musu- 
rus ausgeworfen ist Auch Hesych. elvi avTcovvpta. txsi- 
vog hat man für eine andere Schreibung jenes iv gehalten, 
indem man txcJvov corrigirte; es dürfte aber vielmehr eine 
verstärkte form des nom. t sein, wie böotisch xovv für ov*). 
Alles übrige hierher bezogene beruht auf unsicheren oder 
falschen vermuthungen. An der ursprünglichen richtigkeit 
des asper in t hat man mit recht trotz der bestimmten 
bezeugung, das lateinische is ea id vergleichend, gezwei- 
felt; die grammatiker, welche das wortchen als den nomi- 
nativ zu oi>, oi, & betrachteten, wurden hierdurch notwen- 
dig zur annähme der aspiration veranlafst. Jedoch für das 
femininum läfst derselbe sich wieder durch die vergleichung 
des goth. is si ita (er sie es) rechtfertigen, und somit wäre 
als älteste form zu betrachten i', 'i f t oder i> H f t. 

Zu diesen formen, welche ganz vereinzelte reliquien 
aus einer früheren Sprachperiode sind, füge ich nun jenes 



*) Dieses #*»» scheint auch in dem seltsamen pronomen o <y*Ii-a zu 
stecken, dessen von Sophron gebrauchte form ö dtir (Apollon. de pron. 75 C.) 
oder vielroeht oötlv ich für die altere halte, nämlich zusammengesetzt aus 
öt)t ttf, hic ille, dieser und der. Die weitere declination tot, drhnq, 
richtiger rm>dfimq, hat das r, welches in tlr eigentlich nur dem nominativ 
gphört, unorganisch behalten. 
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i<£, nach meiner vermuthung schon von einem alten 
matiker durch kxeivcp erklärt, wie auch i', das meistens dem 
avrog gleichgestellt wird, von Tbeodosius p. 83, 22 Göttl. 
durch ixuvog und von seinem scholiasten p. 916, 11 durch 
ovrog rj ixslvog erklärt ist. Der ausdruck 
illo die, eo die pafst fdr den sinn der homerischen stelle 
sehr gut und, wie mir scheint, sogar besser als uno die. 
Die form des dativs rechtfertigt sich durch vergleichung 
von r«</), dem älteren dativ zu r/£, äol. r/ro. Aber bei der 
Übereinstimmung, welche reo, der alte genetiv von rtg, mit 
den genetiven der persönlichen pronomina kfxto, creo, eo 
zeigt, ist es mir sehr wahrscheinlich, dafs auch tsco viel- 
mehr ursprünglich rsoi gelautet hat, dem dann ein ioi ent- 
sprechen würde. Ob Homer so gesprochen habe, lälst sich 
natürlich aus der Überlieferung nicht erkennen, da in den 
ältesten handschriften jedenfalls TEOI und 101 geschrie- 
ben war. Das obige war schon geschrieben, als ich noch 
eine sehr interessante bestätigung meines ioi oder ioi = ei 
entdeckte. In der alten lokrischen inschrift (herausg. von 
Rofs nach Oekonomides Leipzig 1854 und behandelt von 
Kirchhoff Philol. XIII, 1 ff.) steht A, 1. 8 AinAEWI- 
was Oekonomides gelesen hat dtTt/.fj oi &(pr t - 
üTU) und Rangabe II, 7 dmtoi oi \i(oi')GTU). Kirchhoff hat 
die Unmöglichkeit der angenommenen krasis aus &cocc iaro) 
eingesehen und öo)t eoro) geschrieben, indem er ein sonst 
unbekanntes adjectivum ftmog annimmt; richtiger wird man 
üco' c'ötw lesen und eine ältere form &q>a für &<pi] aner- 
kennen, wie ich Philol. VI, 2 nachgewiesen habe, dafs der 
echte noni. sing, zu TQMai, Öproai nicht Törpt}, d(X(pi] lau- 
tete, sondern Tofia, duqtct. Derselbe hat richtig bemerkt, 
dafs der mangcl des digamma in oi unglaublich sei, da es 
sonst überall in der inschrift sieh erhalten zeigt, und emen- 
dirt deshalb Si7i?.ij jrot; aber jede änderung in der vortreff- 
lich erhaltenen inschrift ist höchst gewagt. Man hat viel- 
mehr zu lesen ÖtnUl im (oder ioi) du Zcttm (E vertritt 
bekanntlich auch den diphthong €/), und hat somit gerade 
dieselbe form wie in der homerischen stelle. Ueber das 
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dorische St7T?>tl vgl. Diall. IT, 386; dmXjj würde auch dia- 
lektisch fehlerhaft sein. Rangabe's lesung Ömlü ol ver- 
stöfst gegen den graphischen gebrauch jenes Zeitalters. 

4) Ich hatte mich gegen die bei den sprachverglei- 
chenden granimatikern herrschende ansieht, dafs ixaxov aus 
iv-xarov entstanden sei, aus mehreren grüudeu erklärt, 
welche hr. M. sämmtlich bekämpft. Gegen meinen ersten 
grund „weil die composita Siaxoaioi, roiaxoGioi, dorisch 
Siaxartoi rgutxarioi u. s. w. anf ein älteres äxarov hinwei- 
sen" erinnert hr. M. „durchaus nicht! niemand wird rerga- 
xoatot, nevraxoatoi zerlegen in rcro-«xo(X/o*, Ttsvr-äxoaiot 
statt in rsroa-xoaioi, ntvra-xoaiot". Derselbe hätte wohl 
60 billig sein können das offenbare sphalma axarov in äxa- 
rov oder axarov zu bessern (ich erkläre ja gleich nachher 
den asper für jünger) und mir nicht die Ungereimtheit auf- 
zubürden, als liefse ich nevraxocioi aus tttvr-axoaioi ent- 
stehen. Aber auch sonst hat es hr. M. mit meinem argu- 
mente zu leicht genommen; denn gerade der theilung dia- 
xocioi, die er wie selbstverständlich betrachtet, stehen die 
schwersten bedenken entgegen. Hinsichtlich der art der 
Zusammensetzung ist nämlich eine doppelte annähme mög- 
lich. Entweder kann man mit Benfey II, 375 annehmen, 
dafs eine uneigentliche composition zu gründe Hegt, wie 
im sanskrit, zend und gothischen das wort für hundert als 
subst. neutr. behandelt und mit den entsprechenden formen 
der einfachen Zahlwörter verbunden wird, z. b. goth. tva- 
bunda, dat. tvaim-hundam. So würde also nach Ben- 
fey's meinung, wenn ich diese richtig verstehe, aus einem 
älteren roia-xara das adjectivische roiaxanai, rgiaxofitoi 
gebildet sein. Aber diese annähme stöfst auf Schwierig- 
keiten bei ilaxoaioi (statt ixxöaiot), wo man eine wenig 
wahrscheinliche declination des anerkennen mufs, noch 
vielmehr aber bei öiaxoaioi. Benfey bezeichnet Sin als 
neutrum, ohne diese form irgend zu rechtfertigen; sehr 
übereinstimmend lautet aber das neutrum skr. dvä, zend. 
ba, griech. dvo, lat. duo, goth. tvä, so dafs man jenes 
öia nicht begreift. Endlich würde auch die vocaldebnung 

» 
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in öiäxuaiot , TQtäxuöiüi höchst auffallend sein; denn die 
von Benfey p. 215 für Tütccxovra, in welchem er auch mit 
Bopp das ueutrum ryiu erkennt, vorgebrachte entschuldi- 
gung aus der zusammeurückung ist ein nothbehelf und das 
verglichene beispiel ekä-daca eilf sehr ungleichartig. 
Dafs vielmehr eine eigentliche composition mit dem unflec- 
tirten stamme der grundzahlen anzuerkennen sei, läfst sich 
schon aus dem lateinischen schliefsen, welches ja dem grie- 
chischen auch in der adjektivischen natur der hundertmehr- 
heiten am nächsten steht, und wo es doeh augenscheinlich 
u. a. ganz unzulässig ist trecenti und quadringenti 
auf triacenti quatuorcenti zurückzuführen. Betrachtet 
mau nun bei dieser annähme xoöiqi als den zweiteu theil, 
so raufs das a als der compositionsvocal gelten, wie er ja 
auch in den andern Zusammensetzungen der grundzahlen 
zu erscheinen pflegt, wie ^ciusroog. Aber övo und rgttg 
haben in allen andern Zusammensetzungen die gestalten öi 
(aus dfi) und tqi, wie lat. bi, tri, skr. dri, tri, zend. 
bi, thri, ags. tri, tliri; ein compositionsvocal ist bei ih- 
nen überflüssig und uuerhört. Somit ist auch bei der an- 
nähme einer eigentlichen composition die theilung Ötcc- 
xoöioi u.s. w. falsch. Dagegen wenn man di-uxuaiot u. s.w. 
theilt, so stimmen diese Zusammensetzungen der grundzah- 
len in der gestalt des ersten theiles vollkommen mit allen 
andern überein, z. b. Öi-ijoijg, t^d/ü)^, Ttroijotjg, t'ij/^y, 
inv/iot^, uxri/Ot^, h'n t ni t g. Das lange ü in Öiaxuaiut, toici- 
y.üöioi oder tj im iou. öiäxuaiot tou,x6giui, entspricht ganz 
dem gesetze, dafs der anlautende vocal des zweiten theiles 
gewöhnlich gedehnt wird, s. Buttin. ausf. gramm. 11, 455, 
und dadurch ist auch das homerische TTEi'T^xontot gerecht- 
fertigt. Da aber diese dehnung keine noth wendige ist, so 
durfte sie in t&t(jc(x6oiüi ff. unterbleiben, vergl. Titi r- 
äeüloi; u. a. 

Die theilung öi-axcirioi wird aber auch noch durch 
eine andere betrachtuug sehr empfohlen. Bopp vgl. gramm. 
p. 455 (in der ersten ausgäbe) hat bemerkt, dafs die aus- 
drücke für hundert catani skr., äxaroy, centum aus einem 
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von dem zahlworte ftlr zehn (dacan, Sixa, decem) ab- 
geleiteten worte verstümmelt seien. Wenn er nun aber 
glaubt, dafs auch im griechischen die ganze erste silbe ab- 
gefallen und aus xdrov dann wieder ixutov statt iv-xatov 
gemacht sei, so liegt es doch näher anzunehmen, dafs im 
griechischen eine zwischenform erhalten ist, in welcher nur 
der anlautende consonant fehlt, und daran scheint auch 
Pott etym. forsch. II, 218 gedacht zu haben, wenn er skr. 
acru für Sdxov vergleicht. J. Grimm gesch. d. deutsch, 
spr. I, 250 läfst, von der Bopp'scben ansieht abweichend, 
insbesondere wegen des goth. taihun-tehund ixdxov viel- 
mehr aus dexadtxaxov entstehen, „so dafs von Sixaxov nach 
abgestreiftem $ das £ noch übrig blieb und aspiration em- 
pfieng; von Iv läfst sie sich nicht herleiten". Mir scheint 
diese erklärung die richtigere; für die nächst vorliegende 
frage kommt es aber auf dasselbe hinaus, wenn man 9a tarn, 
centum, ixaxov nicht aus einer multiplicativen Zusam- 
mensetzung verstümmelt, sondern mit Bopp, Pott, Benfey 
von dacan durch ein suffix abgeleitet glaubt, also statt 
dacatam („10 in der höheren potenz" nach Pott). Im- 
mer wird die gröfste Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, 
dafs in ixaxov die erste silbe nicht später zugesetzt, son- 
dern nach Grimm's auffassung aus der volleren form übrig 
geblieben und der spir. asper somit nicht ursprünglich ist, 
und ferner dafs in öiaxdtioi ff. eine form dxaxov mit be- 
wahrung des alten a und des spir. lenis (vgl. nsvx-axooioi^ 
inx-axooioi, dxx-axooioi) steckt. 

Diese auffassung wird auch durch die betrachtung der 
benennungen für die zehnermebrheiten bestätigt, welche 
anerkanntermafsen gleichfalls Zusammensetzungen der grund- 
zahlen mit einem aus Sixa gebildeten nomen sind. Auch 
hier hat man XQid-xovxa ff. theilen wollen, wogegen die- 
selben gründe wie oben sprechen, und aufserdem ein neuer. 
Es ist nämlich auffallend, dafs in nevxijxovxa ff. auch der 
dorische dialekt das rj hat (Diall. II, 280), vgl. böot. ißSo- 
ptixovxa Diall. I, 184, während xgiijxovxa nur ionisch ist 
Jenes tj statt a ist bei einer theilung mvxij-xovxa , wobei 
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nevTT} aus einer neutralform entstanden sein soll, schwer- 
lich der erklärung fähig. Dagegen, wenn man tqi-icaovtu 
TtEVT-Tjxovra theilt, so läfst sich begreifen, dais bei jenem, 
ebenso wie bei dt-axctviot ff. die ältere form daxet, ver- 
stümmelt äxa, zu gründe liegt, dagegen den bildungen auf 
-/jXüi'Tce die jüngere Öixa, dann ixa, woraus man schliefsen 
darf, dafs zu einer zeit, wo in öixa schon das e eingetre- 
ten war, noch das richtige bewufstsein von dem zusam- 
menhange jener endungen mit öixa herrschte und sich bei 
den höheren und darum seltener gebrauchten zahlen gel- 
tend machte, während in rgutxovTa bei dem häufigeren 
gebrauche das « (mit ausnähme des ionischen) der ände- 
rung widerstand. Die lateinische spracbe hat in quadrä- 
ginta ff. das ältere ä bewahrt. Kürze des vocales wie 
in T8TQccy.6aioi ff. findet sich bei den zehnem nur in rtaaa- 
Qctxuvra; zu der ungewöhnlicheren form des ersten theiles 
vgl. TEGaaQc'ißoiog Horn. II. i//, 705; auch das dorische re- 
tqwxovtcc weicht aus der analogie und scheint aus TETootj- 
xovra, TETgoijxovTcc entstanden zu sein. Wichtiger ist die 
abweichung von eixoai oder in der ältesten bekannten form 
fixan. Vergleicht man skr. vincati, zend. vicaiti, lat. 
vlginti, ferner skr. trincat, lat. triginta, endlich lat. 
quadringenti , septingenti, octingenti, Hönin- 
gen ti (neben nongenti), so läfst sich erkennen, dafs hier 
eine andere abkürzung von daca, öixa, decem zu gründe 
liegt, nämlich durch ausstofsung des ersten vocales. Aus 
dvi-dcati, Öfi-öxari entstand einerseits vincati, indem 
das d in den bequemeren laut überging, anderseits jrixati, 
indem es ausgestofsen, dafür aber dem vorhergehenden vo- 
cale die ersatzdehnung gegeben wurde; danach lassen sich 
auch die andern erwähnten formen beurtheilen. 

Gegen die herleitung des ixaxov aus iv-xaxov hatte 
ich ferner den gruud angeführt „weil im eleischen dialekto 
der asper fehlt vgl. de dial. Dor. p. 549". Hr. M. refe- 
rirt nun, in dieser citirten stelle lese man, bei den Eleern 
und in der übrigen alten spräche habe wahrscheinlich ixa- 
xov den lenis gehabt, weil kaum zu bezweifeln sei, dafs 
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Ganz ungehörig ist unter den zusammengestellten beisp: 

kn I4x+ilofo*oog , da in L4n6XXwv der stamm ut , nicht 
hat. Sollte auch hr. M. wirklich glauben, dais es a 
I^UmisW; verkürzt sei? und ist es ihm ent^amr« 
dafs die cötternamen *An6Xk»Hf % floaetdaiv^ Eourjg {L 
mr*m9 y die ei^enthfimlichkeit haben, in der zusammen- 
runjj ivgelniaiVig in ihrem einfachsten stamme der suin 
entkleidet zu erscheinen, z. b. Iloatidtnnos, ' Eouo€f€zvr t . 
Ks ist dies mit den Steigerungen atoyo6g y aiG^icav y cric} 
CTo^: — pqStogj (*r<wr, oaaro^ u. a. zu vergleichen ; in sc 
chen fallen eine ausstofsung annehmen, heilst in der th 
zu dem byzantinischen Standpunkte der griechischen grau 
nj.it ik zurückkehren. Wenn aber hr. M. meint, auch ei 
Ziö-fiXijTog neben yiovu-ßhiro<; sei recht wohl denke- 
während hier das r, aus m entstanden (vgl. Curtius grundi 
I, 169), entschieden radical ist, so kann ich nur der a: 
sieht sein, dafs eine solche bildung, wenn sie vielleicht ei:- 
mal bei irgend einem Byzantiner gefunden werden sollte) 
nichts anders als ein grober Sprachschnitzer sein würdi 
Ich habe ganz andere analogien im auge gehabt, wenn icil 
die möglichkeit der Verkürzung des iv-xarov nachträglich 
nicht ganz in abrede stellen wollte; rar unwahrscheinlich 
mufs ich sie noch immer halten. Jedoch glaube ich naci 
den obigen darlegungen dieses argumentes gar nicht zu 
bedürfen, sondern halte es für hinreichend bewiesen, daii 
in ixecTov, früher ixaxov aus axecrov, der anlautende vocal 
ein rest der ersten silbe von dexa sei. Meine frühere an- 
nähme, dafs er nur prosthetisch sei, war allerdings die 
schwächste seite meiner beurtheilung des Wortes. 

5) Hr. M. hat in seinem ersten aufsatze povog einem 
skr. samana gleichgestellt, vermuthlich nur einer fingirten 
bildung*) (bei dem mangel an einem gröfseren sanskrit- 
lexicon kann ich darüber nicht urtheilen ; samana, aequa- 
lis, ist schwerlich gemeint), dabei aber vergessen, dafs die 

*) (minima kommt in den veden mehrfach vor und heifst „zu einander- 
fttrobond, zusammen **, vergl. Mamand bei Böhtlingk-Roth mit der bedeutung 
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ältere form des wortes uovvog lautet. In bezug auf dieses 

hatte ich nun in meiner recension geäufsert „sollte man 
auch in dem u einen rest des Stammes sam erkennen wol- 
len, so bleibt doch owog räthselhaft." Hr. M. meint nun, 
man müsse, um diese form zu erklären, „einfach" ein ur- 
sprüngliches smanva, auotifo ausetzen, aus einem smana 
(samana) durch das suffix va gebildet. Freilich, wenn 
ich geglaubt hätte, dals das räthsel sich so leicht lösen 
lasse, würde ich es gar nicht als solches bezeichnet und 
wohl selbst gelöst haben; denn dafs uuvvog aus ^lov^og 
entstanden sei, ist mir von anfang durch vergleichung von 
yovvog aus yov^og höchst wahrscheinlich gewesen. Aber 
wenn man nun u-ovvog theilt, so handelt es sich um ein 
suffix orco, oi'i/o, wie es die griechische spräche nur in 
diesem einzigen beispiele haben würde. Wenn hr. M. 
dieses in zwei bekannte suffixe zerlegt, so hätte er den 
beweis führen müssen, dafs diese auch sonst im griechi- 
schen oder zum wenigsten in den verwandten sprachen ver- 
bunden werden. Bis das geschehen ist, mufs ich das räth- 
sel für ungelöst halten. Meinerseits habe ich mir längst 
als eine sehr nahe stehende bildung luvag, j-ivog notirt. 
Da nämlich durch die alte coreyräische inschrift die ältere 
form £tiifog gesichert ist und Pott's ableitung des wortes 
von £| (vgl. lat. exter, externus, ahd. framadi von der 
präposition fr am) einen hohen grad von Wahrscheinlich- 
keit hat (Bcnfey's gelehrter versuch einer neuen erklärung 
in d. zeitschr. VIII, 81 hat wenig überzeugendes), so un- 
terscheiden sich die bildungeu von /u-oi-^og, iiuLvog, uuvog 
und S'ivjrog, ^sivog, ^tvug nur in den vocalen o und s, was 
aber unwesentlich ist, da beide aus dem älteren ä hervor- 
gegangen sind. Man erkennt also nun ein suffix änvä, 
auf dessen weitere Verfolgung ich mich für jetzt nicht ein- 
lassen mag. 

G) Pott's scharfsinnige vermuthung, dafs in uu-xf.X/m, 
di-xtlia das erste und zweite zahlwort stecken, welcher 
Benfey und ich beigetreten waren, wird von hr. M. bestrit- 
ten, weil elkct in jenen Wörtern, wie in cu'A/m, &vMa u. a. 
viii. 5. 23 
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als suffix zu betrachten sei. In diesem punkte stimme ich 
vollkommen bei. Aber auch nur Benfey hatte einen stamm 
xeX angenommen; Pott hat sich darüber nicht ausgespro- 
chen, und ich bin immer der meinung gewesen, dafs jenes 
y.i/j.ti durch eine alte aphärese aus äx-eXlct entstanden sei, 
wie skr. danta, dens, goth. tunthjus von der wurzel 
ad. Ueber aphäresen gerade auch bei dem stamme ax 
vgl. Benfey I, 166; das evidenteste beispiel ist xcffrog, acu 
pictus, vergl. axiorgia (näherin) u. a. In dieser fassong 
dürfte Pott's erklärung viel wahrscheinlicher bleiben als 
hr. Meyer' 8 ansieht, der die nach form und bedeutung so 
nahe verwandten Wörter von einander reifsend (.idxelka mit 
pnxaiQa, mactare zusammenstellt, in öixeXXa aber das 
zahlwort djri, möglicherweise enthalten glaubt. 

7) Pott und Benfey hatten pev und de mit elq und 
Svo in Verbindung gebracht als einerseits und zwei- 
tens, der letztere ftiv aus evam entstehen lassend. Ich 
sagte dagegen in der recension: „man müfste jetzt wenig- 
stens wieder an die wurzel 8 am denken; allein unzweifel- 
haft ist ftiv aus utjv abgeschwächt und di höchst wahr- 
scheinlich aus Öfj u . Darüber referirt hr. M. sehr unge- 
treu: „Ahrens tritt jener erklärung, wenn auch nicht mit 
voller entschieden heit, entgegen; nur die deutung des uiv 
aus evam- weist er bestimmt zurück. Man müfste, raeint 
er, wieder an die wurzel 8 am denken". Dafs ich aber 
ganz entschieden jene ganze erklärung gemifsbilligt habe, 
liegt vor äugen. Hinsichtlich meiner „flüchtigen" behaup- 
tung über fuev und de äufsert dann hr. M.: „mag wirklich 
mehrfach in den griechischen werken eine unrichtige Ver- 
wechselung des pev und vielleicht auch des öi und 
dij eingetreten sein, so kann doch niemanden, der auch 
nur einigerraafsen besonnen etymologisch verfährt, einfal- 
len jene formen geradezu aus einander herzuleiten. Es 
müfste doch wenigstens ein wenig versucht werden, jene 
scheinbar so bequeme lautabschwächung im griechischen 
zu begründen. Wo wird griech. das erst verhältnifs- 
mäfsig spät aus ä hervorging, in £ umgewandelt? Wenig- 
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stens der versuch einer deutimg des pn)v und Si\ hätte ge- 
macht werden müssen, ehe behauptet wurde, daraus seien 
fitv uud dt hervorgegangen, formen, die reichlich eben so 
alt, violleicht noch viel älter sind als jene*. Ohne über 
die form dieser polemik weiter ein wort zu verlieren, will 
ich nur meine Verwunderung Über die seltsame zumuthung 
aussprechen, dafs in einer recension jede beiläufige äufse- 
rung genauer begründet werden solle, und mich dann zu 
den auffallenden irrthömern der Meyer'schen kritik wen- 
den. Zuerst ist hr. M. der meinung, dafs in den griechi- 
schen werken nur unrichtige Verwechslungen von pkv 
und ia^v, ds und dtj vorkommen. Dafs aber idv mit fiijv 
schon bei Homer in nicht wenigen fällen identisch 
das versmafs den kurzen vocal sichert, und in zah 
andern fallen, wo an corruptel nicht gedacht werden kann, 
namentlich in den Verbindungen ^ävrot und ye (Akv, hätte 
hr. M. selbst aus den elementarsten hülfsmitteln, wie Pa- 
pe's lexicon, lernen können; genaueres bei Härtung gr.part. 
II, 390 ff. Dafs auch Si nicht selten für dr] steht, ist we- 
niger allgemein anerkannt, obgleich schon Eustathius dies 
an vielen homerischen stellen nach älteren grammatikern 
annimmt, s. Devar. Ind. Sehr evident ist aber die Verkür- 
zung des Sr] m dem enklitischen anhängsei der demonstra- 
tiv;! oöe, Toooode, Iv&dde u. s.w. (auch von Hartuug I, 273 
anerkannt), welches ja ganz dieselbe deiktische bedeutung 
hat wie fiij; auch habe ich Diall. II, 272 nachgewiesen, dafs 
bei den Doriern o <5>; noch im gebrauche war. Indefs hr. 
M., dem diese thatsachen unbekannt waren, behauptet, dafs 
„doch wenigstens ein wenig versucht werden mufste, jene 
lautabschwächung im griechischen zu begründen" und läug- 
net, dafs überall das griech. i] je in £ verwandelt sei. Man 
sollte kaum seinen äugen trauen, da die beispiele von Ver- 
kürzungen des ij in e ganz zahllos sind, z. b. in partici- 
pien wie cchreq, Toanh'Tzq und 3. plur. prät. erganEV (vgl. 
yvövTBQ, tyvov von yveo), und da überhaupt vocalabschwä- 
chungen sehr häufig erscheinen, z. b. in der endung des 
dat. sing. skr. e, lat. T, griech. ursprünglich oi, was im per- 
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sönlichen pronomen geblieben ist, dann bei Homer noch 
mittelzeitiges /, wie ich Philo!. IV, 594 nachgewiesen habe, 
endlich entschieden c, oder, weil hr. M. gerade den Über- 
gang des alten ä in t läugnet, skr. avastät, dorisch ojw- 
c&a, gewöhnlich öma&t(v) und ebenso die andern von prä- 
positionen gebildeten adverbia auf fre(v). Jedoch es kommt 
mir fast lächerlich vor, ganz notorische thatsacben bewei- 
sen zu sollen. Dafs nun gerade die partikeln leicht man- 
cherlei abschwäch ungen und namentlich auch vokalverkür- 
zungen erleiden, ist eigentlich eine selbstverständliche und 
zugleich anerkannte Sache; indefs will ich zum Überflusse 
an vvv und injv, und &bu in Sijfrev, dqTrovfrtv, endlich 
dorisch xa, äoliscb-episch xe(v) erinnern. Hinsichtlich plr 
steht also die sache so, dafs es in einem grofsen theile 
seines gebrauches unstreitig aus ui^v abgeschwächt ist und 
demnach nur die wähl bleibt, ob man für den übrigen ge- 
brauch, welchen ur t v nicht theilt, denselben Ursprung an- 
erkennen oder ein zufalliges gleichlauten zweier ihrem Ur- 
sprünge nach verschiedenen partikeln annehmen will. Letz- 
teres ist natürlich nur dann zulässig, wenn die erstere ein- 
fachere annähme in der entwickelung der bedeutungen auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten stofsen sollte, was aber in 
Wahrheit nicht der fall ist, vgl. Härtung II, 402 ff. Auch 
Se zeigt nicht blofs in dem enklitischen gebrauche, sondern 
auch, wo es selbständig steht, dem unbefangenen beobach- 
ter nicht selten deutlich seinen Ursprung aus ötj, nament- 
lich im nachsatze, wo ja auch dtj sehr gewöhnlich ist 
Aus der deiktischen bedeutung von das am besten sich 
durch voilä ausdrücken läfst, konnte aber auch die ge- 
wöhnliche adversative bedeutung der partikel Si nicht 
schwer hervorgehen, da es offenbar angemessen ist einen 
gegensatz durch hinweisung hervorzuheben. Auch das la- 
teinische vero zeigt auf den objectiven thatbestand hin; 
tum vero im nachsatze entspricht ganz dem tots dn> 
Bemerkenswerth ist, dafs das deutsche ze wäre, zwar, 
das dem vero eigentlich ganz entspricht, gerade umge- 
kehrt in dem ersten gliede eines gegensatzes seinen platz 
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hat, was natürlich nach dem sinne des ausdrucke* auch 

zulassig war. 

Woher hr. M. weifs, dafs ukv und ök reiclilich ehen 
so alt sind als uiji> und ist mir dunkel. Bei Homer 
existiren allerdings beiderlei formen; aber hr. M. wird doch 
ohne zweifei die homerische spräche nicht als die älteste 
gestalt des griechischen betrachten. Versichert er doch 
sogar, dafs griech. ri erst verbältnifsmäfsig spät aus ä her- 
vorging, während es nicht allein im ionischen des Homer, 
sondern auch (in geringerem umfange) in den alterthüm- 
licheren dialekten reichlich vorhanden ist. Ilr. M. hat auch 
behauptet, ich hätte den versuch einer deutung des u^v 
und Stj machen müssen; gewifs meint er damit eine ety- 
mologische erklärung. Eine solche ist für den zweck gleich- 
gültig, weil die bedeutungen ja im wesentlichen klar sind, 
und bei solchen partikelchen immer mifslich; jedoch will 
ich mit meiner ansieht nicht hinter dem berge halten. Bei 
drj stimme ich in den wesentlichsten punkten mit Härtung 
I, 223 ff. und Benfey II, 210. Ich stelle es also zu Öt~fiog, 
lat. jam, das nicht allein dem compositum ijdij in der be- 
deutung sehr ähnlich ist, sondern auch dem einfachen 
vgl. besonders ixzidi] — quoniam aus quom jam, fer- 
ner goth. ju = ijdr h Sri Grimm III, 250. In den lateini- 
schen und deutschen formen ist, wie häufig, anlautendes d 
vor j abgefallen, und dafs auch Ör t log ursprünglicher ()jtj- 
Xog lautete, ergibt sich aus am^jXog, wo es mit cwiÖijlog 
synonym ist, indem £ bekanntlich für dj steht. Meinerseits 
ziehe ich auch noch hierher goth. jai, ja (ja); man ver- 
gleiche, dafs auch lateinisch etiam als bejahende antwort 
gebraucht wird. So wird auch sicher, was Grimm III, 270 
zweifelnd verrauthete, dafs goth. j ah, ahd. joh (et, etiam), 
aus ja und uh = lat. que zusammengesetzt ist, indem es 
nun ganz dem lat. compositum etiam entspricht. Auch 
will ich nicht übergehen, dafs ursprünglich mit Ötj iden- 
tisch zu sein scheint; in jenem ist dann dj abgefallen wie 
z. b. in ijuao. Hinsichtlich der bedeutung beachte man 
tnei >] = Inttöij und dafs >] mit dem deutschen ja nicht 



blofs in der affirmativen bedeutung stimmt (wie z. b. tj pip 
dem ov fitjv entgegengesetzt ist), sondern auch in der fra- 
genden, vgl. Graff I, 569. Ueber den Zusammenhang mit 
sanskritwurzeln, welche den begriff des hellen und leuch- 
tenden enthalten, s. Härtung und Benfey. Bopp vergl. gr. 
p. 505 hat Öi) lieber zu dem demonstrativstamme ta ziehen 
wollen, aber dabei einerseits übersehen, dafs durch die oben 
bemerkten und andere combinationen der ursprüngliche an- 
laut dj sehr gesichert erscheint, anderseits auch die unge- 
wöhnliche vertauschung des x mit 8 keinesweges glaublich 
gemacht. Derselbe leitet aber p. 500 auch „das griechi- 
sche in der anhängepartikel und isolirt als conjunction ge- 
brauchte Si u von demselben pronominalstamm her und er- 
kennt somit auch seinerseits einen nahen Zusammenhang 
zwischen dtj und 3i. Hr. M., welcher sich über dt} nicht 
ausspricht, führt wenigstens Si nach Bopp's vorgange auf 
den demonstrativstarnm zurück, indem er es mit skr. ta 
(aber) zusammenstellt. Dieses entspricht in seiner bedeu- 
tung aber auch dem ötj^ namentlich in fragen und wo die 
indischen grammatiker es für expletiv hielten; den gebrauch 
im nachsatze hat es zugleich mit dtj und mit öe gemein. 
Somit dient auch diese analogie zu einer bestätigung der 
von mir angenommenen identität von und ohne daß 
darum ein formeller Zusammenhang mit tu statuirt werden 
müfste. Ganz unannehmbar ist hrn. Meyer's behauptung, 
das mit tu zusammengestellte de habe „ohne zweifei* ur- 
sprünglich nichts gesagt als dann, darauf. 

Dunkler ist fitjv. Am zusagendsten ist mir Pott's com- 
bination U, 323, welcher das betheuernde ud für verwandt 
hält und beide mit ficeka verbindet, das ja auch sehr ge- 
wöhnlich in Versicherungen gebraucht wird, z. b. r\ fidla, 
ov udla. Aber ich stelle dieses ftdka nicht zu fityag, son- 
dern halte es für identisch mit goth. väila, ags. vel (bene) 
und dem lateinischen verstärkenden vel, welches von dem 
disjunctiven ganz verschieden zu sein scheint; ferner ver- 
gleiche ich lat. valeo, validus, valde, skr. bala (vis, 
robur) und anderseits mel-ior und ßikttyoQ. Die vertäu- 
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schung der laute v, b, m ist bekannt and schon vorher in 

einigen beispielen nachgewiesen, der Zusammenhang aber 
der begriffe stark und gut sehr begreiflich und durch 
analogien gestützt, z. b. xoüacuav. Ferner vermuthe ich, 
abweichend von Pott, dafs fidv für ual steht, indem die 
im griechischen auslaute unzulässige liquida A in das auch 
sonst mit ihm wechselnde v übergegangen ist, während das 
schwachtonige pd (bei Homer nur in den Verbindungen 
vai nä y ov welche nach den Scholien und Apollon. 
Lex. He8ych. Suid. richtiger vcuud und ovpd zu schreiben 
sind) den auslautenden consonanten ganz verloren hat; mit 
diesem identisch ist lat. me in mehercle, mecastor, 
rn e d i u s f i d i u s. 

8) Hr. M. hat zu dem, was ich im griechischen aus 
dem stamme s a m hergeleitet habe, einige ergänzungen ge- 
liefert, denen ich um so eher zustimmen kann, weil ich 
dieselben vermuthungen mir schon längst notirt habe. Hie- 
her gehört zuerst fAtrd, zend. mat, goth. mith, dessen Ur- 
sprung aus dem stamme sam hr. M. durch das vedische 
smat (mit), vollkommen sicher gestellt hat; mir war be- 
sonders die vergleichung des goth. samath (zusammen) 
lehrreich gewesen. Weshalb aber hr. M. eine zu gründe 
liegende form smatha fingirt, ist mir nicht klar, da auch 
die germanischen sprachen t als das ursprüngliche sichern, 
und sainat sehr wohl als die alte neutralform betrachtet 
werden kann. Man vergleiche noch ags. with, in wel- 
chem die häufige vertauschuug des m und v im anlaute 
anzuerkennen ist. Auffallender noch ist der lautwechsel 
in dem aolischen und altdorischen TizÖd (Diall. I, 151.214; 
II, 360), das ich früher mit Pott 11,515 unrichtig von 
iuxa getrennt habe. Aber im gebrauche sind beide voll- 
kommen gleich, und zwischen beiden formen vermittelt 
tistcc, welches seitdem durch den koischen mouatsnamen 
Jlerccysirvvog = UhreiyiiTviuiv Rofs. Inscr. III. no. 311 
sichergestellt ist; somit wird man nicht umhin können eine 
ungewöhnlichere lautvertauschung anzuerkennen. 

Ferner iviot (was auch schon frühere mit dg verbun- 
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den haben) und kvafoyxiog. Ich kann diesen Wörtern noch 
verschiedene andere zufügen, in welchen gleichfalls Iv mit 
spir. lt-nis aus sam entstanden zu sein scheint, namentlich 
ifnpegtjg ähnlich, lyytvr t g = nvyytvr^ ouoytrijg und m- 
cpvXog = övitffvXog, ouoffvlog nebst anderem der art. Am 
evidentesten ist in der böotischcn inschrift C. I. no. 1623 
so Zvnaci = anctßi (der Spiritus ist freilich zweideutig), 
womit eunrjg zu vergleichen, das gewifs nicht aus fr naei 
erklärt werden darf. 

9) Ich will hier noch eine auf den stamm sam be- 
zügliche etymologische combination mittheilen, die mir viel 
Wahrscheinlichkeit zu haben scheint. Dafs der stamm MEP, 
wovon uei'qoucu, fitnog, fiolna, vorn einen consonanten ver- 
loren habe, ergiebt sich schon aus den perfectformen eiuag- 
neu und Htuonf, weil bei einfachem vocalischem anlaute 
vielmehr reduplication stehen mufste. Der asper in etuao- 
peu läfst auf abgefallenes a schliefsen, welcher consonant 
auch an und für sich am wahrscheinlichsten ist, so dafs 
also jene formen aus ot-6uaouai und oe-Guoge geworden 
sind, vergl. meine griech. formenl. p. 100. Der ursprüng- 
liche doppelanlaut wird durch die erscheinung bekräftigt, 
dal's bei Homer nicht selten das anlautende u der Wörter 
dieses Stammes position macht, nämlich elfmal in xara uo't- 
Q av (II. *,367. Od. 331. 457. <J, 783. &, 54. 496. «,245. 
309. 342. x, 16. //, 35) und in dü^ioioavo Od. £, 434, ebenso 
auch xara fitoog h. Merc. 53, während Ilias und Odyssee 
das wort ueoog noch nicht kennen. Ueber die beweisende 
kraft jener Verlängerungen (übrigens bleibt vor uolncc auch 
nicht selten kurze silbe ) habe ich Philol. IV, 605 ff. das 
nöthige nachgewiesen. Wenn man also nun berechtigt ist 
den stamm SMJSP oder die wurzel auao anzuerkennen, 
so darf es kaum zweifelhaft sein, dafs dieser mit dem 
stamme sam, syncopirt sm, in enger Verbindung stehe. 
Denn ein Zusammenhang zwischen den begriffen gleich 
und t heilen ist nicht allein an und für sich begreiflich, 
sondern wird auch durch treffende analogieen bestätigt 
So habe ich in der recension des wurzellexicons p. 57 aioa 
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mit grofser Wahrscheinlichkeit, wie mich dünkt, auf einen 
stamm AI TT = skr. ek-a, lat. aequ-us zurückgeführt 
(nämlich aus aijt-ia); es ist aber alaa mit fioioa ebenso 
synonym wie der stamm ek mit sam. Ferner vergleiche 
man lat. par, pars und Parca = MoIqcc, und diese Wör- 
ter scheinen sogar mit 2MEP auch formell innig zusam- 
menzuhängen, wie auch das mit Eiftap&at synonyme timqu- 
ö&at vom stamme 770P. Es ist dies neben anal; = ctfid- 
xig und ntdä = ptia das dritte beispiel, wo das fi gerade 
des Stammes sam in n übergegangen ist. 

H. L. Ahrens. 
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Etymologieen. 

i) äfiokyog. 

Fünfmal begegnet in der homerischen dichtung das 
wort dfiokyog^ stets in der Verbindung vvxxog auoXyq) vers- 
schliefsend (auch im hymnos an Hermes vers 7 steht es 
so); in der Odyssee IV, 841, wo es heilst dafs der Pene- 
lopeia in der nacht ein deutliches traumbild nahte, sonst 
nur in der Ibas und zwar hier nur in gleichnissen XI, 173; 
XV, 324; XXII, 28 und 317. 

Es ist unnöthig, auf alle verunglückten deutungen des 
worts hier näher einzugehen, die sinnloseste von allen, aus 
apiXyEt»), melken, ist vielleicht die am häufigsten wieder- 
holte. 

Uns liegt diefsmal nur daran das hervorzuheben, was 
jenem apoXyqi im deutschen am nächsten liegt. Es ist das 
im altnordischen sehr gewöhnliche, auch in Zusammenset- 
zungen und ableitungen verbreitete, adjectiv myrkr, dun- 
kel, das die grundform myrkva zeigt, die ins gothische 
verändert mau rq via lauten würde, also den durch ja ge- 
bildeten adjectiven angehören. Dem griech. y steht das 
goth. qv gegenüber, wie z. b. in yvvtj = qvinön; das ä 
in äfiolyog trat vor wie in afitäyai im verhältnifs zu un- 
serm melken und dem lat. mulgere und auch sonst 
Angefahrt wird auch ein griech. äfioQßog, dunkel ; ist diese 
form wirklich zuverlässig, so ist hier der Zusammenhang 
mit myrkva noch enger, da beide formen das r zeigen 
und gerade mehrfach griechisches ß gothischem q v gegen- 
übersteht, so in ßaiva = qvima, tysßog = riqvis, ßio^ 
m. leben = qviva, lebendig. Im schwedischen ist mörk, 
dunkel (mörkblä, dunkelblau) noch lebendig, im däni- 
schen das gleichbedeutende merk; in andern deutschen 
mundarten gehe ich dem wort jetzt nicht weiter nach. Es 
findet sich aber auch im slavischen, z. b. im russ. mrakü, 
finsternifs, dunkel, und im böhmischen mrak, dunkel. Den 
Zusammenhang des griech. auokyog mit diesen slavischen 
formen vermuthet schon Benfey II, 358. 
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Es heilt also vv/.to^ auo)*y<p oder kv vvxtug äuoXyqi, 
wie wir Ilias XI, 173 lesen (Ilias XV, 324 ist uslcuvw 
vvxrog uuok/qi verbunden), ganz einfach „im dunkel der 
nacht". 

2) Dreck. 

Im Wörterbuch der brüder Grimm heilst es unter 
dreck „das wort ist dunkler abkunft und kommt im alt- 
hochdeutschen und mittelhochdeutschen sehr selten vor". 
Graff V, 253 bietet nur müsdrech, mausdreck, stercus 
murium, aus einer alten glosse. Die angaben des mittel- 
hochdeutschen Wörterbuchs 1, 388 beschränken sich auf die 
glo3sen „assa foetida teufels drec tf und „squibula est ster- 
cus congelatum, ein gefroren dreck". Sonst weisen die 
Grimm noch auf das niederdeutsche (mit anziehung des 
bremischen Wörterbuchs) und niederländische drek, eng- 
lische dregs, bodensatz, unrath, isländische )>reckr, 
schwedische und altdänische träck und dänische dräk, 
ehe sie auf unser wort näher eingehn und wieder ein be- 
wunderungswürdiges beispiel ihrer überströmenden fülle 
geben. 

Als gothische grundform wird man # "]?rakja ansehen 
dürfen, das aber in unser n gothischen denkmälern gar kei- 
nen anhaltspunkt findet, aber doch noch einen blick über 
deutsche gränze hinaus erlaubt. Das böhmische trus, 
Daist, koth, vögeldreck, gehört hieher, im litauischen wird 
trusza, düngen, angegeben. Weiter aber ist nicht zu 
bezweifeln, dafs mit unserm worte auch noch das lateini- 
sche stercus, n. mist, koth, dünger, unmittelbar zusam- 
menzustellen ist. Weder die deutschen sprachen, noch die 
lateinische haben die alten anlautsgruppen st, sk, sp ganz 
zerstört, aber doch finden wir bald hier, bald dort ihr s 
verschwunden. So wurde im gegensatz zu stercus und 
dreck gerade im deutschen stofsen das s fest gehalten, 
während es im entsprechenden lateinischen tundere sehr 
früh abgefallen sein mufs. 
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Für ein gleiches mit der gewöhnlichen lautverscbie- 
bung im Widerspruch stehendes verhält ni fs der k-laute denke 
man an hrukjan, krähen, und crocitare, an taikni, 
zeichen, und d teere. Für die Umstellung des r bietet schon 
das lateinische an und für sich beispiele genug, wie sperno- 
spretus und andere. 

Das wichtigste ist die begriffliche Übereinstimmung 
des lateinischen mit dem deutschen wort. Wir heben noch 
hervor, wie die Grimm grade mehrfach sie durcheinander 
erläutern, so dreckwurm, vermis stercorarius ; dreck- 
vogel, stercorarius longicaudatus; dreckstat, sterqui- 
linium (von stercus abgeleitet), dreckkäfer, scarabaeus 
stercorarius, dreckherr, rei stercorariae praefectus, 
dreckfuhre, vehes stercoris; dreck bäum, sterculia, und 
besonders no. 3 des einfachen Wortes. 

Göttingen, den 9. januar 1859. 

Leo Meyer. 
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METAAAAS2. 

Mehrfach schon hat es sich ausgewiesen, dafs anschei- 
nend dunkle Wörter der homerischen spräche sich durch 
eine von der gewöhnlichen abweichende art der Zerlegung 
leicht erklären Iiefsen, wie das von Leo Meyer in d. zeitschr. 
VI, 15 ff. behandelte xigro^og» Einen neuen beleg dazu 
scheint mir das wort jusTaXXdio zu liefern. Es wird sich 
zwar nicht darum handeln, eine von der gewöhnlich ange- 
nommenen gänzlich verschiedene bedeutung nachzuweisen, 
diese steht ja im ganzen fest, aber in bezug auf die ablei- 
tung wird man nicht mit der gang und gäben ansieht über- 
einstimmen können. Die bedeutung des Wortes ist an al- 
len stellen bis auf Od. XV, 23 „fragen* und auch im al- 
terthume ward es so erklärt. Eustathius spricht sich an 
zwei stellen zur Ilias p. 148. 8 und zur Odyssee p. 1413. 
55 über fiitaXXdui aus und leitet das wort zur bekräfti- 
gung der gegebenen auslegung von ^ttaXXov „metall" ab. 
Es soll die bergniannsarbeit und das damit verbundene 
durchwühlen und durchspüren der erde ursprünglich be- 
zeichnen. Daraus könne sich leicht die bedeutung „nach- 
forschen, fragen" entwickeln. Wenn nun diese etymologie 
schon an und für sich ansprechend ist, so scheint dieselbe 
noch sehr dadurch bestätigt zu werden, dafs das später 
gewöhnlich zur bezeichnung der minenarbeit gebrauchte 
puxaXXtvu} zweimal Anthol. VI, 302 (xovxov (iv%ov fitxaX- 
kevsiv) und Nicander ther. 672 {aiyog qo&ov pexalUvtiv) 
in übertragener bedeutung vorkommt. Doch zeigt eine ge- 
nauere betrachtung beider stellen, dafs trotz der scheinba- 
ren gleichheit eine gewaltige kluft zwischen dem gebrauche 
von fxtxaXXtvu) und utTctXXdw selbst an diesen stellen liegt. 
In der ersteren wird. nämlich der Xvxvog angeredet, der die 
winkel durchspäht, in der zweiten von einem hunde ge- 
sprochen, welcher der fahrte der ziege im dickicht nach- 
spürt. Man sieht, es liegt hier blos ein kühnes bild vor, 
indem die strahlen der lampe und der suchende hnnd als 
in dem zimmer oder dem dickicht wühlende und spürende 
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bergleute vorgestellt werden. Man braucht deshalb ^«toA- 
Uvta kaum anders ah gewöhnlich zu Obersetzen. Für die 
bedeutung von ^tralläv dagegen vergleiche man nur Od. 
XVII, 554: 

— — — ^szaXkfjaai dt i &vp6g 
aufl nocet xiUrai — — — 

Es treten aber der etymologie manche bedenken entgegen. 
Schon die existenz zweier gleichbedeutender verba auf du 
und svw nebeneinander anzunehmen, würde bedenklich sein. 
Aber der gerechteste einwurf dagegen liegt darin, dafs das 
wort uiralXov, die grundform von ^eTalldco, erst bei He- 
rodot erscheint und bei den ältern epikern durchaus unbe- 
kannt ist. 

Sehr wohl hat Buttmann die bedenklichkeit der er- 
klärung des Eustathius gefühlt und deshalb Lexilogus 1, 140 
eine neue versucht, die sich bis jetzt eines allgemeinen bei- 
falls erfreut hat Er leitet das wort von fier äUa ab, 
mit der grundbedeutung „nach anderm d. h. nach neuem 
suchen". Daraus soll sich die bedeutung „neugierig sein, 
fragen" weiterhin entwickelt haben. 

Man müfste aber für das verb eine grundform *pktal- 
Xog (wie QaXXog) „neugierig" ansetzen, von welcher es 
durch ayta abgeleitet wäre. Doch läfst sich eine solche 
bildung bei Homer kaum voraussetzen. Denn bei ihm gilt, 
wie auch sonst in der griechischen spräche, das gesetz 
besonders streng, dafs von Zusammensetzungen nur verba 
auf B(a oder ow, aber nicht auf ccw abgeleitet werden kön- 
nen. Eine ausnähme machen die verba, welche von stam- 
men auf 10g stammen (bei Homer nur äxgoxeXcuvidü) S> 
XXI, 249) und ebenso diejenigen, bei denen das einfache 
verb auf ata existirt, bei Homer: ar^ctw, xagr]xofjtdia t nvg- 
ncelaudoficci. Der grund der unregelmäfsigkeit liegt bei 
den letztern darin, dafs die ähnlichkeit der einfachen stö- 
rend einwirkte. \!Auavgoxdw , das ebenfalls gegen die auf- 
gestellte regel zu verstofsen scheint, gehört nicht hieher, 
weil äfia präposition ist]. 
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Da nun kein aM«&>, welches die unregelmäfsigkeit 
rechtfertigen könnte, vorhanden ist, so drängt sich ein zwei- 
fei an der richtigkeit der Buttmannschen etymologie auf. 

Aufserdem fragt es sich sehr, ob die als grundlage 
vorauszusetzende Zusammensetzung die bedeutung von „nach 
anderm, neuem gehend, suchend" haben kann, da ptia die 
richtung nur bei Wörtern der bewegung bezeichnet. Nach 
analogie von puxadrjtÄiog u. s. w. müfste es vielmehr „mit 
oder allenfalls hinter andern befindlich" bedeuten. Um so 
mehr wird man sich versucht fühlen, Buttmann's ansieht 
zu verwerfen. ., 

Um nun eine grundlage für eine neue erklärung zu 
gewinnen, fafst man am besten wohl die homerischen stel- 
len, in welchen das wort vorkommt, näher in's auge. Me- 
ral'käw erscheint ungefähr 20 mal, meist in Verbindung mit 
andern verben: a) mit Öi&iQoucu II. I, 550 (c. acc. rei.). 

b) mit avdgoucu (II. III, 177. Od. I, 231. VII, 243. 
XV, 390. 402. XIX, 171 (stets c. acc. pers. et. rei.). 

c) mit kQia&a* IL I, 553 (c. acc. pers.), Od. III, 69 
(absolut) 243 (c acc. pers. et rei.) XIV, 378 (absolut) XVI, 
465 (c. acc. rei.). 

d) mit fxiuvriuai Od. XV, 23 (absolut). 

Allein dagegen findet es sich II. X, 125. XIII, 780. 
Od. XXIV, 321 (c. acc. rei.), Od. XVI, 287. XIX, 190 
(c. acc. pers.), Od. XIX, 115 (c. acc. pers. et rei.), Od. 
XVII, 554 (apyi c. dat.). 

Aus diesem gebrauche ergiebt es sich, dafs erstlich 
psraV-cto „fragen" heifsen und eine ziemlich stark ausge- 
prägte bedeutung haben mufs, da es zu Sitigoucu hinzu- 
gefügt wird, welches selbst das durchfragen, durchforschen 
ausdrückt. Das darauf folgende verb darf daher natürlich 
nicht schwächer sein. Zugleich muls aber die ursprüng- 
liche bedeutung eine andere sein als die der übrigen Sy- 
nonyma, da es mit (ikuvijucu verbunden wird und in dem 
zusammenhange: 

OVXili UtfAVtjTCU TE&Vt'iOTOg ovök /*£Ta?J.ä 

(von der frau, die den todten mann vergifst) sich kümmern 
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(xtjdta&ai) heifst. Eine solche bedeutungsmodification zeigt 
sich bei den übrigen homerischen verben des fragens nicht 
und gerade deshalb darf man wohl annehmen, daß hier 
nicht ein blos metaphorischer gebrauch des begriffes „fra- 
gen", wie dies im deutschen möglich ist, stattfindet. Theilt 
man nun das wort in pera und XXdu) und nimmt an, dafs 
der letztere theil für Xdw (Hym. Horn, in Merc. 360) steht, 
so würde sich eine passende grundbedeutang ergeben. Die 
existenz eines verbums Äaw, mit der bedeutung „sehen" 
scheint durch die angeführte stelle, die glosse desHesych. 
Xdew axonelrs, die des Suidas Xäv ooäv und die Zusam- 
mensetzung dXäog festzustehen. Hiermit sind schon von 
Benfey wurzellex. II, 126 die formen yXavxog, yXqvtj u.8.w. 
und das skr. glaus in Verbindung gebracht. Es leidet auch 
bei dem häufigen abfall das y vor liquiden und besonders 
X gar keinen zweifei, dafs die Zusammenstellung richtig ist 
und Xdia nur verstümmelt ist. Wenn also Xcif(a für älte- 
res yXafb) steht, so kann es nicht wunder nehmen, dafs 
das X in der Zusammensetzung verdoppelt ist (vergl. dnoi- 
XißavTeg und $X?*aße y welches sowie skr. labh aus grabt) 
verstümmelt ist). Bedenklich kann aber die anzunehmende 
Verdrängung des f im auslaut der grundform erscheinen, 
da es vielmehr für gewöhnlich wie xaftu), xXctpiut bewahrt 
wird. Aber wenn man der glosse des Suidas glauben darf, 
so hat auch bei dem einfachen worte die zusammengezo- 
gene form existirt und es lassen sich aufserdem ähnliche 
falle der zusammenziehung nachweisen. So erleidet die 
grundform &ap bei den Doriern (Ahrens dial. dor. p. 342 f.) 
diese Verstümmlung und &aoftai wird ganz wie ein verb 
auf ay behandelt. Noch genauer läfst sich ßorj&iw ver- 
gleichen, welches aus ßot] -h (dhäv) das in ßotj&o/os 
erhaltene digamma ausstöfst und sich ganz an die flexion der 
verba auf eyw anschliefst. Nehmen wir demnach fAsraX- 
Xdu) für f*6Tcc-\-Xd(a, so mufs fiera in der bedeutung „nach" 
(richtung) gebraucht sein. Dieser gebrauch läfst sich sehr 
wohl mit dem obigen in einklang bringen, da das sehen 
eine freie bewegung ist oder doch vom volke so aufgefafst 
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wird. In der that heifst auch t*naßUn<a nach etwas 
blicken. Die grundbedentung des behandelten Wortes wäre 
demnach „ nach etwas sehen «, aus welcher auf der einen 
seite die bedeutung „fragen, erforschen« (ganz wie bei 
unserm „sich umthun nach etwas«), auf der andern seite 
die von „sich kümmern, besorgt sein« hervorging. 

Paris, den 12. April 1859. 

Georg BQhler. 



VIII. 6. 
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Noch ein wort über ä&og und verwandtes. 

Hr. prof. Benfey hat im VIII. bd. d. zeit sehr. 8. 75 
das grieeb. a^tog abgeleitet vom stw. anc ehren, woraus 
mit vorhat des nasals vor dem suff. ti akti, aesi ehre, 
achtung (auch das deutsche ahtön, achten, ein denomi- 
nativ); dann durch weiteres 6uff. o oder to (skr. a, ja) 
ci^iog = der achtung werth. Dafs diese ableitung 
nicht richtig sein, oder wenigstens nicht auf den grund 
gehn kann, läfst sich schon daraus abnehmen dafs sie den 
begriff des worts verfehlt: denn dieser ist ja bekanntlich 
nicht blofs „würdig" im guten sinn = achtungswürdig, 
ehren werth, tüchtig, sondern ganz allgemein der etwas 
werth ist, verdient hat (lob oder tadel, lohn oder strafe) 
8. v. a. gleichgeltend, gleichgeschätzt, was noch deut- 
licher in avTci^iog ausgedrückt ist; bezieht sich also auf 
eine Schätzung oder Vergeltung nach dem grundsatz der 
beides miteinander genau abwägenden (aequä lance pon- 
derantis) gerechtigkeit (wie das entsprechende lat. dt- 
gnus auf Öixtj)*). Auch ist die richtige ableitung längst 
gegeben und bekannt: von ayi» ago = bewegen, trei- 
ben, insbesondere wägen (griech. Soph. El. 119), lateinisch 
in den ableitungen agina, wagbalken, exigo genau abwä- 
gen, erwägen (exagium, exämen, exilis, exiguus). Der- 
selbe grundbegriff erscheint in den verwandten wurzeln 
vago (vagus, vacillo) und veho skr. vah (wovon vectis, 
lum, vexillum u. dgl.), deutsch wogen, wage, wiege, wagen, 
bewegen u. dergl.; auch vielleicht weg = via (statt veha). 
Genug die wurzel ist so ausgebreitet, begriff und bild so 

*) Vgl. SCxaioq-ov = duo;-av, dixaiow = a|ioa>. dignor. Nur ist da» 
bild ein anderes als in ä&nq: denn <J/xij und dignus kommt von itixta «kr- 
diq lat. dico deutsch zeigen = weisen: das recht als das grade, strack* 
(rectum) betrachtet, nämlich der grade rechte weg, den der richter weist 
(zurechtweist); wie man auch im altdeutschen sagt „das recht weisen" und 
daber die rechtsbücher „weisthümer" heifsen, vgl. judex eig. reebteweiser, und 
im A. T. P!""uri bescheiden, eig. den weg mit ausgereckter hand zeigen, 
C7"n2) der weg ein bild des rechts im gegensatz mit "Hfl weglose wüst«, 
iire, bild der rechUberaubung vgl. Jes. 29, 21 mit Job 12, 24). 
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angemessen, dafs nicht zu begreifen steht wie diese ablei- 

tung hat wieder verlassen werden mögen. Sie läfst sich 
aber noch umfassender nachweisen in formen die meines 
wissens noch nicht erkannt sind, und auf eine tiefere an- 
schauung zurückführen *). 

Der grundbegriff der besagten wurzel, der sich in den 
dazu gehörigen Wörtern in manigfacher anwendung erweist, 
ist dereiner bewegung um einen festen mittelpunct 
(axe), oder der oscillation, d. i. wogen, wanken 
(schwanken), schaukeln, treiben, drehen, rollen 
u. s. w., wie des wagbalkens, hebels (daher die tragstange, 
des jochs, vcutis, hebr. t"2, Trzrz, von wanken), per- 
pendikels, der schaukcl, der wiege (daher der woge, die 
dieselbe schaukelnde bewegung wie um einen festen mittel- 
punct darstellt), des rads (daher des wagens), des gelenks 
in seiner pfanue, des zapfens in seinem loch, der thür um 
ihre angel u. dergl. ; oft auf dinge angewendet wo es der 
oberflächlichen oder unkundigen anschauung schwer fallt 
eine bewegung oder ein verhältnifs dieser art zu entdecken, 
und doch die anschauung des schaffenden Sprachgeistes 
überall auf einem richtigen physiologischen blick in das 
wesen der Sachen beruhen und sich bei näherer Untersu- 
chung bewähren dürfte. Die dieser wurzelfamilie angehö- 
rigen Wörter bezeichnen nun nicht blofs die beweguug selbst, 
und die dinge die sich so bewegen — wie die wage, wiege, 
woge, der wagen — , sondern auch dasjenige was den fe- 
sten ndttelpunct für eine solche bewegung bildet, wie die 
achse, angel, der stiel, wirbel, wiriel u. dgl., selbst ein sol- 



*) Ich habe einiges davon schon beiläufig in der abhandlung Uber da» 
zwiefache grundgesetz des rbythmus und accents in d. zeitschr. d. d. morgen 1. 
ges. VI (1862) s. 156 no. 14 (bei gelcgcnheit der ableitung des rbythmus 
aus dem gesetz des auf- und niederwogens oder der oscillation) kurz be- 
merkt. Da es unbeachtet oder ohne Wirkung geblieben zu sein scheint, so 
lasse ich nun weiteres (wie es gröfstenthcils schon seit einem vierteljahrh nu- 
delt meinem exemplar des lat. etymol. wörterb. von Schwenk beigeschrieben 
igt) nachrücken; freilich ungewifs ob und wiefern es jetzt noeb etwas neues 
enthält, da ich der starken bewegung auf diesem gebiet nur gelegentliche 
blicke zuwerfen konnte. 

24* 



372 Hupfdd 

eher um welches keine bewegung stattfindet oder sichtbar 
ist, sondern der nur die gestalt desselben hat. 

Dahin gehören: axis (ägaip) axe (achse), pol (dimin. 
axiculus aber ein blofser pflock, der in etwas steckt, ohne 
den begriff einer bewegung); und apet^a, Ö%oq (ceyu) wa- 
gen (skr caA, veho). Ferner axilla und äla (wie mala, 
talus, velum neben maxilla, taxillus, vexillum) 1) achsel 
(d. i. der schulterknochen sofern er sich in seiner pfanne 
dreht, also als bewegliches glied, nicht als Schulterblatt 
oder breite fläche, auf der mau trägt, wie numerus) 2) flü- 
gel (ebenso, analogon der achsel bei vögeln). Sodann 
he bei (= vectis von veho). 

Die meisten anwendungen des grundbegriffs vereinigt 
das skr. axas, dessen vielfache bedeutungen (wie sie das 
Wilsonsche wörterb. iu bunter reihe auffuhrt) auf den er- 
sten blick jeder einheit zu spotten scheinen, aber sich sämmt- 
lich ungezwungen aus obiger anschauung — und nur aus 
dieser — ableiten lassen: 1) Würfel, 2)seele, 3) kennt- 
nifs, besonders religiöse, 4) wagen, 5) streit, procefs, 
6) rad, 7) achse, 8) schlänge; wozu noch zu fügen 
9) auge (gew. axt, aber in Zusammensetzungen in der ur- 
sprünglichen form axa), 10) kugel (in axamäla r ose n kränz)- 
Alles von ago, vago, veho (skr. äk, äg, aj, vak, vag, vaj, 
vah u. dergl.) = rollen, drehen um eine achse, auch 
wogen, wanken, schwanken, schweifen (auf und 
ab, hin und hergehen) u. dgl. Zunächst achse, kugel, 
rad, wagen; daher schlänge (von ihrer wogenden ge- 
wundenen bewegung) und auge (von seiner rollenden ach- 
senartigen bewegung); auch streit (eig. ringen, wie in 
axavätas amphitheater, Übungsplatz für ringer), übergetr. 
auf philosophische disputation (wie im axapädas anhän- 
ger des Nyäyasystems) und rechtsstreit, procefs (wie 
äxapädakas, — dareakas richter, — vidas rechtskundiger); 
ferner Würfel, welches nach der analogie (s. unten) eig. 
knöchel heifsen mufs, aus welchem die Würfel geschnitten 
sind*) (wenn es nicht etwa von dem begriff des ringens, 

*) Die ältesten indischen wtirfel sind aber nnfsarten gewesen, vgl- ^ 
Petersburger wörterb. 0. v. axa, 8. d. red. 
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Wettstreits ausgeht, vgl. axavidas spielkundig und rechts- 
kundig). Endlich seele und erkenntnifs kann von dem 
begriff auge ausgehen (als geistiges auge und sehen), oder 
von dem beweglichen leichten feinen wesen der seele, oder 
von der schulmäfsigen dialektischen entstehung und art der 
erkenntnifs*). — Daraus entscheidet sich nun auch der 
grundbegriff von oculus, orrcs (st. öi:«), auge: dafs es 
nicht vom sehen (orrrw), oder von der schärfe des ge- 
siehts (oxog = wxng, acus, acies), auch nicht als rundes, 
gebogenes, vorstehendes (verwandt ayxog, uyxog, wie Rie- 
mer unter ottoj) sondern von seiner beweorun<* den na- 
men hat; und die bedeutung knospe, knoten im latei- 
nischen und deutschen (woraus „inoculiren") geht auf die 
analogie von 6±og, ofiyog u. dergl. zurück. 

Dahin gehören vielleicht auch assis (axis) bret, asser 
pfähl (beide wohl als eingefügt oder sich drehend um eine 
achse, wie die ci^ovsg = xvQßttg der Athener); ferner 
a^ivtj, ascia axt, hacke d. i. ein stiel der in einem loch 
steckend eine art achse bildet (vgl. nachher mnlleus bam- 
mer u. dgl.), obgleich es an sich viel naher lüge, wie ge- 
wöhnlich geschieht, von der schärfe (acus, acies u. s. w.) 
abzuleiten; axicia Plaut, sc beere (von der bewegung um 
einen festen mittelpunkt, während in forfex, forceps ver- 
wandt porca, furca, engl, fork das gabelförmige der erschei- 
nungausgedrückt scheint); acies Schlachtordnung, ver- 
wandt agmen (die nichts mit acies, ctxtj = schärfe, spitze**) 
zu thun hat, sondern wesentlich in Ordnung, gruppirung 
um ein centrum besteht, um eine planmäfsige bewegung 
von diesem mittelpunkt aus hervorzubringen, worin das 
wesen der taktik liegt, = griech. Tellig (nachher); vergl. 
bei Fest, axies — una agentes, wovon axitiosi = factiosi, 
von einem geist beseelte und bewegte partei)***). 



*) Die letzten beiden bedeutungen sind bis jetzt durch schriftstellen 
nicht belegt, d. red. 

**) Aber woher dann das c statt g? d. red. 

***) Eine merkwürdige Ähnlichkeit mit diesem begriff von axis, axilla 
n. 8. w. , auch dem laut nach, hat das hebr. V'SK, V>SM (ar. und 
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Ferner mit vorgesetztem ro # ): uaüxaltj zusammen- 
gezogen fi ce X /; = äla, axilla, ach sei, auch junger schofs 
(vgl. pioayog nachher); mäla (zusammengezogen aus magila, 
wie ala aus agila) maxilla der kinnbacken (daher backen, 
überhaupt wange, als damit zusammenhängend) als Werk- 
zeug des kauen 8, welches eine hebelartige bewegung der 
kinnlade um eine achse darstellt und physiologisch einen 
ähnlichen mecbanismus bildet wie die achsel und jedes ge- 
lenk: vgl. pccZu), uc'tOGu), uctZau), masso = kauen und 
kneten (eine verwandte bewegung, wovon fidytg, fiayua, 
/uof'fa, massa teig, und ftaara^ mund als Werkzeug des 
kauens, mastico kauen): ftrj'/cevtj, machina Werkzeug mit 
hebelkraft zum schleudern u. dgl.; fioylog = oylog hebel; 
ftooyog = octyog, 6±og gelenk u. s. w. malus bäum (mast- 
baum) = ftoylug; [Aceyyavov salbe (vom kneten), kriegs- 
maschine, achse u. dgl. Dahin scheint auch zu gehören 
malleus hammer, d. i. stiel in einem loch wie eine achse 
(vgl. hammer von S"3 durchbohren, mit höh- 

lung), und malleolus pedis knöchel, auch brandpfeil, 
rebschofs: übereinkommend in dem begriff eines gelenks 
(vgl. (.ioayoq). Eine ähnliche Vereinigung sehr verschieden 
scheinender begriffe findet sich in den untereinander ver- 
wandten Wörtern (frfvoce, hammer und hacke, atfVQov knö- 
chel, OTieiga, spira, windung, gewundenes, gewickeltes 
knäuel, manipulus, Offcttga runder körper der sich um eine 
achse dreht, kugel, ball, wirbel. 

Aber auch die wurzeln pag und tag, welche im all- 
gemeinen den begriff des eingefügten, gehefteten, ge- 



i^aöj) gelenk, fuge: der hände = knöchel (articnli, rergl. oben tili» 
skr. äxas), des arms = eilenbogen, auch Schulter (axilla); letzter« 
Ubergetr. in y-fcjn ■»V'Xi* Jes. 41, 9 = 'nrHSM "»naT» eig. die seittn. 
säume der erde (parall. die enden der erde). Daher kabbal. rn^Xtt ron 
den Sepbiroth ( Sphären) der emanationen, gleichsam gelenken des system*. 
und dieser Zusammenhang selbst abstr. r*V>3M* = emanationssystem. 

•) Man vermifst hier die erklärung über das wie? der vorsetzung, » e '" 
ehe allein über die berechtigung, die folgenden Wörter mit den vorhergeb« 11 ' 
den zu vergleichen, entscheiden kann. d. red. 
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streckten, befestigten haben, obwohl durch form und be- 
griff schon weiter von ag, vag entfernt und kaum noch 
für verwandt zu achten, liefern doch einiges was dem be- 
griff nach hicher zu gehören und aus derselben grundan- 
schauung zu fliefsen scheint, wie skr. paxas, flügel (= äla, 
axilla schulter, flügel) als das um einen mittelpunct beweg- 
lich e; auch seite (wie pDD, cro) s= ff riech, asaoog wür- 

TT I T * 

fei und winde, Zäpfchen, lat. pessus; pessulus und re- 
pagttlum (eig. pflock) riegel, paxillus, pälus pflock und 
dgl.; ferner pectus (skr. vaxas) als das festgefügte? oder 
eig. seite (paxas)? wie latus, latera bei Cicero. — Ebenso 
(von tag) tdlus, taxülus knöchel und würfel (aus dem 
knöchel geschnitten wie man angiebt). Etwa auch tdlio 
Vergeltung, räche? (gew. von talis, aber mufs den begriff 
der gcrechtigkeit oder des gleichmachens enthalten, wie 
a£iog, a|m). Vgl. taxo. 

Halle, März 1859. 

D. Hermann Hupfeld. 
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Zur etymologie der griechischen spräche. 

Das ursprünglich griechische wort: patriot, ist durch 
die Franzosen zn einer bedeutong gekommen, die das grie- 
chische wort: HuTQiiüirjg nicht gehabt hat. Denn letzte- 
res bezeichnet nur denjenigen, welcher aus dem nämlichen 
lande ist, also so viel als unser deutsches : landsmann, und 
wird besonders von Slaven oder von den in Griechenland 
gebornen ausländem (den von den Griechen sogenannten 
barbaren) gebraucht. Der gegensatz ist: der freie mann 
{noXitrig). IIctTQitorai ol dotXoi 'EXXijvow, noXlxai di oi 
iXev&eQOi, sagt Photius, und an einem anderen orte heilst 
es bei ihm: IlarQiootijg 6 ßdgßctQog Xiytrat, r<p ßagßdg^ 
xai ov noXitt]g, Das wort: naTQicoTrjg wird dann auch 
von thieren gesagt, welche in dem lande, in dem sie sich 
aufhalten, zugleich einheimisch sind, wie bei Xenophon in 
der Cyropädie, II, 2. 26 'innoi navQiwTai, oder es wird 
in ähnlichem sinne auch auf andere gegenstände angewen- 
det. So z. b. heifst der Kithäron bei Sophokles (Oed. Tyr. 
V. 1091): nctTQiwTrjg Oiöinov, d. i. landsmann des Oedipus. 
Für: vaterlandsfreund, hat der Grieche das wort: (pdona- 
to££, und für: Vaterlandsliebe (patriotisme der Franzosen) 
(piXonargitt, xo <IhX6naroi. und die neugriechische spräche 
hat aufserdem auch noch die ausdrücke: <l>iXoyevtig, <Mo- 
yhvsict. 

Das der neugriechischen spräche angehörende wort: 
ßdXtog (sumpf, morast) haben manche vom wendischen 
blato (mpalta im albanesischen) ableiten wollen. Gleich- 
wohl ist das wort seinem Ursprünge nach altgriechiscb. 
Wenigstens ist Korais (in seinen "Araxxct, bd. II. 1829. 
s. 77) der meinung, dafs es vom altgriechischen lAX<fo$, 
dorisch "AXvog^ auch 'UXrig, mit dem digamma ßdXrog, ab* 
zuleiten sei, und er setzt dann damit das lateinische: sal- 
tus, und das deutsche: wald, in Verbindung. Was die be- 
deutung des altgriech. !ÜXaog und des neugriech. ßdXrog, 
— nämlich: wald und sumpf — anlangt, so bezieht sich 
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Korais theils auf Pausanias (V, 1110), wo esheifst: äid xo 
i'/uodtg rfjg jiXiEoig . . . ., Öict ro xoivjj xditvyoa ne(pv- 
y.tvai to. äXGrj , theils auf Hesychius: sfXßect, reukvr), oi 
(Korais meint, dafs hier statt oi vielleicht zu schreiben 
sei: ij) y.dxtvyooi y.ai 6vu(pvroi Xaudiveg u. s. w. — Also 
kämen hiernach das wendische: blata, und das albanesi- 
sehe: mpalta, vielmehr aus dem griechischen. 

Auch das neugriechische wort: ?>ißddiov (die wiese) 
hat man irrthümlich aus dem serbischen: libada ableiten 
wollen. Denn dieses hßäStov ist im gegentheil ächtgrie- 
chischen Ursprungs und das vitoxoQiGTtxov von Xtßdg. Pho- 
tius erklärt dies wort durch: GTccywv (von ardaau), GTa&y 
davon Gtdy^a^ von Grato, wie das lateinische: stagnum, 
von stare), xn^vri, tvvöoog tonog, und jedenfalls hat Xt- 
ßdg, wie h'pvtj und Xtipaiv, einen und denselben Ursprung, 
nämlich von Ae/w, — Xeißco, Xißdg, sowie ?Meifiuai, — 
Xupm>. 

Unter den neugriechischen worten, von denen man 
ohne weiteres anzunehmen gemeint ist, dafs sie aus dem 
türkischen abzuleiten seien, wird auch das wort: ctGTioov 
(gewöhnlich tcc äanoa), d. i. geld, aufgeführt. Man setzt 
nämlich dasselbe mit dem türkischen: Asper, einer kleinen 
türkischen münze, deren drei auf einen para gerechnet 
werden, in Verbindung, und erinnert zugleich daran, dafs 
z. b. auch das lateinische as seine ursprüngliche beson- 
dere bedeutung in der allgemeinen, insofern dieses 
wort überhaupt für: geld, gebraucht wird, ganz verloren 
habe. Dagegen weisen Korais (slraxra II, 70) und Kon- 
stantin Oikonomos (Ifeoi rijg yvijaiag Tzyofpoodg rijg i?.Xij- 
vixi/g y?>ujGGi]g, Petersburg, 1830, 8. 601), indem beide viel- 
mehr für den echtgriechischen Ursprung des worts sich er- 
klären, eine eXXetxfJtg nach, nämlich: ctGTigov, sc. vopiofiet. 
aGnoog heifst im neugriechischen: weifs, und wie schon 
Ducange in seinem glossariura aufführt: SijvaQiov Aet/xdp, 
asprum, so bezeichnen auch die Franzosen mit dem worte: 
un blanc, eine kleine münze. Th. Kind. 
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Literatur. 

Friedrich Müller, der verbalausdruck im ärisch- 
8emiti8chen sprachkreise. Wien 1856 (besonderer abdrock 
aus den Sitzungsberichten der kais. akad. d. wiss.) sucht von der 
Voraussetzung aus, dafs in dem satze, den jede verbalform aus- 
druckt, das prädicat nur als noraen agentis begreiflich sei, unter 
hinweisung auf den parallelismus zwischen verbum und nomen 
(in der pluralbezeichnung durch -as und -n in -anti wie im neutr. 
-ni) und mit einer freilich oft mifslichen vergleichung des semi- 
tischen, den nachweis zu fuhren, dafs der sogenannte bindevocal 
in bodhämi, tudämi dasselbe pronominale element sei wie im no- 
minalsuffix -a, das -ya der vierten classe (wie im passiv, dessen 
abweichender accent durch die schwere der medialendungen er- 
klärt wird) das participialsuffix -ya, und scheidet demnach im 
prädicat: 1) wurzelwörter (cl. 2. 3), 2) stamme mit Suffixen: -a 
(cl. 1. 6), -ya (4), -nu (5. 8, wobei nach Curtius vorgange wur- 
zeln auf ä- angenommen werden) und -na (9), Verstümmlung und 
übertritt des -na (n) in die wurzel (cl. 7 und Überreste in 1. 6). 
Mit dem überhandnehmen der pronominalen demente (der bin- 
devocalischen conjugation) wird das Umsichgreifen derselben in 
der declination verglichen. An diese geistreiche deduetion schliefst 
sich ein blick auf die tempora (worin die dauer durch dieselben 
demente bezeichnet sei) mit einfacher wurzel aoriste (im schwa- 
chen aorist bedeute die wurzel ein nomen actionis), perf. und 
plusquampf., futura, mit von aufsen verstärkter wurzel prä9. und 
imperf. — und modi. Leider enthält dies interessante schriftchen 
manche ungerechtfertigte etymologische vergleichung, wozu wir 
auch die zurückführung der wurzeln as und bhü auf das prono- 
men sa und die präposition abhi rechnen müssen. 

Breulier, de la formation et de l'etude des 
gues. Paris 1857, enthält einen sehr kurzen und mit französi- 
scher Oberflächlichkeit abgefafsten überblick: 1) prineipes geae- 
raux. Methode abreviative pour l'etude des langues (25 Seiten), 
2) application ä la langue francaise des prineipes generaux et 
de la methode abreviative (15 Seiten), aus dem wohl schwerlich 
jemand rechte einsieht erlangen möchte. — Auch Benloew, 
apercu general de la science comparative des langues 
pour servir d'introduction ä un traite compare des 
langues indo-europeennes , Paris 1858, ist, obgleich nicht 
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so oberflächlich gehalten, doch durchaus auf französische leser 
berechnet und will uns Deutschen so wenig behagen, als dessel- 
ben verf. introduetion ä l'bistoire comparee des litte- 
ratures (discours d'ouverture). Dijon 1849, die trotz mancher 
treffenden bemerkungen im einzelnen schließlich doch nur auf 
eine im munde eines Deutscheu doppelt widerliche apotheose 
Frankreichs hinausläuft. 

Zur lautlehre haben wir eine fleifsige arbeit von Wahlen- 
berg, über einwirkung der vocale auf vocale: umlaut, 
brechung, assirailation. Mit besonderer rücksicht auf 
die germanischen sprachen. Sigmaringen 1855, mit deren 
ergebnissen wir uns mit sehr wenigen ausnahmen durchaus ein- 
verstanden erklären. Der verf. behandelt in recht eingehender 
und verständiger weise: 1) kurze vocale: a, i, u, entstehung . 
des u und i aus a vom Sanskrit an, e- und o- laute, ü und ö, 
phonetische reihen, entstehung des e und o aus a, c und 6 aus 
a ohne umlaut, des e aus i, o aus u ohne vocalische einwirkung; 

2) diphthonge und lange: ai und au nebst Übergängen durch 
assimilation eines oder beider demente, ae, ei, e und ao, ou, 6 
(die Verwandlung des ai und au in ä ist aber nicht richtig durch 
erheburig des i und u zu a erklärt, vielmehr nur durch die mit- 
tolstulcn äi äu, äi äii zu begreifen, in denen t und ü allmählich 
verstummt; vergl. das griechische iota subscriptum und das litaui- 
sche äi, äu mit seinen diabetischen Wandlungen, Verengung des 
ei zu i, ou zu ü, des iu zu ü, Übergang des ia und io in ea und 
eo, des oi in oe, ö oder (lat.) durch iu zu ü, des eü (franz.) zu ö; 

3) um laut und brechung: umlaut durch i, u, a; zum letzten 



Dreciiuug 

rechnet der verf. auch die brechung im gothischen vor r und h, 
in denen a latent sei; recht ansprecheud ist die vermuthung, dafs 
ags. ea (statt oa nach Grimm) urnlaut des a durch u sei wie ags. 
eo umlaut des i durch u, also ags. brechung ea: goth. au — 
ags. diphth. ea: goth.au; wenu aber auch guna durch den ein- 
flufs eines folgenden a erklärt wird, so können wir nicht bei- 
stimmen, wiewohl wir die möglichkeit anerkennen, dafs es ur- 
sprünglich nicht dynamisch, sondern durch den accent erzeugt 
war (bö dhämi : tudä'mi — e'mi : imäs); 4) assimilation, d.h. 
vollständige angleichung, rück- und vorwärts wirkend, auch durch 
v und j. 

Weingaertner , die ausspräche des gothischen zur 
zeit des Ulfilas, Leipzig 1858, bietet eine gründliche unter- 
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Buchung, doch nicht immer vom rechten gesichtspunkt aus; au- 
fserdem dafs der verf. zu sehr von der Unfehlbarkeit des itacis- 
mus uberzeugt ist, bat er namentlich etymologisches und phone- 
tisches durch einander geworfen. Dafs goth. 6 und e mittellaute 
= uö und ie seien, ist durchaus nicht bewiesen; unser 6 und e 
(besonders nach spitzer Berliner ausspräche) stehn dem u und i 
nahe genug, um Verwechslungen und Übergänge wie engl, oo und 
ee zu erklaren*). Goth. ei und iu wie i und ü nehmen wir 
auch an, obgleich letzteres nicht völlig sicher ist; goth. ai und 
au setzt der verf. uberall = e und o, scheidet aber kurzes und 
langes, ref. hält aus den früher angeführten gründen den offnen 
langen laut des franz. e und o fest. Im goth. y sieht der verf. 
ein getrübtes i wie neugr. v, die bezeichnung des iu durch y in 
. der wiener handschrift scheint eher auf ü zu weisen, vielleicht 
ist auch unser i in irren zu vergleichen. Unter den consonan- 
ten sind klar gg wie ng, s scharfes, z weiches s; nicht so ganz, 
dafs h nirgends ch, und dafs th wie neugr. engl, hartes th 
gesprochen sei (neugr. <ft für altgr. qr# und m scheint doch eine 
differenz in der ausspräche des # zu beweisen, wie (p offenbar 
den echten laut eingebüfst hat). Auch dafs die mediae g, d, b 
wie im neugriechischen ausgesprochen seien , ist zwar für die 
Stellung im inlaut zwischen vocalen durch analogien aus deut- 
schen dialecten einigermafsen wahrscheinlich (vorausgesetzt, dafs 
ß nicht wirklich wie w, sondern wie spanisches b lautet), aber 
keinesweges erwiesen, im anlaut und hinter nasalen gewifs falsch; 
die altgriechische ausspräche ist noch nicht ausgemacht, und selbst 
im neugriechischen erhalten nasale die reine media; die Über- 
gänge zwischen f und b, th und d beweisen gar nichts, da auch 
im lateinischen, dessen med. noch niemand für aspiriert gehalten 
hat, f in h und d übergeht. 

Das griechische betreffen Leo Meyer, bemerkungcn zur 
ältesten geschichte der griechischen mythologie, Göt- 
tingen 1857, eine recht verdienstliche gedrängte Zusammenstel- 
lung dessen, was sich aus Homer über das wesen der einzelnen 
gottheiten ergiebt, mit berücksichtigung der epithete und versu- 
chen etymologischer deutungen, wobei es natürlich auf so schlüpf- 
rigem boden nicht ohne einiges gewagte abgeht. Auf einzeln- 
heiten können wir bei der fülle des Stoffes hier nicht einsehen. — 

* ) Der Pole spricht 6 wie u, und ref. selbst ist einmal als dr. Ibel an- 
gemeldet worden. 
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G. v. Zeschwitz, prof angräcität und biblischer 
sprachgeißt. Eine Vorlesung über die biblische Umbil- 
dung hellenischer begriffe, besonders der psychologi- 
schen, Leipzig 1859, giebt recht beachtungswerthe bemerkungen 
über wähl der ausdrucke für die begriffe und Wechsel der be- 
griffe im worte, und ist insofern ein interessanter beitrag zur be- 
deutungslehre. 

Legerlotz, miscellanea etymologica, grammatica, 
critica (inauguraldiss.) Halle 1858, behandelt 1) eüeiQcc, des- 
sen cons. anlaut als £ gedeutet und wurzel ftö = skr. vrdh 
angesetzt wird, unter vergleichung von top&og, dessen < für f 
stehen soll ; uns scheint tovOog eher auf anlautendes j für e&eiga 
and mögliche Verwandtschaft mit juba (b für f = #) zu fuh- 
ren. — 2) ava%, nach dem verf. pava% statt y^dva^ = skr. 
janaka, also masc. zu yvvaix- = *janaki, nicht unmöglich 
trotz der verschiednen bedeutung, doch scheint skr. van, lat. 
veneror, griech. ydvvpai näher zu liegen, die eher auf ^dvoi^ 
~ venerandus weisen. — 3) de radice ce/r, in den bedeutun- 
gen: halare, loqui, dormire, volare; anstöfsig ist unter manchem 
guten besonders der angenommene ubergang des f in d in evo- 
8qg (r= cvaijg) und die entwicklung ifdtfo*, iccvoo, £dco t davm. — 
4) Aiu-S) wegen der vaseninschrift Aijrag auf skr. eva bezogen 
und Cursor gedeutet — Dem strebsamen verf. ist nur etwas 
mehr enthaltsamkeit zu wünschen, namentlich in annähme von 
lautubergängen. 

Dörr, der reim bei den Griechen mit besonderer 
berücksichtigung des Sofokles. Leipzig 1857, geht mit 
ziemlicher besonnenheit zu werke, unterscheidet namentlich das 
opoioTikevrov, als ein logisch und grammatisch bedeutsames, vom 
reim und erklärt nicht jeden reim für beabsichtigt, fordert auch 
volle gleichheit oder dieser fast ganz gleiche Ähnlichkeit (eine 
mifsliche einschränkung!) der laute nach klang und quantität 
und versaccent, geht indessen doch noch zu weit, schon deshalb, 
weil er gewisse beschränkungen der form aufser acht läfst, vor 
allen dingen die Übereinstimmung des wortaccents und die mehr- 
silbigkeit, ohne die dem Griechen der reim gewifs so wenig fühl- 
bar war wie dem heutigen Italiener; i<fm<ra{ftijv — lAV&qoaiptjv, 
ttjTOVfievov — tafiBkovfxevov fiel gewifs ins ohr; ixeWat -dVja- 
oOat oder lac&p -dq>Q0ovvd<or schwerlich und die häufigen gleich- 
klänge im pentameter gewifs nicht Am häufigsten findet der 
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verf. den reim unter den epikern bei Homer, weniger bei He- 
siod, fast gar nicht bei den bukolikern, besonders Theokrit, and 
bei den elegikern im hexameter (Läufig im pent. , was nicht in 
betracht kommt), bei den dramatikern im trimeter, bei Sopjiocles 
vorzuglich in Sentenzen und in lebendiger darstellung. Ange- 
hängt sind 100 reimsprüche. 

Das neugriechische bebandelt R(angabe), esquisses 
d'une grammaire du grec actuel. Athenes 1857, eine kurze 
Übersicht ohne anspruch auf wissenschaftliche bedeutung, aber 
(trotz der bezeichnungen elev£, litteraire, commun, vulgaire, po- 
pulaire) leider auch ohne klare hervorhebung des echt volksmä- 
fsigen und allgemeingebräuchlichen. 

Auf romanisches gebiet führen uns: Tobler, darstellung 
der lateinischen conjugation und ihrer romanischen 
gestaltung nebst einigen bemerkungen zum proven- 
calischen Alexanderliede, Zürich 1857 — giebt in ge- 
drängter kürze die hauptmomente der lateinischen conjugation, 
woran sich eine noch kürzere betrachtung der romanischen Um- 
gestaltung schliefst. Eigenthümlich ist die nach eigner angäbe 
des verf. von Delius herrührende erklärung des portugiesischen 
flectierten Infinitivs aus dem lateinischen imperf. conj. — und 
Helfferich, Raymund Lull und die anfange der cata- 
Ionischen literatur. Berlin 1858. Der erste abschnitt be- 
trifft das catalonische und sein Verhältnis zum pro- 
vencalischen und zeigt, dafs das catalonische, von dem sich 
zuerst 1037 einzelne sätze, 1171 eine vollständige Urkunde, au- 
fserdem aber mehrere (hier mitgetheilte) Wörterverzeichnisse fin- 
den, bei aller Verwandtschaft doch schon von anfang an einige 
unterschiede vom provencalischen aufweist, die der verf. auf stär- 
kere nachwirkung des gothischen zurückführt; eine schärfere 
trennung trat ein, seit Berengar III, 1112 seine reaidenz von 
Barcelona nach der Provence verlegte, besonders aber seit 1137 
Catalonien und Aragonien vereinigt wurden. 

Ueber etruskisches ist wieder viel geschrieben, ohne frucht- 
bares resultat Ariodante Fabretti, di una nuova iscri- 
zione etrusca scoperta nel territorio di Volterra. (Es- 
tratto dall' Archivio Storico Italiano, nuova serie T. IV. P. I ) 
giebt diese im sommer 1855 gefundene inschrift in facsimile und 
lateinischer Umschreibung, bespricht einige abweichende buchsta- 
benformen und versucht eine Übersetzung, die wir auf sich be- 
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ruhen lassen, da sie in der herkömmlichen weise griechische 
und lateinische Wörter aneinander leimt — Ebenderselbe be- 
richtet ebenda (T. V. P. IL) über die nuove pubblicazioni 
per cura del Conte Giancarlo Conestabile, Perugia 1855 
— 1836; 1) discorso della vita, degli studi e delle opere di Gio- 
van Battista Verraiglioli, 2) il sepolcro dei Volunni, 3) monu- 
menti della necropoli del Palazzone circostanti al sepolcro dei 
Volunni. Unter den angeknüpften bemerkungen sind die über 
pria, wofür F. die bedeutung vidua im weitesten sinne(orba) 
vermuthet, and über die worttrennung bei den Italern hervorzu- 
heben. — In neuester zeit ist eine wo möglich noch verkehr- 
tere art der erklarungsversuche aufgetaucht, deutung aus dem 
hebräischen, wovon doch schon das Vorhandensein von casusen- 
dungen im etruskischen hätte abmahnen sollen, in Italien na- 
mentlich verfochten in derCivitä cattolica durch P. Camillo 
Tarquini, Origini italiche e principalmente etrusche rivclate 
dai nomi geogranci (Ser. III. Vol. VI.), I misteri della lingua 
etrnsca svelati (Ser. III. Vol. VIII ) und 2do articolo (Ser. III. 
Vol. IX.), Urna del Signor Giulietti di chiusi, pubblicata dal Si- 
gnor Hübner (ebenda), von demselben verf. scheinen De' vasi 
divinatorii etruschi (Ser. III. Vol. X.) und L'epigrafe del Marte 
di Todi e Tepigrafe de' sepolcri etruschi (ebenda), Roma 1858.— 
Credat Judaeus Apella! 

Mai 1859. H. Ebel. 



Wörterbuch der deutschen spräche von der druckerfindung 
bis zum heutigen tage, von Chr. Fr. L Wurm. Freiburg im 
Breisgau. Herder 1858. 

Zwar liegt noch nicht einmal der erste band dieses Werkes 
vollendet vor uns; da wir aber ungewifs sind, ob wir den schlufs 
des achten und letzten erleben werden, erfüllen wir einstweilen 
die uns gestellte aufgäbe einer anzeige. Eine ausgedehnte und 
lesenswerthe vorrede läfst bereits die bedeutendsten Studien und 
zwecke des verf. überblicken. Sein nächstes mafs nahm derselbe 
an Adelungs wörterbuche, das er gleichsam im geiste der heu- 
tigen Sprachwissenschaft ersetzen wollte. Begreiflicher weise 
hatte er bereits grofse Vorstudien gemacht, als die gebrüder Grimm 
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mit ihrem monumentalen werke hervortraten. Diesem gegenüber 
soll das seine volkstümlicher, gemeinverständlicher, auch in 
mancher beziehung unparteiischer werden, namentlich in bezog 
auf die quellen. Von diesem grundsatze ausgehend wägt er den 
werth der schriftsteiler nicht nach ihrer gesinnung und leben* 
Wirksamkeit, sondern nach ihrem sprachlichen Verdienste. So 
z. b. gilt ihm in dieser beziehung Luther so viel, wie dessen geg- 
ner Eck. Wir geben ihm deshalb auch recht, wenn er die sprach- 
liche Überschätzung des ersteren auf ihr richtiges mafs zurück- 
zuführen sucht; nur sollte diese ermäfsigung vielleicht mit etwas 
mehr mäfsigung der Stimmung vorgenommen und z. b. einige be- 
lege der „verpöblung tf und dgl. in Luthers socialsprachlicher hal- 
tung vorgebracht worden sein. Es fällt uns auch auf, dafs der 
artikel ablafs, dessen allzu protestantische fassung J. Grimm 
die gemeinsten Schmähungen ultramontaner fanatiker zuzog, hier 
fast nur dem römischen katholiken verständlich ist, wie denn 
namentlich der darin genannte „läuterungsort" den topographen 
anderer religionsparteien unbekannt ist. Mit recht, wie wir glau- 
ben, hat der verf. beschlossen, auch die — wenn gleich oft sehr 
sprachwidrigen — sprachschopfungen der modernen tagesliterator 
aufzunehmen. Indessen gibt er auch aus älteren Zeiträumen mit- 
unter nicht unwichtige Wörter, welche wir im Grimmschen Wör- 
terbuch nicht finden. Besonderes gewicht hat der umstand, dafä 
ihm Schindlers nachlafs zur verfugung steht. Doch können wir 
den wünsch und rath nicht unterdrücken: er möge diesen nach- 
lafs eines edlen meisters mit einer aufmerksamkeit benutzen, die 
er den Schriften der gebr. Grimm nicht immer gewidmet zu ha- 
ben scheint. Hätte er z. b. gleich vorne bei abfassüng des ar- 
tikels A Grimm gramm. III, 216 ff. vor äugen gehabt, so würde 
er schwerlich nhd. weiland als „eine Verunstaltung von weil- 
und d.i. dieweil und" erklärt haben; auch hätte dieser bei 
Aventin u. a. vorkommende eigentümliche gebrauch der conj. 
und ein wort der erläuterung verdient. Bei dem artikel Aas 
scheint der verf. von Grimm wörterb. I. nur s. 6 vor äugen ge- 
habt zu haben, nicht aber s. 1046, wo die (auch bereits bei Graft 
I, 522, vgl. mein goth. wörterb. I, 103. 244; II, 734 aufgestellte) 
möglichkeit einer zusammenziehung aus awas, awes besprochen 
wird; übrigens sind die akten über äs, aß esca, wie cadaver, 
noch keineswegs geschlossen; das neue wörterb. von Sanders 
gibt auch noch einiges neue dazu. 
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Die erste seit« des Wörterbuchs, auf welcher wir u. a. jene 
ubleitung des Wortes weiland Jasen, weckte einen leisen Zwei- 
fel «*in dem berufe des hrn. verf. zur geschichtlichen und verglei- 
chenden Sprachforschung in uns. Dieser zweifei erwuchs leider 
zur entschiedenen Verneinung, als uns bei den ineisten Wörtern, 
deren ab9tammung nicht völlig durchsichtig ist, die ungeheuer- 
lichsten Zusammenstellungen aus allen deutschen und nichtdeut- 
sehen Sprachgebieten vor äugen kamen, die uns jemals in einem 
wörterbuche vorgekommen sind. Ebensowohl, als die artikel 
achse, adel I., abre no. 1 , allod, alpe, altreis, arbeit, 
amt, könnten wir eine lange reihe anderer als belege unserer 
Verneinung citieren, deren ausschrift uns erlassen bleiben möge. 
Wir vermögen nicht zu unterscheiden, ob solche vergleichungen 
und Stammbäume mehr der eigenen Schöpferkraft, oder einer hy- 
persthenie des sammierfleifses ihr dasein verdanken; erkennen 
aber die letztgenannte tugend aufrichtig dem hrn. Verfasser zu 
und wünschen deshalb die fortdauer seiner thätigkeit, aber mit 
gröfserer mäfsigung und vorsieht verbunden! 

Bornheim bei Frankfurt a. M. j ^ «^W jfiU'.-.i: i 
,r"1f> «>u*»jf*A tLor enz Diefenbach. 



' T' 



Die deutschen mundarten. 

Die von G. K, Frommann herausgegebene Zeitschrift die- 
ses namens erscheint seit 1858 vierteljährlich (früher monatlich) 
bei Beck in Nördüngen. In 5 jahrgängen liegt jetzt diefs, von 
meisterhafter und unendlich fleifsiger hand geleitete, werk deut- 
scher männer vor uns. Es bestärkt uns in der Überzeugung: 
dafs ohne die durchforschung der muudarten alle Sprachforschung 
lückenhaft bleibt, und zwar nicht blofs wegen der zahllosen gram- 
matischen und lexikalischen einzelheiten zur erg&nzung der 
Schriftsprachen, sondern auch wegen ganzer reicher kategorien 
lautlicher und logischer Sprachgebilde, von welchen die Schrift- 
sprachen nur bruchstücke ohne Zusammenhang aufgenommen ha- 
ben, und deren Studium in die tiefsten labyrinthe der sprachbil- 
dung überhaupt hineinführt In den volksmundarten liegt noch 
ein nacbglanz jener wundervollen Schöpfungsperiode der spräche, 
wenn auch oft getrübt durch eine rohheit der empfindung, die 
VIII. 6. 25 
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der animalisch-naiven paradieseszeit noch fremd war, sowie duret 
die grofse abnähme des musikalischen sinnes, welche alle spät- ■ 
ren Sprachperioden charakterisiert, aber bei manchen spräche! 
nur langsam eintritt, bei einigen sogar nur in einer umwände- 
lung des geschmacks zu bestehn scheint, oder auch in einer er- 
weichung der gehör- und sprach Werkzeuge, wie sie namentlicli 
die italienische und die moderne griechische spräche verrathen. 

Frommans Zeitschrift durfte in keiner bücherei eines geroia- 
nisten fehlen; durch das äufserst dankenswerthe, jedem jahrgange 
beigegebene Wortregister erwächst sie allmählich zum mundarten- 
wörterbuche. Ich bezeichne sie in den folgenden kursorischen 
bemerkungen durch „Z. tt , und beschränke mich auf einige, fäll-* 
unter vielen, in welchen mir namentlich ergänzungen zu der Zeit- 
schrift selbst, sowie zu den neuesten deutschen Wörterbüchern, 
meine eigenen eingeschlossen, zur hand waren. Wo die über- 
fülle des Stoffes hier keinen räum finden konnte und die auswahl 
erschwerte: glaubte ich durch quellenangabe den forschem zu 
dienen und zeit und muhe zu ersparen. Ein vielfach in der Z. 
(II, 245. 246; III, 300. 502; IV, 320; V, 373) besprochenes Zeit- 
wort lautet in der wetterau balä'tschen d. i. unverständlicb, 
daher auch oft unverständig, reden oder lallen, gleichwie in frem- 
der spräche (fast synonym mit welschen, kauder-, durch- 
ein an der-w.). Es scheint zu jenen zahlreichen bildungen einer 
jüngeren Schöpfungsperiode zu gehören, in welchen onomatopoe- 
sie und organische entwickelung schwer zu scheiden sind. Et- 
was entferntere verwandte jenes Wortes sind österr. bal-, pal* 
la w ätsch m. kauderwelsch, verschwatzung, Verwirrung; wet- 
terau. (vielleicht durch Soldaten oder handwerksbursche einge- 
führt) bällewatsch m. ein schimpfruf, etwa sinnloser Schwätzer 
bed.; anzugrenzen scheint siegen, bal wer n plappern; sodann 
vergl. Schweiz, balälen unverständlich lallen. 

II, 250. Zu heunisch (wein) gehören die alten glossen in 
meinem gloss. lat.-germ. v. amenium. Zu ilgen ebendas. die 
artikel acerbus, obstupescere nebst citaten; vgl. Z. 473 und 
337 v. fuirnöglen; Schröer v. irkel; vorzuglich aber Griniro 
wörterb. vv. eilen, eilig, egeln, eglicht; die irrgänge ver- 
schlingen sich so mannigfach, dafs wir auf diesem beschränkten 
räume keinen einzelnen zu betreten wagen und uns selbst nur 
mit den nächstliegenden Verweisungen begnügen. — S. 287 ser- 
metze (binse), wetterau. si'meze , an manchen orten noch we* 
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ter verschoben simeße f., wie bereits zu anfange des 16. jahrh. 

simeß (m. gloss. v. juncus); vgl. Z. V, 477. 

Die deutsche ethnologie darf die wichtigsten ergebnisse von 
der genauen Verfolgung der einzelnen sprachlichen eigeuheiten 
durcb die weitesten strecken erwarten. Wo solche sich in ge- 
ringerer zahl und in weiter entfernung begegnen, ist in der regel 
keine nähere Stammverwandtschaft, sondern altdeutsches gemein- 
gut bezeugt; erstere aber, je gröfser die zahl der begagnungen 
und zugleich je sichtbarer die wanderspuren und mittelglieder 
der redenden Völkerschaften auch in räumlicher hinsieht sind. 
YjM dieser letzteren kategorie gehören die aufserordentlich zahl- 
reichen berührungen der wetterauer mundart (in Oberhessen) ei- 
nerseits mit der niederrheinischen (zwischen beiden steht die we- 
sterwälder), anderseits mit den fränkisch-hennebergschen. Einige 
wenige beispiele mögen unter folgenden bemerkungen zu den 
reichen mittheilungen von Frommann, Stertzing und Bruckner 
platz finden. II, 130 ff. eben so märe (ebensowohl) hat sich 
fast unverändert (ewe-so-mer) in der Wetterau erhalten; so 
auch der märe sein in frage und Verneinung. S. 209 koburg. 
der bi = wett. der bin bienenschwarm , -stock. S. 139 wo- 
lenden zu trennen, d.i. ubi terrarum mhd. wannen, swar 
der lande, in einem voc. vom anfange des 15. jahrh. ubilibet 
aln 1 enden, während die meisten andern allen enden, einer 
allenden (wetterau. allen ne), aber auch einer allen Steden 
hat. S. 353 ff. III, 128 diesen merkwürdigen plural, der auch in 
der Wetterau gäng und gäbe ist (z. b. ein Wochener drei, ein 
Jahrer vier)*), erklärt nun Grimm wtb. U, 114 durch -er aus 
oder; die jetzige spräche gebraucht jedoch den unbestimmten 
artikel als zu dem neutralen zahlworte gehörig und empfindet 
jene ungeheuerliche form als partitiven genetiv. — II, 401 no. 9 
die partikel no ganz so auch wett., wo sie auch nori (wie franz. 
non, nur kurz) und, wo nicht geminiert, auch enö lautet; ebenso 
auch nd. no, nu bei Schambach; nun dagegen lautet wett. 
nouti, jedoch tonlos auch non, kaum no; für weitere Unter- 
suchung vgl. Grimm gramm. III, 758 ff. Mhd. wtb. II, 420. Goth. 
wtb. II, 119. — II, 413 no. 50 kötze schon spät mhd. 8. gloss. 
lat.-germ. v. clitella; bei Frisch auch kieze; wett. kize f., halb 
hd. keze; vgl. mhd. wtb. v. kütze. Weigand d. wtb. v. kötze. 



♦) Auch in Berlin nnd der Hark kann man ihn täglich hören, d. red. 

25* 
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8. 416 no. 144. Die wett. mundart unterscheidet r&fe, hd. raufe, 
f. das leiterartige futtergitter im stalle, i. q. henneb. reff n., was 
dagegen wett. sowohl (wie schon ahd. u. s. w. vergl. goth. wtb. 
II, 588. Gloss. lat-germ. v. clitella), eine art ruckentrage, wie 
auch die gezahnte Riffel oder Raufe zum „Reffen* 4 des flachse» 
bedeutet, bei Schröer refe f. refen vb. — no. 155 dreiackers 
ist wirklich ein alter und sehr verbreiteter name für Theriak, 
s. m. gloss. v. tiriaca. — IV, 239 hiffe, hühiffe f. rosa ca- 
nina aus hd. hiefe, b&nhiefe, vergl. Weigand d. wtb. v. hiefe. 
Gloss. lat-germ. v. cornus. Nemnich v. rosa canina. Dieser 
alte name ist in mannigfachen Variationen (auch mit wechseln- 
dem anlaute) über das ganze germanische gebiet verbreitet. 

Nun einige fragen und bemerkungen zu Lexers höchst dan- 
kenswerthen mittheilungen aas dem Lesachthaie in Kärnten. 
II, 340 esen, desen f. ist identisch mit tirol. bair. äsen plar. 
trocken Stangen, räuchergestell im Schornstein über dem herde 
u. dergl. Z.IV, 64. Schindler I, 115. Goth wtb. I, 50. 423. 
Die Verwandtschaft mit goth. ans erscheint uns nicht mehr an- 
nehmbar. Das wort wird aber um so räthselhafter, da jene form 
desen in den Vordergrund tritt durch die alte und echte form 
wett. (oberhess.) deise f., womit jene Stangen samrat dem gan- 
zen zubehörenden räume zwischen Schornsteine und herde be- 
zeichnet werden ; vgl. Grimm und Weigand d. wtb. v. gloss.-lat.- 
germ. v. siccinium, wo neben den vielfach belegten formen 
hd. nd. deyse hd. teyse, teyfs auch köln. test und tostrinum 
eest ustrina eyst mnl. nast vorkommt, neben (dem verbreite- 
ten nd.) wyme; vgl. este aridarium (malzdörre) Teuthon., bei 
Kilian est, ast, nast; wir werden nun gar auf die esse uber- 
leitet, für deren Varianten gloss. lat.-germ. vv. con-, suf-flato- 
rium nachzusehen ist; die rein nl. Gemmula vocabulorum (verm. 
vom j. 1500) hat „ustrina een eyst locus vbi brauium (sic)exic- 
catur; tostrinum een eest L vbi brasium ex. u — 11, 345.346 
zu den rfitbselhaften zwillingsformen gän, gan, glän, gän-, 
gl&n-ster m. (scinlilla) tirol. ganster f. III, 462 vgl. die zahl- 
reichen formen goth. wtb. II, 414. Gloss. lat-germ. vv. sein- 
tilla, -are, fauilla. Weigand d. wörterb. v. gneist scintill» 
funke vel ganheyster, fauilla funke vel ganheist hs. hd. 
Voc. des 15.-16.jahrh.— II, 242 zu andlafa eilf; dieses Zahl- 
wort lautet auch nnord. nd. Schweiz, vokalisch aus. S. 243 
auke kröte, resp. Grimm wtb. h. v. noch die formen gloss. lat- 



Digitized by Google 



389 



germ. v. bufo; nd. ulk m. id. bei Schambach ist sonst i. q. ilk 
Iltis. — S. 514 haia f. wiege, wett. haiö f. id. haio bobaiö 
lautet der wett. einschläferungsgesang , wie bair. heia popeia 
u- s.w. Schmeller II, 133, hd. eia popeia (vgl. Grimm gramm. 
III, 301), iu Tirol heija pumpaija u. s. w. Z. III, 522. — 11,520 
zu hofsen (auf den koien schaukeln) vgl. botze f. cunae (bot- 
ze n motare) Stieler 863. Frisch I, 471 a oscillum hytzebraide, 
hut, hutte u. s. w. Gloss. Iat.-germ., hoczebreyte im o. ang. 
hs. Voc, bei Schmeller II, 259 hetschenf., und vb., neben hut- 
schen, das auch Höfer hat. — III, 311 lergat lerchenharz, 
mit. largatum, in Voce, des 15. jh. loriet, gloriet; Schweiz, 
lörtsch m. u. s. w , aus larix. — Zu dem vervactum, glabre- 
tum bedeutenden räthselhaften worte egert u. s.w: Z. IV, 40 
nebst citaten f. 59. V, 218. Grimm wtb. II, 34 noch die (ver- 
hoehdeutschten) formen ehe-, egge-garten encycl. wtb. (Zeiz 
1703) I, 189. Weber ökon. lex. 121. Frisch I, 15a, der die for- 
men ägerte, ägete, egde, f. gibt, ägerten f. schreiben Maa- 
ler, Henisch, Stieler IV, 488. pirl (söller oder trockenboden in 
der scheune) ist eines mit tirol. pille f. scheune, heu-pille heu- 
gtadcl auf dem felde i. q. birling Maaler, Stalder, lex. trilingue, 
bierling Stieler (meta foeni) vgl. mhd. wtb. I, 153 ff. und den 
ahd. Ortsnamen Piralinga Graff III, 345? der ebenfalls auf ahd. 
biral, biril cophinus, urna zurückgehn kann. — S. 494 (cf. II, 
348) pougrat n. ( lagergerüste ) ist richtig identifiziert mit b~- 
grad (bongrad) f. bei Schmeller II, 101. Dazu gehört per- 
gula ein pogratenVoc. a. 1517 (vgl. gloss. lat.-gcrm. h. v. uud 
v. ceptale. Mhd. wtb. II, 524a). 

Zu den mittheilungen aus Tirol von Gredler und Schöpf 
einige wenige worte. IV, 52. V, 436, dem richtig von lat. glis 
(glireni) abgeleiteten gleir entspricht schon ahd. liruu glires 
Schmeller II, 472 vgl. 108, wo die von Gredler gegebene form 
greil eine nebenform der schon bei Friäius vorkommenden greul 
m. (nach Popowitseh tirolisch) ist. — Der voc. rerum von Tro- 
chus a. 1517 gibt gleiermufse glires; Faber Soranus (a. 1587) 
„grewel, vmb Trent, circa Athesin", das lex. trilingue a. 1590 
greull vel rellmaufs, Nemnich greuel und grauwerk; 
glis, gen. glittis, grillo bei Graff IV, 319. 558 ist zwar zugleich 
durch cicada glossiert, könnte aber blofs assimiliert sein; auch 
die synonyme relle, rellmaus mufs in rechnuug gezogen wer- 
den. — IV, 62 am platz, ampletz m. verbindungsband von 
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joch und deichsei, ist auch schweizerisch am biet z m., wahr- 
scheinlich das nur in einer gattang von glossarien vorkommende 
nhd. antplaze, amplaza, ambleza (gloss. lat.-germ. v. mu- 
cia); merkwürdiger weise lautet das wort afrz. amblaix, am- 
blai, mit. (einmal bei Adalardus) amblacium (wie auch Schöpf 
bemerkt). Für texl m. (ascia) s. 445 vgl. Grimm wtb. v. dech- 
sel. Gloss. lat-gertn. v. ascia. — V, 344. 489 gebes, göbse, 
vorarlb. gebsa f. (milcbgelte), auch Schweiz, göpse u. dgL, ist 
schon ahd. gepiza, halb und ganz unverschoben, kebita, geb- 
ita, -itta, -ite, -eta, ags. ga-bode, -buda, -buta, mit. ca- 
pita, capedo, capis, lat. span. gabata u. s. w. vgl. Diez wtb. 
167. — S. 433 geislitz m. saurer haferbrei ist schon mhd. s. 
mhd. wtb. 1,496» und slavischen Ursprungs. — S. 443 bei gulf 
f. flufemündung sind mehrfach fremdartige worter verglichen, rich- 
tig nur engl, galf, das indessen wie nhd. golf, roraan. golfo, 
m. (aus xohrog), meerbusen bedeutet; nnl. golf f. bedeutet zu- 
gleich, wie golp, gulp, mnl. golpe, golve, ghelve, geelve, 
f. unda. 

Hoffmann v. F. hat IV, 163 ff. nachtrage zu Wcinholds schle- 
sischem wörterbuche gegeben, wahrscheinlich absichtlich auf aas- 
gedehnte vergleichungen verzichtend, weshalb wir auch die nach- 
folgenden nur auf wenige fälle beschränken. S. 165 bretling 
bedeutet boletus, fungus 8. gloss. lat.-germ. h. vv.; Nemnich (der 
braten zu gründe legt) gibt brät-, bret-, breit-, bröt-, 
brück-Iing, bratbülz agaricus lactifluus; Grimm wtb. 11,312 
brätling Nürnberg 1651; so auch Schmeller und Hofer; ost 
ob der Ens briet-, brut-, bruttäub-ling (Weber a.a.O.). — 
Brinsen (neben Batter); vgl. poln. bryndza „Brinse, Schmier- 
käse" (Jordan) mährisch brynza „Brimsenkäse * (Konecny); 
vergl. brieserkäs ungarischer käse aus frischgegohrener Schaf- 
milch (Weber a.a.O.); Schröer gibt brinse sloven. brynze ge- 
kneteter Schafkäse. — S. 165 vergl. 2 1 4. 499 und besonders die 
reichlichen ubersichten Frommans II, 512 ff. über butzen m- 
und zubehor, sowie den groben artikel in Grimm wtb. II, 588 ff. 
Für die bedeutung kernhaus kommt hier auch ein vielleicht zu- 
sammengesetztes wort in frage, dessen grundbedeutung aber mehr 
das unbrauchbare und wegzuwerfende beim obste u. dgl. ist (pur* 
gamentum): in Ulm egebitz kernhaus, im Allgäu ebütz va- 
purgamenta pomorum etc.; in meinem glossar vv. arulla, pe- 
ripsema die formen ebitz, ebifs, ewitz (alle drei im Voc.a. 



Digitized by Google 



anzeigen. 



391 



1482); eyn (artikel?) biez Voc a. 1440; Voc, ine. Unit, nute lat. 
hat die synonymen: patzen (am obs); vr-pitz, -pifs, -afs 
(bekanntes und verbreit< t< > wort v^l. Schmeller I, 100. Goth. wtb. 
1, 103). Sollte das gleichbedeutende grobifs, grabifs, gri- 
befs u. 8. w. (formen in m. gloss. vv. cit. und v. pulpa) glei- 
chermafsen zusammengesetzt oder gebildet sein? S. 172 tu- 
schen singultare ist schon ahd. hesken; spatere formen und 
verwandte s. gloss. lat.-germ. vv. singult-are, -us; hischen 
neben hifsen sibilare ist ein andres wort; aber auch in Hoff- 
inanns belegstelle „wie viel vögel --geschwebet und gehi- 
schet" könnte eine form des hd. huschen stecken, das na- 
mentlich von schneller und leiser bewegung im fluge oder laufe 
gebraucht wird. S. 180 potsche f. ruderstange amplustrum ru- 
dil vel posche Voc. Vrat, dazu noch die formen in m. glossar 
potsche, poczen, peeze; vielleicht aus nd. putten, nieder- 
rhein. putzen haurire vgl. helgoländ. pötsk wasserscbaufelchen 
im schiffe nl. putse ostfries. p üfse situla nautica. S. 181 quar- 
tier (köderwurm), so wie querder lampreta minime coenosa, 
nach Nemnich aber ebenfalls, wie quarder, petromyzon bran- 
chialis; daraus entwickelte sich köder, vgl. Weigand wtb. h. v. 
(bis}, wozu noch die formen gloss. lat. -germ. vv. leripipium, 
i d ter-core um, -eudium, -cutium, -cutus, pictacium; 
die alte form ist von schustern und nähterinnen in quartier 
umgedeutet worden, vergl. Adelung h. v., neben nd. quarder, 
(jueder Z. V, 160. — IV, 183 vergl. Weinhold v. schmetter- 
liaus, bambicium czetir, czschetir sindon tschetir, zsche- 
ter; die beiden, den breslauern nahe verwandten vocabularien 
in m. glossar unterscheiden 1) zitter b. schetter s. 2) zetir 
b. czitir s., was jedoch der einheit nicht sonderlich im wege 
steht; ein andrer voc. hat sindo schechtcl, Frisch die heute 
noch häufig form schechter neben scherter, vgl. Sohmellor 
111,413; eine menge von formen hat m. glossar v. rubilinium; 
nirgends aber finden wir Schroetter, das etwa noch an polo. 
szmat läppen erinnert. Zu Stirnicker talitrum 8. 187 noch 
die formen stirn-, ster-nickel gloss. lat.-germ. h. v. nebst 
knupe, stirnsknaupe u. 8. m. Aehnliche bildung oder Zusam- 
mensetzung zeigt s. 1 ( J0 wern-, bern-ickel m. ünue an den 
augenlidern, vorarlb. werl a (Z. IV, 2 mit citt.), die in der Wet- 
lerau wer n. heifst (gerade wie die inaulwurfagrille, sonst werre, 
twerre, gewerr, f. acker-werbel m. werl, gwerl n.); die 
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alte und noch nhd. form ist wem f., aber schon ahd. assimi- 
liert werra neben werna, gleichwie warza, durch varix 
glossiert; mit diesen beiden Wörtern verwandt? vergl. goth. wtb. 
I, 192. 203. Der vogelnarae wankrengel lanius major s. 19« 
steht neben dem simplex krengel und mehreren andern Zusam- 
mensetzungen Weinhold 47b, aber auch neben würg er, würg-, 
warg-, wark-engel, engl. dial. wierangle; sehr alte formeo 
nnd neuere Varianten 8. gloss. lat.-germ. v. curruca. Die hilt- 
pritschen bei Weinhold 35b vergl. Petters in Z. V,474 heifsen 
wetterau. ilmetritsche plur. (aus üben; wie Ilmstadt aus 
Ilbenstadt); in Oberhessen auch hilpentritsch der geneckte 
elbische wicht selbst; weiteres s. Grimm myth. 412 nebst 
cilaten. 

Petters hat IV, 289 ff. einen sehr interessanten vocabularias 
ex quo vom j. 1432 excerpiert Begreiflicher weise finden sich 
in meinem seitdem veröffentlichten glossarium latino-germanicam 
ergänzungen und beleuchtungen zu jedem worte; aus diesen 
wähle ich nur einige der wichtigeren und mitunter schwerer auf- 
zufindenden aus und fuge, nach umstanden, neues hinzu. Gl. 
mag mein glossar bedeuten. 

Abcedarium fyd'l, entstellt aus fybel (wie sydel gl.), 
durch diesen mifsverstand die synonyme sayt'n. Abticare ver- 
lechen, nicht ans verjechen, sondern vgl. abdicare verleo- 
gen u. s. m. gl. Accingere gurgen, aus gurten. Ansorum 
grib, aus gnib (schustermesser), vgl. gl. vv. alisorium, an- 
sarium. Ära mesteig, zusammengesetzt mit steig (hara). 
Assepa tendel markch, i. q. asopa, osopa, astiba gl. Ba* 
drus snel phert, aus badius. Barsa harn voc., hame (auch 
nhd.), viscb netz i. rete gl. Barba Jovis sauswurtzen, ans 
hauswurtz. Bleta payschel i. q. beta beifschol u. dergl. 
Blatra frofs vel chrott, eigentlich deren geschrei, vergl. gl ^ 
blacterare. Boare äffen (rüffen) statt afsen, ofsen (boum). 
Brunetom prawnfech, in m. o. erw. hs. voc. brunatucb (ta 
onterpunktiert); vgl. bruneta pannus DurY. Cartharius morder; 
im gl. marder (animal), mit martarius verwechselt Casica 
orfedel; orleppel gl. v. cartilago. Cerber prakch i. q. cul- 
par voc und gl. Cereyda harenplasser vel lasser; cer- 
noides i. vermis in urina harn wurm Gl. Citropida taigtrog, 
aus chytropus. Clatare causeln, vgl oberd. kaufsen, kan- 
zen, ganzen u. dergl. und clatire catulorum Dufr. Clatros 
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par'mleiter; parnlaiter u.s.m. Gl., aas parn praesepe. Co- 

billus slauf; spiel-bal, -balle Gl.; gehört jene glosse ur- 
sprunglich zu cocula nd. slef, sly f (cochlear) GL? Co dum 
sper eysen; id. (textoris) Gl. nur in zwei zwillingsvoce. Cola- 
trare grapcln linde ich sonst nirgends. Colista chiphf ist 
richtig; die Mainzer hss. im Gl. glossieren durch runge, das 
synonym des aus allen hd. Zeiträumen bekannten chipf, s. u. a. 
hier v. dreteca und Gl. v. humerulus; das mit. wort co- 
list-um, -a, das ich sonst nirgends fand (vielleicht haben es 
auch breslauer voce.) stammt wahrscheinlichst aus dem bamber- 
ger Plinius (Silligs), wo colisatum unter den gallischen fuhr- 
werken genannt wird (H. nat. XXXIV c. 17). Collus vierst 
pawm; first-, wollen-bawm Gl., aus tholus. Combiga 
cliort; kart, karre Gl. Concervus puntschuch, aus cothur- 
nus (häufig conturnus)! Comptus swingstock und conptus 
prunkuele, stöfsel gehören zusammen, vgl. Gl. v. contus, wo 
ein mnd. voc pumpekule hat, d. i. tolleno, brunnenpuinpen- 
kolben, häufiger synonym von kule, keule in den alten voce. 
Confectus gechreut; aus gekrenckit GL (nur in jenem Zwil- 
lingspaare). Coruptela czadel, nicht das mhd. zädel defe- 
ctus, wenigstens nicht zunächst (vergl. Schraeller IV, 226), vergl. 
cor-, co-ruptela zadel, zoden, zot (ahd. zota) an dem 
klayde, synonym mit s netzen, snitzel an dem rocke. Culp- 
trum flappe; slappe GL; ich finde keine erklärung. Curva 
schober; auch irn GL, neben crua; kaum vergl. trua Schau- 
fel. Dampnia ein otter; gehört zu dem vieldeutigen dama 
der alten glossen, s. Gl. h. v. Dagatus mostpawm; aber da- 
gata raastdarm GL; woher? Dedex gespreitig; dedax i. 
loquax, eloquens gespreche u. dgL, gespaybigGL Deplumare 
feder plenkchen (vel rawflfen), nicht i. q. blanken (Grimm 
wtb. II, 66), sondern en statt eu oder uc, vgl. Gl. h. v. Dylo- 
postes planken, ein merkwürdiges, nebst Varianten auch im GL 
vorkommendes wort. Dyoployda gefallen seydel; aus di- 
plois, s. Gl. h. v., gefalten — seydel entstellt, woraus? vgl. 
schaid aus klaid GL? Episciolum pheylerdekch, aus epi- 
stylium s. GL h. v. Eximproviso vebring, anderswo ueberiug 
neben urbaring, urberlich u. dgl. Schmeller I, I8j Gl. vv. 
eximprouiso, repente. Faula ein ensel, nur Variante des 
folgenden favilla vsel, irn GL auch vnsel, yusel. Eimen 
chlain zindel; vergl. vimen zvinke vel clein widekin; 
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czeyne; zen; cemwide (ceinwide) voce, im Gl., vll. zinke 
vibt'x ib. Glutinabulum v isper; im Gl. ebenso, mit den richti- 
geren Varianten desselben voc. visebber vel per damit man 
vischt. Jaculari schiffphent, confundiert mit ioculari 
schimpfen. Jamentum jung viech oder erb; entstellt aus erb- 
ende, arbeydende s. Gl. b. v. Membrana haut slim oder 
plater; irrig ändert Petters ploster in meinem mit. wtb. von 
1470 in ploter, vergl. Gl., wo namentlich zu vergleichen: in. 
sliem, Schliem, heutlein voc a. 1482 Sehlem vel phla- 
ster voc. a. 1429 vergl. Schmeller IV, 449. — Paragnus ein 
cheichen, aus paragraphus eeieben. Stolopendia ru- 
sebung, aus scolopendria rofszunge (eig. hirzzunge) Gl., 
wo auch rustunck u. 8. m. 

Noch einige lückenbufser. Die alberne Mazzabilla 111,5 
heifst in der Wetterau Marzebille, in Bremen Marje Pillen. 
S. 13 elsass. rem bes (sür-r. u. 8. w.) saurer wein heifst rbein- 
abwärts und im Mainlande rambas, rampes, rambast, vgl. 
mnd. rappes aciatum, auch hd. im voc. a. 1618 Schmeller III, 
117. — nd. fliemstriken (adulari) III, 432, reiner plurastri- 
ken, vergl. gloss. lat.-germ. v. adulator. Elsass. gwelte im 
Münsterthale neben kelte im Sundgau IV, 12 i. q. Schweiz, kilt 
bestätigt die ableitung von ahd. chwilt ags. evilt u. s. w. Gotb. 
wtb. II, 472. 

Hoffmann v. F. hat eine schätzbare blumeniese aus der nd. 
mundart seiner heimath gegeben. V, 50 einen stock bäkern 
(im feuer bräunen) heifst in der wetterau bähen. S. 55 fymie 
f. brennholzhaufen ist richtig zu hildesh. f i m m e garbenhaufen 
gestellt, aber irrig zu fäm aus fadem; ebenso nhd. (und) fem 
m. beiWeigand; die richtige nhd. form ist feime m. feim mTsT 
Adelung v. fehm; Brem. wtb. v. viem; Pott zählmeth. 123, der 
das abd. fin darin findet; vergl. Schambach v. viinme. S. 146 
gnatte (Stechmücke) ist das ags. gnät engl. gnat. S. 148 jan- 
fen (stehlen), sonst ganfen, stammt aus dem hebräischen. S. 150 
karweil (kümmel), aus karvei (carve gloss. lat.-gerra. h. v.) 
an kümmel wohl angelehnt. S. 158 pye (wollenrock) gehört 
zu paida (s. goth. wtb. b. v.), jenem alten fast in allen deut- 
schen mundarten, aber nur in einer finnischen, vorkommenden 
worte. S. 290 rei s achillea millefolium, heifst in andern mund- 
arten relick, rölke u. s. m., in alten rheinischen voce, rolikc, 
rolyck (daher entstellt bolick in Zeningers voc 1482), auch 
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schwed. rolleka, dän. röllike. S. 291 Bchanne Tragjoch u. 

dgl. haben auch Schambach und Frisch, dieser und das brem. 
wtb. schände, Schindler schanz, sogar die niederlausitzer 
wendensprache sunt ni. in wechselnden bedeutungen; damit zu- 
sammengesetzt ist auch Vorarlberg, schämpfafs V, 489, wie die 
beschreibung zeigt. S. 293 selentüch (zugriemen) ist allgemein 
nd., schon ahd. sielo, silo, nhd.siel, sil vgl. u.a. Schindler 
111,229. Glos8. lat.-germ. w. epirhedium , trahale, traheria, 
esseda, reda, rhedale. S. 294 das kartenspiel snip, snap, 
snur, baselorum lautet in Oberhessen gereimt schnip, 
schnap, schnorum, basculorum. Es gibt übrigens sehr 
viele weit interessantere formein, reime und Sprüche für die spiele 
des Volkes und der kinder, deren mehrere sich durch fast alle 
strecken des raumes und der zeit unter den deutschen bevölke- 
rungen verfolgen lassen und kostbare alterthümer erhalten, ohne 
von den redenden und singenden selbst verstanden zu werden, 
worin denn bekanntlich gerade ein mystischer reiz liegt. Nicht 
dieser romantik, sondern vielmehr der zergliedernden forschung 
zu liebe wünschen wir solche sprüche und Nursery-rimes recht 
aufmerksam und treu verzeichnet. . 

Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



Griechische etyrnologien. 

1) MclxMa und dixiXla. 

Pott etymol. forsch. I, 223), dem Benfey (gr. wurzeil. 1, 198) 
und andre gefolgt sind, hat ^id-xeXXa und öi-xeXXa, wie er diese 
wörter abtheilt, für composita von den Zahlwörtern ftia und dt- 
erklärt; der zweite theil soll nach Benfey so viel wie haoke be- 
deuten, die fidxeXXa also eine ein-, die öixsXka eine zweizackige 
hacke sein. In der that hat diese erklärung sehr viel plausibe- 
les. Aber sie ist doch nicht richtig. Was freilich Leo Meyer 
oben s. 140 f. gegen diese deutung von pdxeXXa geltend macht — : 
„Selbst wenn in dtxeXka wirklich das zahlwort dt, ö/i steckt, 
sind wir noch nicht gezwungen, das »ein" in dem ähnlich aus- 
gehenden ftdxeXXa, fiaxtXij zu suchen, da weit weniger grund war, 
bei einer hacke hervorzuheben, dafs sie nur eine schneide oder 
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spitze hat, als bei dem andern Werkzeug das zweispitzige u — 
hiergegen lassen sich unser „eimer u (ahd. ein-par oder eira-par, 
von peran = ferre) und „zuber" (ahd. zui-par) anfuhren; auch 
Meyers andre ausstellungen sind nicht schlagend. Aber er bat 
doch das rechte getroffen, indem er fidx-eXXa trennt und tXXa als 
suffix, fioüi als wurzel betrachtet, und diese in fiü^ aiQa schwert 
und fidx-eXov die (stechende) dornhecke wieder erkennt. Die 
wurzel, welche bedeutungen wie stechen, graben, schlachten in 
sich vereinigt, erscheint im sanskrit in der volleren gestalt von 
max in max-a die (stechende) fliege, in der daraus entstandenen 
von makh in makh-as opfer, makh-a kämpf er. Kuhn hat m, 
321—331 und IV, 1 — 40 und Aufrecht VII, 71—74 nachgewie- 
sen, dafs dem skr. x griechisch namentlich £, <rx, o~/, x und % 
entspricht. Ein % zeigt pcix-o-fiai f*d%-T] l*dx-atQct t em * f ulx ' 
tXo-v mit den nebenformen pdx-tlXo-v und pdx-tXo-g und das in 
frage stehende fidx-sXXa oder fiMX-ih\, ax endlich des Hesychius 
ftdoxq dtxeXXa und ßdaxa pax&tj, die gewifs im stände sind, die 
hier gegebene deutung von fidx-eXXa unzweifelhaft zu machen. 
Was das ß in ßdax-a betrifft, so könnt' es mit hindurchgang 
durch j aus dem entstanden sein ; doch leicht gebührt ihm die 
Priorität vor dem /*, da Kuhn IV, 18 — 21 wahrscheinlich gemacht 
hat, dafs der ursprüngliche anlaut unserer wurzel sv gewesen 
sei, der zu <rqp modificirt in oq>ay-ij, zu sl im goth. slah-an, 
slauhts, unserm schlagen, Schlacht, erscheiut. Hinsichtlich des 
Suffixes hat Leo Meyer mit fidx-eXXu richtig a-sXXa, \tv-eXXa, xvn* 
eXXop, xvy-eXlov, <j>dx-eXXog, mit fiax-tXtj vey-eXt], ftvii-tXq (wohl 
aus Ovf'iXtj), (pdx-sXog, dpa-eXog, oxoa-tXog verglichen. In dem 
XX der ersteren steckt wohl die assimilation eines j wie in dXXog 
= lat alius, in yvXXov — latfolium, in äXXopai = lat. salio; 
von d-tXXa wenigstens wird dies erwiesen durch des Hesychius 
deiXrj nvotj. 

In dix-eXAa betracht' ich eXla nicht minder als suffix. Wur- 
zel scheint mir Öiax, werfen, zu sein, die in dieser gestalt in 
di'ox-o-e, Wurfscheibe, in der von dixt mit xx für <jx, wie öfters, 
in dtxr-vor (suffix vant; s. VII, 136) das netz („to ßaXX6fi€P0f 
elf trjv ödlavaav*), endlich in der von Öix in dem aor. II du- 
Eiv = ßalEiv, giipcu erscheint Schon die alten haben den Zu- 
sammenhang von dixeiv, 8!xeXXa, öixzvov und dtaxos gefühlt, siehe 
z. b. Hesychius vv. dvdixe und öixetv. dtx-eXXa wäre hiernach 
eigentlich die worfel, schippe, dann spaten, hacke. 
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2) Al^ari, aixlog. 

Benfey hat im griech. wurzellex. I, 163 f. «'X/ 4 '/ un ^ «?x^o» 
(llesych. aixloi at ycovtat rov ß&ovg) auf die wurzel ak, erwei- 
tert ax, schärfen und scharf sein, zurückgeführt, wovon im grie- 
chischen dx-i'g, dx-cov, a^-ivT] , Ov?-t>-£, a%-VQ-o-v (die achel, dann 
spreu überhaupt), dx~a%-fu'ro-g, mit nasalverstürkung und dadurch 
hervorgerufener Schwächung von a zu s ty^og (vgl. nd&og rrtv- 
&oe, ßdftog ßt'v&og) und andre abgeleitet sind. Das at in tti%fiij 
und alxXng weifs er freilich nicht zu erklären; zweifelnd wirft er 
die frage auf: „Darf man an die im gothischen vorkommende 
Verwandlung von ursprünglichem a in ai vor h erinnern?" Schon 
früher war auch für Pott etym. forsch. II, 60 dies tti ein stein 
des anstofses gewesen, der ihn bewog eine ableitung von dtx 
(ccicfffFtv) vorzuziehn. Ich stimme für Benfeys deutung, indem 
ich ur/jitj und alxXog aus dy-ipt] oder auch dx-ipq und dx-tXo-g 
erkläre. Ich sage: oder auch dx-tfttj, da die aspirate % in (tiXM 
möglicherweise nicht, wie in d%-i>Q-o-v , eyx-og und sonst, aus £ 
(«£-m/, 6%-v-g) entstanden, sondern durch den einflufs des fol- 
genden fi aus x hervorgerufen ist. Sowohl der „ übertritt" eines 
i in die vorhergehende silbe (um der kürze wegen diese aller- 
dings schiefe benennung zu wählen) als auch die aspirirende 
kraft der liquidac sind bekannte erscheinungen; beide vereint 
bietet dar iSatyvrjg ~ Qunhiig, aus dem ersteren Vorgang er- 
klärt sich das verhältnifs von at£ zu skr. aja, bock (s. Kuhn in 
Webers ind. Studien I, 343; Benfey oben s. 75; G. Curtius grund- 
züge der griech. etymologie I, 141), von dttmov (aus dtn-ivo-v) 
zu lat. dap-s, altn. taf-n, ahd. zeb-ar*), wohl auch das von 
xfjamiog (aus xnair-ivo-g, xann-tvo-g) zu xaQ7r-d).tfio~g, sowie das 
von ui'yhj (aus dy-ihf) zu skr. ag-ni, slav. og-ni ignis, wenn diese 
bei G. Curtius a. a. o I, 113 sieh findende Zusammenstellung rich- 
tig ist 

Um nun zu aixM zurückzukehren, so werden die Suffixe 
-ipog und -aipog zwar meist commune gebraucht, doch kommt 
auch (ögifA/jujy, Tßoqpifuy, pappt], fä^ai/AT} und andres dergl. vor. 

*) G. Curtius a.a.O. I, 199: »Adrcrov geht vielleicht auf ötn-ivo-v 
zurück, das dann dem fiir lat. dap-inare (Plaut.) vorauszusetzenden dap-inu-ra 
gleich käme - . Das t in ötirtmr gegenüber dem a des» lat. dap s ist jeden- 
falls durch das » vcranlafst worden: vgl. oiaj* und omnov (Hesychius noch 
arcuooy oinynv /fyjjif s), xyair« und tt^tiirwy (aus xytCijujr xyhjutv jc^t- 
iliur) und 8. Ebel in d. zeitachr. V, 61 ff. 
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3) <P&ei(h xÖQiq. 

&&eig und xogig sind eigentlich identisch: ifxhin ist auf die 
im vorigen artikel besprochene weise aus (p&eg-i entstanden (vgl. 
noch besonders g6l( aus x 8 Q' 1 von wurz - hf rapere); qpO- und x 
finden ihre Vereinigung in einem ursprünglichen sk, worüber ich 
wieder auf Kuhn III, 321 — 331; IV, 1—40 und Aufrecht VII, 
71 — 74 verweisen kann. Als wurzel von cpOeig und xogtg, de- 
ren identitat schlechthin ihm aber verborgen geblieben ist, hat 
Benfey griech. wurzeil. I, 200 ff. richtig skar, schaben, scheeren, 
kratzen, erkannt: sie erscheint unter anderm in oxdX-Xa (aus 
axdX-jco cl. 4) scharren, und durch n erweitert (vergl. adX-n-ty*, 
GaX-n-co, Tv'-qp-o> aus &v-n-(o u. dergl.: s. Benfey in d. zeitschr. 
VII, 50 ff. und Leo Meyer VII, 280 ff.) in axog-n-io-g, ferner im 
goth. skil-an, ahd. scer-an, nhd. scharren, scheer-en, schäl en. Data 
der name der laus wirklich die gutturale tenuis gehabt habe, 
lehrt Hesychius durch folgende glossen: xdg . . . qdtwov (lies 
qOttn mit Guyet, Bruno, Bochart, Alberti), ngoßatov — xoq- 
qdtin (lies xdg y&eig), ngoßdiov eJdog — xdgvog qpfo/p, ßo- 
oxrjpa, ngoßatov. Von xdg vermuth' ich dafs es ein suffix, etwa 
i, verloren habe; in der bedeutung von qp&etg ist es activisch das 
kratzende thier, in der bedeutung von ngoßarov passivisch das 
thier, das geschoren wird. Dasselbe gilt von xdg-vo-g; das suffix 
vo hat sowohl active als passive geltung (s. Pott etym. forsch. II, 
570 f.). In der bedeutung schaf (und dann auch ziege) allein 
hat Hesychius noch xagog . . . ßooxrjfjia ... — xdga ai£ tjuaj^r 
noXvggrjvtog vnb rogiwiav, u)JXot de jy ovxtj, "Jwveg xä ngoßaxa 
xal trjv xerpahjv (ist zu schreiben xdga ai£ qpegog IIoXv ggtj not, 
vnb roQtvvibJv 7 und zwischen hier und aXXot de eine Kicke an- 
zunehmen?) — xagatoi rqv aiya Kgqzeg — xdgavvog (wohl 
xdg-av-og, aus xagj:av-o-g? über das suffix vant VII, 136)... 
tgwpog .... 

4) Mßr t . 

Hesychius Xoßat x^Q^S, naturlich von einer wurzel mit Xaß- 
elv: vergl. skr. har-an-a; griech. xeiq , altlat. hir von wurzel br, 
nehmen; griech. ddxr-vXo-g (cf. dgxt-vXo-g) von einer wurzel dax 
nehmen (s. G. Curtius grundzuge der griech. etym. I, 104); auch 
unser r titiger*, das mit „fangen* zusammengehört. Ueber das 
o in Xoßtj Pott etym. forsch. I, 11 — 14. 
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5) Wurzel snar. 

In den grundzugen 1, 279 und 1, 434 bat G. Curtius eine 
wurzel snar erschlossen, die etwa die bedeutung „drehen, flech- 
ten u gehabt haben mute. Darauf fuhrt er unter anderm zurück 
ahd. snar-a, snuor (nhd. schnür (vergl. nXsxtq), lat. ner-vu-s die 
sehne, griech. revQOv (aus vtQ-jro-vi s. Kuhn I, 515 f.), lit ner-ti, 
einfädeln. Aus dem griechischen glaub' ich noch folgende bil- 
dungen hinzugesellen zu dürfen: Hesych. v<zq-6-p aaQov, xoQiifia y 
der (geflochtene) besen — rdg-ra-Xo-s nach Schol. Aristoph. vesp. 
672 ein geflochtenes gefafs, welche bedeutung jenes nXexztj eben- 
falls hat — Xdg-xo-g korb und korb, gefafs, kiste. 
Dafs deren X wirklich aus v hervorgegangen, beweist Hesychius: 
tcLQ ra£ xtßoatog und vctQxtot doxov. Der Wechsel von n und 1 
ist bekannt: im dorischen dialekt geht X vor eine dentalia in *» 
über («W«tr, qsivrarog u. dgl.; s. Abrens diaü. gr. II, 110); den 
umgekehrten Übergang unter gleicher bedingung zeigen die ger- 
manischen sprachen mehrfach: skr. skandhas n., ags. sculdor, 
ahd. skultra, Schulter — skr. chanda, sänger, altn. skald, dichter 
(s. Kuhn III, 428) — nhd. kind, ags. cild, engl, child. Aber auch 
ohne jene bedingung hat sich n Öfters in 1 verwandelt: vijqov ix. 
XitQov — skr. nax, lat. nanc-iscor, griech. Xayx-dvm — skr. dhenu, 
griech. QqXvs — skr. anya und antara, goth. anthar, ahd. andar, 
lat. alius nnd alter, griech. aXXog aus dijog — lat Panormus, ital. 
Palermo. 

Magdeburg, im raärz 1859. Gust. Legerlotz. 



Der perfectstamm im lateinischen. 

Im lateinischen haben wir dreierlei formen des perfectstam- 
mes zu scheiden. 

1) Der perfectstamm ohne zusatzelement nach dem wurzel- 
auslaute, z. b. stamm # fefac (fefac-ust) erhalten in (fe)fac-so, 
(fe)fac-sim, (fe)fac-sem. 



*) AaQtai halt' ich für ein deminutivum von einem XaQ~ro oder 
V«; vgl. U&oq ii^aS, pdJoK ^bda*, ßiopoi; ßupa$ o. 8. w. 
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2) Der perfectstamm setzt i an den wurzelaaslaut z. b. stamm 
•fefaci in *fefaci-sieni , *fefici-8iem, •feci-sie'm, fece- 
rim; *fefaci-8am d. i. # feci-sam, fece-ram; ebenso fe- 
ce-ro. 

3) Der perfectstamm setzt 18 an den wnrzelaaslaut z. b. 
•fefacis in fecis- (aus *feficis, *fefacis)-ti; fecis-tis; 
*fecis-ont aus Mefacis-outi, *fecer-ont, endlich fecer-unt; 
so wird wohl fecei aus *fefacis-mi ja auch fecimus aus 
•fefacis-mus zu deuten sein. Nur erklärlich aus dieser dritten 
form des perfectstamm es ist der conjunetiv plusquamperfecti 
fecis-sem und der Infinitiv perfecti fecis-se. 

Jena. Aug. Schleicher. 



"Uoiog, satya. 

"Oaiog bedeutet gewöhnlich „gottselig, gottgefällig", dvoctog 
also „verrucht, gottlos*. Wir brauchen nur diese bedeutung von 
oaiog festzuhalten, um es zu vergleichen mit dem leiblich identi- 
schen skr. satya, wahr, wahrhaftig. Wahrhaftigkeit war . bei un- 
sern indogermanischen voreitern die höchste, fast die einzige ta- 
gend und daher sind ihnen wahr und tugendhaft synonyme; das 
zeugen rta und sat. An sat schliefst sich oaiog in der bedeu- 
tung ganz an; die form dagegen kann im sanskrit nicht anders 
als eben satya lauten. 

Man hat mit satya öfters mo? zusammengestellt, wiewohl 
dies lautlich wohl nicht zu rechtfertigen ist Erstens vertritt reo», 
nie skr. tya; im speciellen fall, dafs -rtfog endung des sogenann- 
ten verbaladjectivs ist, stimmt es zu -tavya; dort^fog = dätavyns, 
wie Bopp accent s. 160 unwiderleglich dargethan hat. Zweitens 
hat ireog (wohl kein verbaladjectiv, wie der acceut lehrt) digamma 
und ist demnach jrtreog zu lesen; s. II. B, 300; E, 104 u. s. Die- 
ses ftrtog kann aus jvzzpbg entstanden sein, wie durch jrirv-fing 
wahrscheinlich gemacht wird, allein auch aus jreie(o)6g. In wel- 
cher beziehung ftztog, j:txog, ^ervftog zu ptiog „umsonst, nich- 
tig" und jrezwatog steht, ist mir wenigstens ein räthsel; ich möchte 
einen Zusammenhang zwischen den beiden j-trog bezweifeln. Nur 
dies sehe ich, dafs als denoroinativ von j-irog zu betrachten ist 
das lat. vetare, eig. wohl „für umsonst, für nichtig erklären - . 
Weiter hängt mit diesem J^tzog und vetare zusammen die skr. in- 
terjection vata, d.h. umsonst, leider. Ob ^cenog, ^fTVfiog etwa 
mit /trog „jähr" und mit lat. vetus zn schaffen haben, ob ftrv- 
\kog eigentlich den sinn „alt, ursprünglich" besessen hat? das 
wollen wir dem Scharfsinn andrer überlassen. 

Maestricht H. Kern. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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Das griechische relativ. 

!• fU'V'ft* Lfv)^^ die ursprüngliche gestalt 

desselben. 

Das griechische relativpronomen og scheint beim er- 
sten blick dem sanskrit- relativ jas zu entsprechen, wenn 
man den spiritus asper als Vertreter des j gelten läfst, wie 
in -%7za()(j) gegenüber dem skr. jakrt und dem lat. jecur, 
und dies ist die allgemeine annähme der Sprachforscher. 
Die frage nach anlautendem digamma in og ist nicht wie- 
der ernstlich angeregt worden, nachdem einmal Buttmann 
im lexilogus I, 240 dem relativ jede spur eines digamma 
abgesprochen und deshalb die homerische pertikel r/77 „wie" 
nicht vom relativ, wozu er sonst geneigt war, sondern zum 
nothbehelf von ni] abgeleitet hatte. Und doch hatte ihn 
die Verlängerung einer kurzen silbo vor wg in öeog oig 
(w - -), was er 8. 239 anfuhrt, wenigstens auf dieses ug auf- 
merksam machen müssen, da schon Heyne in zahlreichen 
beispielen der art Bcntley's conjectur j:iog in der Ilias an- 
gemerkt und tom. VII, 764 besprochen hatte. Einige be- 
achtung fanden diese fälle bei A. J. Hoffmann in seinen 
Quaestiones Homericae §. 76: dieser schlofs aus der so re- 
gelmäfsigen Verlängerung kurzer silben vor ws, welche einer 
cäsur nicht zugeschrieben werden kann, dafs uig in ältester 
zeit mit einem consonanten begonnen habe und vergleicht 
die im lateinischen mit qu und im altdeutschen mit hv an- 
lautenden relativa (qui und hver), entscheidet aber nicht, 
ob so nun für das älteste griechische ebenfalls xfwg oder 
etwa y.cög als urform vorauszusetzen sei; nur spricht auch 
er, wie Buttmann, unserm tag kühn das digamma ab: Fal- 
luntur tarnen, qui putant digamma hac in voce valuisse 
apud Homerum, cujus rei testimonium non potest inveniri. 
Desgleichen stellt G. Curtius das digamma des relativs in 
abrede (in d. zeitschr. III, 76), sogar gegen eine inzwi- 
schen erfolgte inschriftliche gewähr (in seinen grundzügen 
der griech. etym. I, 364, einem werke, das wir übrigens 
freudigst begrüfsen). 
viii. 6. 26 
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Es findet sich nämlich ort mit digamma geschrieben 
in der von Rofs im jähre 1854 herausgegebenen lokriscbcn 
inschrift z. 6 FO'77, dazu war das kretische ^aXiximr^ 
welches vom relativischcn ^ct'/j^ (yh*) abgeleitet ist, au« 
Hesychiu8: Lcthxiüjrtj^, ciuvtytjfiog KBytes schon bekannt 
(Ahrens de dial. Dor. p. 45). Zwei so unzweifelhafte belege 
sind nur selten vorhanden, wo es sich um die Wiederher- 
stellung eines digamma handelt; sie bestätigen die mannich- 
fachen be weisgründe für anlautendes digamma bei Homer, 
dergleichen es für anlauteudes j im griechischen keine gibt, 
vollkommen. Indem wir diese gründe näher betrachten, 
folgen wir der neuen ausgäbe Homers von J. Bekker, um 
neben den darin aufgenommenen digamma's dieselbe uner- 
läßliche consequenz auch für die relativa nachzuweisen. 

Erstens ist die Verlängerung einer kurzen mit einem 
consonanten schliefsenden silbe vor relativen für eine wahre 
positionslänge zu halten: 

a) Am häufigsten vor wg da Dentley's conjectur nun- 
mehr aufscr zweifei gestellt ist, nämlich in der Ilias: 
as ^tfotxe xaxuv fug öiidiaütaflai II, 190; x e Q at ^ W 
ti fit näy%v xaxov fwg dnÖiaaia&u) XV, 196; 6gvi&ag/m 
II, 764; ogvtVessw III, 2; niUxvg jrcig III, 60; tob 
/rwg III, 230, XI, 58; aiyttgog jrwg IV, 482; xvvsg /»i 
V, 476; xaxogjrwg VI, 443; Oeov jrwg IX, 155. 297.302, 
XII, 176, XXII, 434; ßoeg jrwg XI, 172; h 6hßog jragXh 
237; tylvytTOv fug XIII, 470; alyvmog juig XIII, 531; 
rjkUogfug XIV, 185; yvzov ju>g XVIII, 57. 438. 

In der Odyssee: ndi'g jwg IV, 32; &tov jrcig V, 36, 
VII, 71, VIII, 173; d&dvarog jrwg VI, 309; aveg jrwg XI, 
413; faogjrug XIV, 205; rjihog jraig XIX, 234. 

Hierzu flögen wir noch Hesiod. Theog. 91 &bov 
862 xaaaixtgog f<ag y und von Theokrit, der auch sonst viele 
spuren des digamma enthält, Idyll. XXV, 201 nurafiog 

Selten sind in dieser art von beispielen kurze schlaft- 
silben eines nomens vor «£, wie xtiXog wg II. III, 196; 
xaxog u>g VIII, 94; ndtg wg ib. 271 (also 

Wie bisher von einer cäsur, welche etwa Verlängerung 
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bewirkt hätte, nicht die rede sein konnte, ist auch sonst 
* solche erklärung zu verlassen und mit einer wirklichen cä- 
r sur positionslänge vereinigt anzunehmen bei nachfolgenden 
i relativen. 

k b) Vor og ifog) gleichwie vor foxt, und fwgi nvxvov 

t xcci paXaxov, ^6g dno x&ovdg vxpoa $f€pyev IL XIV, 349 ; 
f '^Xxdvögtj TlbXvßoio dafidQtfog hfaC ivi OTjßrjg Od. IV, 

126; — &ctQ6ij6ag pdXa jrtini ötongomov joxi poto&a 
9 IL I, 85; x^ofievog jrox* dgiaxov l^xaiwv ovSkv Üxioag II. I, 
f 244*) ; dasselbe x^tvog joxi Od. VIII, 238, XI, 103, XIII, 
i 343; ovö' dxeXevxtjxov , fori xw xetfaXfj xaxavsvaa) IL I, 

527; — ol d' dg' taav jwg et xe nvgl x&utv näaa vi- 
$ ftoiro II. II, 780 ; kvTQ07taXi£6fi€Vog j?(ag xe Xlg rjvyivtiog IL 
t XVII, 109. 

c) Vor o&ev und 6*9 1: ngdg öopov viprjXov, fo&ev 
vSgsvovxo noXixai Od. VII, 131; ßij g ifitv ig &dXa/iov 
jo&i ßoi (f iXa Sifivi kxeixo Od. VIII, 277; Ztigctg vixpd- 
pevog, f6&' im oxinag rjv dvtpoio Od. XII, 336; ydt] vnkg 
noXiog, ßo&i "Egpaiog Xotpog iaxiv Od. XVII, 47 1 . 

d) Vor or«: 77 viqixov, ^oxs nig xe %i(uv IL X, 7; ov 
na näv fsigrjro flnog jox dg ijXv&ov avxoi ib. 540; 
öioxag j6&' bgdvxo IL XX, 45; dur&avteg, joxe t' dXXoi 
Od. XII, 22; avxdg 6 Se^dfievog, joxe ötj... Hesiod. Opp. 
90; igzofitvog xd ng^x* ägoxov, jox' dv dxgov ixitXrjg 
ib. 467. 

Auch ist zu beachten, dafs eig statt des sonst gewöhn- 
lichen ig, wie in dg oxe xkv piv Od. II, 99, so regelmässig 
in dem sehr häufig angewandten ausdruck (ig 6 xe(v) steht, 
während hierbei ersteres positionslanges xev in etwaiger 
Verbindung ig 6 xev (- ,v «-) sich schwerlich im Homer fin- 
den dürfte; wir schliefsen also aus eig 6 xe(v) auf ig ^6 
xe(v) und in gleicher weise auf das seltene ig foxe. 



*) J. Bekker schreibt nicht blofs hier ^wb/itmc. 6 j' statt oV (d.i. 
f ön) inconsequent gegen öfteres xvnfitvo- ot» und seine richtige Schreibung 

II. I, 412 rj v «xijr ot* Vf/wür oi'Slr hurtr, sondern auch D. IV, 32 T o<x<ra 
*axä (jt^ovaiv 6 %* nantqx^ fttrtaivuq, was nunmehr mit Wiederherstellung 
zweier digamma'a zu lesen ist: -löaan xaxd ^e^ora» ßöx' aoxtqxis pi- 
9tatrtt<; 

26* 
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e) Vor oßog: XTljfitrra uiv foa 'si).i£av5Qo<g . . . ?/;«- 
ytxo II. VIT, 389; xoormv dno nxöhog, föaaov re yiywvt 
ßorjaag Od. VI. 294. Da die nominativ- und accusativ- 
endungcu -Vfi und -iv von Substantiven bei Homer stets 
lang sind (Iloßmann quaestt. Horn. §. 70), so beweisen sie 
nichts für ein folgendes digamma, schliefsen es aber nicht 
aus, wenn es sonst erwiesen ist, wie bei den-relativen, also 
ist es hier wenigstens gestattet: nüai fiexd nX^Ovv, föoui 
ov ßovkijg Indxovöav II. II, 143, wie auch nXqßvv, fwg 
sonore rtyea Ziyvoog axv(fthi$.tj II. XI, 305 und i^iVr,-, 

xi tfdyrjai 11. XXI, 127. 

f) Vor uffuft: näaiv dvd piyagoVt ^offg' ti^dtuvoi 
<iu nctToi Od. XIII, 51. 

Zweitens weist der vor relativen häufig vorkom- 
mende biatus auf deren anlaut mit digamma hin, durch 
dessen Wiederherstellung wir nun den hiatus aufheben: 

a) Vor wg: dk?.' ö ye ^egutjQi^e xaxd (f oiva jrwg siyt- 
Xrja II. II, 3; naiaaxi^^iüg % ö £tivog Od. VIII, 251 ; ncäda 
öi jrwg dxixaUs Od. XVIII, 323. 

b) Vor ig und öaxig: Zonen), sog x' k(f6ßr t at II. XIIJ, 
300; öoict' to uh; naxtg lo&kuv dmu?.eaa, jrog nox h 
v/Äiv Od. II, 46; inltxo, T ' txttevoe Od. VII, 217; dvtgi 
ß6g x' okiyov neu Od. VIII, 547; — Öttnvov Ö'altpa cvüv 
iegevoaxe, föaxtg dgioxog Od. XXIV, 215; mlero, förxi 
naooiäe II. XV, 227; dann /i£ jroxri rdyinra II. XXIII, 
71; AioXog aXX' dys Odaaov lÖwueß-a j:öxxi xdd' loxiv 
Od. X, 44. 

Die beispiele, welche Iloftmann §. 66 p. 87 — 94 für 
drei arten eines erlaubten oder entschuldigten hiatus ao- 
fuhrt, wobei er versichert, alle stellen ausgelassen zu ha- 
ben bei denen das digamma in frage kommen könne p. 90, 
sind durch J. Bekkers vielfache Wiederherstellung des di- 
gamma sehr vermindert worden und erleiden jetzt durch 
die digammirteu relativa eine weitere beschränkung. 

c) Vor ö&t, rjyj, oifQu: viiuxov lg xevuovct, ^otti ±uv- 
vvaxexo fiixg^v II. V, 857; — Gffoioiv hi ptydgouu xa- 
detaxo, jrrjyi sexdoxrp II. XI, 76; — dXX dy ifitoif dg<»J> 
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tmßrjaeo, forfnce fiörjai II. V, 221, VIII, 105; rotf-ga yag 
ovv jrot 'tyBtgB fuhog uiyce, forpg' ctv \4%ctioi II. XV, 232; 
nnng d'ciga TTijÖciXtov noirjaaro, fotfg iftvvoi Od. V, 255. 

d) Vor ÖGog: ov r* roGog ys FOGog II. II, 528; rjitn 
yag xariyvvTO [ia%t]g tbü joggqi cigtGTOt II. XVII, 368. Es 
fallen nun alle bedenken weg, der alten Lesung Od. XI, 
25 ßo&QOV ogv^a jogov tb nvyovGiov vor 6gv£ oggov den 
vorzug zu geben. 

Sehr zahlreich sind die stellen, wo durch tilgung des 
v trfBlxvGTtxov die relativformen ihr digamma wieder erhal- 
ten, wovon hier einige beispiele folgen: ^ro'e, ^yj^n II. VIII, 
306, IX, 39, XI, 779, XII, 445, XIII, 679; Od. I, 387, 
III, 165, IV, 771, XI, 200, XIV, 466; - ß*q Od. VIII, 
239, X, 345; — j:6fri TL IV, 132, Od. IV, 564; - jrore 
D. XI, 112; Od. VII, 7?, XIV, 374; — jroqga Od. V, 37, 
VI, 218, IX. 248. 320; — ^ong und jron IL IV, 33, VI, 
231 ; Od. II, 34, XII, 40; - jonug Od. I, 349, III, 129, 
VI, 189. 319, XIV, 181. 312; — jrolog II. VI, 166; 
Gog und jroaaog II. I, 566, X, 414; Od. V, 206, VII, 327, 
VIII, 214, XI, 361, XIII, 114, XIV, 323. 

Es bedarf kaum der bemerkung, dafs, während die 
Verkürzung eines an sich langen schlufsvocals vor einem 
relativ dem digamma entgegen ist wie aXX Ha cjg II. 1, 
276, doch ein lang gebliebener schlufsvocal es gestattet, 
also xtey jag Od. VIII, 453. 467, rXij d* "Hgtj jt6tb II. V, 
392, vhg htm jroi toi nofiTrijBg kcovTai Od. III, 325, und 
dafs auch eine kraft der casur erfolgte Verlängerung ein 
folgendes digamma nicht ausschliefst, wie tfalvtv äginge- 
niä, j:qtb r bkXbto II. VIII, 556; Kigxij Inrji^ä^ jrwg te 
xTa^Bvat fieveaivitiv Od. X, 322. 

Drittens finden wir beim relativ, wie bei andern 
digammirten Wörtern*) ein b protheticum II. XVI, 208 (pv- 
XomBug inya ^fegyov, 'ifjg tö ttqIv koctctGÜB. Dieser Vor- 
schlag lälst sich am schlufs des dritten versfufses nicht 



♦) 2.1». rfmn; 11. V, 62. tft(*o<rir VI, 217 , ^/ t .ffij XXIII. 598, 
tfttira Od. VIII. 318. wie sie alle J. Bekkor richtig schreibt. 



wohl entfernen, wie vereinzelt*) anch die schreibong der 
wortform ist, er beweist aber nicht minder deren ursprüng- 
liche gestalt ^ij^ nnr mufs er, wie jeder andere Vorschlag, 
vor erwiesenem und wieder aufgenommenem digamma mit 
Spiritus lenis statt des asper bezeichnet sein: ifr^g. 

Viertens. Im compositum o/iijAil ist zwar schon bei 
Homer das digamma von rjXi^ verwischt, jedoch gibt es 
sich noch in dem späten ofiorjh^ ( Anthol. Pal. Append. 
t. II. p. 853 u. 303. Osann Sylloge inscr. gr. p. 145 u. 46) 
zu erkennen, da diese form des compositums auf ofioftjli^ 
zurückführt, wie dessen ftjld; denn auch in dem abgeleite- 
ten, oben aus Hesychius erwähnten kretischen ßahxicoTtjg 
d. i. jrahxttüTtiQi seine volle bes tätigung findet. 



II. Das homerische adverb 0*77 »wie**. 

Da nun für das relativ der frühere anlaut j: erwiesen 
ist, so ist damit auch das bedenken gehoben, welches Butt- 
mann (lexil. I. s. 240) und G. Curtius (in d. zeitschr. III. 
s. 76) abhielt, das homerische qrj „wie" IL II, 144: 
xiVTj&rj d'dyoprj yrj xvfiata fxaxQoi &aXaacT]g t 
es bewegte sich die Versammlung, wie große wogen des 

meercs, 

IL XIV, 499 : 6 3k (frj xudsiav avaax^v 
nkygaSt te Tqiüsööi, 
er erhob ihn (den köpf) wie einen mohnkopf und zeigte 

ihn den Troern, 
vom relativ herzuleiten. Die richtigkeit solcher herleitung, 
zu welcher die relative bedeutung hindrängt, wird sich 
vollends ergeben, sobald nur noch die anwendung von q> 



*) Der genetiv oov in zwei versen: Od. I, 70 arxt&env noXv./rjuof, 
oov x^aio« faxt fUyiOTov und II. II, 325 oifuunv 6if>t ttXtatov^ oov xiUn? 
oti noi' ohiiai, dessen zweite httlfte im bymn. in Apoll. Del. 156 wieder- 
kehrt: TtQÖq dl TorVe fiiytt &av/ia, oov xXioq ov jtot* oX(Uou y hier aber 
eher auf/ooi»» als auf öj-ov deutet, scheint uns von Ahrens (rhein. mus. 
n. f. II. p. 161 ) richtig in oo hergestellt zu sein, welche genetivform, in 
einer nicht geringen nnzahl von beispielen (z. b. ylioXoo Od. X, 36. 60 n. a.) 
erschlossen, die Verlängerung -om, sowie die zusammenziehung - ov erklärt. 
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Xr jr an andern beispielen nachgewiesen wird. Ein durch 
d bezeichnetes j: aber ist nicht nur im pron. poss. ccpog, 
uus , anerkannt, sondern auch eben so gewifs in ovcpsog 
'Ür «rtysog, welches ein dem v nachtönendes j: vor dem 
idjectivsuffix erhalten hat*) und als ursprüngliches adjec- 
tiv mit dem lat. suile übereinstimmt, so dafs zu jenem 
ffro^juog^'zu diesem stabil] um zu ergänzen ist; dann in 
aX(fiTce und akicpara (Hesych.) neben aUiara (Od. XX, 
107) und cclevQcc, in welchem das f des verbums alkpu 
sich vocalisirt hat, ferner <pugog für jrugog (Benfey I, 323) 
bei Hesychius: (pugov (st. yiagov, welches nach rptSva 
folgt), xa&agov, XaunQov, ayvoVj iXaoov und in einem bruch- 
stück Theokrite bei Athen. VII, 284, a: 6 yag cpiegcoTa- 
rog alkwv, aufgenommen von Schweighäuser und Dindorf, 
sowie in den ausgaben Theokrits von Meineke p. 120 und 
Ahrens p. 176, beispiele, die sich durch andere mit einiger 
weitern ausfuhrung leicht vermehren liefsen. So ist denn 
auch (p?j eine mit (p statt des alten j geschriebene form 
und dieses fij nicht minder als ^oig ein vom relativ jrog 
gebildetes adverb, gleichwie lat. quam und ut (letzteres 
aus cut verstümmelt, wie ubi aus cubi, vgl. si-cubi), und 
nichts anderes als r\ in rj &ifjiig hatl 11.11,73, IX, 33, 
Od. XI, 451. Denn dieses rj wird als ein mit u>g gleich- 
bedeutendes adverb durch die übereinstimmenden Zeugnisse 
der alten grammatiker, welche K. Lehrs in seinen Quae- 
stiones epicae p. 44. 45 zusammengestellt hat, vor jeder 
Verwechselung gesichert, indem es dort ausdrücklich heifst: 
r) — tniypqua — Saövvtkov xcci o^wreov — iaoövva t uovv r(p 
tjg. Besonders wird dieses oxytonierte adverb rj von Ar- 
kadins p. 182, 13 unter den einsilbigen adverbien, tyovra 
to t} ftr) nooaxupivov tov i (also ohne i subscr.) bestimmt 
von ij unterschieden: ro d£ onov, nzgicnaxai. Bei Joann. 



*) Dasselbe zeigt das stammverwandte avßän*. bei Hesychius ovßä$ y 
Inyroty geil, eig. säuisch, verglichen mit <Trci<J>?, al wc, fff/ijftariffitirwq'. 
»Säue, figürlich". Solch ein dem v nachtönendes ß findet sich auch wirk- 
lich geschrieben auf einer vase: rWoi'/ovec. (d. i. rqyi'onj«) bei Gerhard 
auserles. vasenbilder II, 77. taf. CV u. CVI. 
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Alex. p. 31 folgt sogleich hinter tj nebst dem beispiel rj 
&t(Atg iari denn auch yr] avri rot) xattaTieQ, in welchem 
wir nun ein und dasselbe adverb mit ersterm, nämlich z; t , 
erkennen. 

III. Das pronomen relativum, aus dem inter- 
rogativnm entstanden. 

Wenn nun auch das griechische relativ foq aus dem 
skr. jas unmittelbar nicht erklärt werden kann, so ist es 
doch durchaus wahrscheinlich, dafs die beiden eigenthüm- 
lichen formen in einer höhern einheit ihren gemeinsamen 
Ursprung wiederfinden. Wie im lateinischen und deutschen 
nebst dem nordischen das relativ mit dem interrogativ for- 
mell eins und dasselbe und überhaupt sein begriflf der be- 
ziehuug auf einen genannten gegenständ aus der frage her- 
zuleiten ist*), so dürfte sich bei genauerer betraebtung das 
griech. ^6g und das skr. jas auf das interrogativ zurück- 
führen und dieses als ursprünglich ungethciltes pronomen 
sich erkennen lassen. 

Das interrogativ erscheint im sanskrit in dreifacher 
gestalt: ka, ku, ki (Bopp vgl. gr. §. 385, 2. ausg.). Davon 
ist ka hauptthema, ku wahrscheinlich eine Schwächung aus 
kva, d. h. dem durch den nachklang v am gutturalen blofs 
modificirten ka**), anstatt dessen es in den adverbien kü- 



*) Pott etymol. forsch. 2. aufl. 1859. I. s. 361. 

**) Ebenso steht im skr. guru-s dem compar. garijas und superl. 
garbhtha- s gegenüber, also wohl aus gvaru-s verkürzt, wie sich auch für 
das griechische (fauvf ein älteres vj^auvt verniuthen läfst. Die indischen 
lexikogrnphon führen die wurzeln kan, kvan und kun auf, alle mit der be- 
deutung „tönen*, darunter ist kvay bei Westergaard p. 140 hinreichend belegt. 
Das vcrhiiltnifs dieser drei Stufen des inlauts hat jüngst Legerlotz in dieser 
zeitschr. VIII, 117 — 121 an vielen beispielen aus den verwandten sprachen 
aufgehellt. Jetzt wird uns auch der Übergang vom alten, im sanskrit rein 
bewahrten 8 am (cf. tjfjt-, lat. semi-, skr. B&tni, halb, Kigv. XXV, 15) in das 
auffallende v in arv vermittelt durch die von War. Victorinus I, 2461 (Putsch) 
bezeugte form _/aiia^a, also &uc\\ sciua, so dafs wir von urspr. aun ver- 
mittelst ofati zu at*u am- gelangen. Es dürften sich mehrere beispicle die- 
ser lam~tut.ii. wie nach gutturalen, so auch nach dem Sibilanten nachweisen 
lassen, die LegerloU (p. 118 unten) eben berührt hat. 
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voher? u. a. (Bopp vgl. gr. §. 380) als 
,r ein zweites selbständiges thema in 
.»drücken na-kis ovrig, mä-kis ur t n^ 
jutrum kirn und im ersten theil des compo- 
i 9a, qualis, wo ki femininum ist. 
griechischen entspricht dem sanskritthema ka vor- 
veise 1) der jonische interrogativstamm KO, welcher, 
wohl als fragepronomen von dem spätem rig verdrängt, 
Joch in zahlreichen adverbien und derivaten xov, xwg, xore, 
xoTspog, xoaog u. s. w. erhalten ist, dann als gemeinschaft- 
liches erbgut sogar noch KA mit altem a, nur etwas ver- 
steckt, weil mit & (elg) zusammengesetzt, in i-xa-regog und 
welche als comparativ und Superlativ des frage- 
pronomens von Ahrens (zeitschr. für d. alterthumsw. 1844 
no. 7 p. 56) und G. Curtius (in d. zeitschr. III, 404) gegen 
Bopp's und Benfey's vergleichung mit skr. ekatara-s (com- 
par. von eka-s) namentlich durch den hinweis auf die ana- 
logen bildungen im lat. und ahd. uterque und ga-hwedar 
unzweifelhaft richtig erklärt worden sind*). — 2) der aus 
dem hauptthema ka im sanskrit hervorgegangenen neben- 
form ku oder vielmehr kva entsprechen in den verwandten 
sprachen der lateinische interrogativstamm quo in quod, 
quoius (alt. genet.), quoi (alt. dat.), quo(d), pl. qui, quörum, 
quös, der gothische hva (masc. hva-s, fem. hvo) und auch 
für das griechische müssen wir eine secundare form x^o 
voraussetzen; denn die sogenannten äolischen composita 
ünniog, bnnoTt, bnnoT&Qog erhalten nothwendig ihre erklä- 
rung aus oxftag, öxjroTe, oxforegog (vgl. innog skr. acvas, 
lat. equus), wie schon G. Curtius (in d. zeitschr. III, 409) 
erkannt hat. — 3) Endlich ist das thema ki, welches im 
lateinischen wieder mit jenem dem gutturalen nachtönen- 
den v versehen ist in quis (Bopp vergl. gramm. §. 86, 1), 
quem, quibus, im griechischen in zig übergegangen, doch 
müssen wir hier eine mittelstufe voraussetzen. Bei der 



*) Eine in bezug auf den ersten theil dieses »tammes abweichende er- 
klärung hat Benfey oben 8. 321 ff. entwickelt, d. red. 
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frage nun, ob und welche vermittelung in dem Übergang 
von k zu t anzunehmen sei, worüber wir bisher eine ge- 
nauere erörterung vermifst haben, sprechen die meisten 
Spracherscheinungen dafür, dafs k vermittelst kv zunächst 
in p, ebenso g vermittelst gv zunächst in b Obergegangen 
sei, und die labialen verwandelten sich dann weiter in den- 
tale, wie oßslog in oÖsXog dorisch. Andererseits geht wohl 
y in Verbindung mit den liquiden q und v unmittelbar in 6 
über: j^eoyw (fioyov) in figdw, jvocpog (cf. xviyag) in övo- 
cpog, /fgidyrtj (Welcker, kl. sehr. III, 239) in IdtnaSvr]; aber 
viel häufiger lassen sich wirkliche Zwischenstufen mit la- 
bialen ermitteln. Wenn auch z. b. zwischen den dorischen 
adverbien noxa, oxor, äXXoxa und den äolischen ;rorcr, oror, 
äXXora ein etwaiges nona u. 8. w. fehlt, so wird doch das 
einfache skr. ca und lat. que durch pe in quippe (gleich- 
bedeutend mit drt) mit dem griech. te vermittelt, beson- 
ders aber die Zahlwörter skr. catvar-as und paucan nebst 
lat. quatuor und quinque durch die äölischen neaavQeg (He- 
sych.) und nipne vermittelt mit viaactgsg und nivTE. So 
dürfen wir die zwischen skr. kis und rig im griechischen 
fehlende mittelform nig immerhin voraussetzen, da wenig- 
stens in einer verwandten spräche, im oskischen, das fra- 
gepronomen pis lautet (Mommsen, unterital. dial. p. 290. 
291), und auf ein solches auch die lateinische angehängte 
indetinitpartikel piam in quispiam (cf. quisquam) zurück- 
geht. Sie ist aber auch noch besonders darum für das 
griechische nöthig anzunehmen, weil die Verdoppelung des 
t im zusammengesetzten orr*, ovxivag (Sappho) aus dem 
einfachen k der sanskritthemata ka und ki unmittelbar nicht 
erklärt werden kann, eine trennung aber wie 6t-ti nach 
Benfey II, 148, also auch or-reo, ebenso wenig möglich 
ist als in 6x-7ir, (woraus II, 145 onnr\ erklärt wird), da die 
annähme einer neutralform (6t) als ersten theiles eines com- 
positums gegen alle regel der Zusammensetzung verstö&t. 
Es bleibt somit nur übrig, ö-tti aus b-nm und o-rreo 
(ü-tt&v) aus 6-7i7tso, das dem stamme o-titio von ormiüg 
und bnTioTtQog nahe stehen wird, zu erklären und den eben 
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angefahrten beispielen vom Übergang des .t in r anzurei- 
hen. Kehren wir jetzt zum oskischen pis zurück und be- 
achten wir, wie das primitivere lat. quis sich zu ihn» ver- 
hält, nämlich qv in p übergegangen ist, so müssen wir für 
ö-rrxi-g gewifs als prototyp 6~xfi~g voraussetzen, also ein 
abgelöstes simplex xfi-g^ das dein lat« q 1 » 8 ahd. huer 
entspricht und als ausgangspunkt für das spätere rig zu 
betrachten ist. j 

« 

Was nun die entstehung der relation aus den interro- 
gativen durch verlust des gutturalen anlauts betrifft, — vgl. 
deutsch wer aus hwer, lat. ubi aus eubi — so knüpfen wir 
an das eben erschlossene thema xft, das relative adverb 
iva an, d. h. fiva, ursprünglich accus, plur. und gleichwie 
t/W mit eingeschobenem v declinirt. Spuren des digamma, 
wofür zuletzt auch der Spiritus asper zeugt, sind der hia- 
tus : yctbjQ xai novroto, ßiv 'Ictnerug ts Kgovog TS II. VIII, 
479; zig slyi\T}a, jiv bvgvvui XV, 402; nävx tm&eiTS jriva 
XXIV, 264, derselbe mittelst tilgung des v tyffce. Od. VI, 
27, IX, 53; dann die positionslänge: Träniv eure uiyaoov, 
fiva xai . . Od. VII, 180, vrja xaranD^m', eivet ib. XII, 185, 
vt]l &otj ^fixskoVj jrivci XIII, 157. Die relative bedeutung 
ist theils örtlich, theils modal; a) örtlich: meist wo, bei 
Homer II. 11,558; Od. VI, 322, und so noch häufig bei den 
Attikern, etwas allgemeiner von einer veranlassung Od. 
VI, 27: Goi öh yauog aysSov kaxi jriva %qi) xctXa p&V av- 
rtjv cet. „wobei du selbst gewifs schön dich kleiden 
mufst", aber auch wohin Od. IV, 821; VI, 55; b) modal: 
wie: Od. VIII, 313: aXX oifjsGif, iva r«t) ya xa&eüöerov 
tv (piXÖTtjTi, und daraus ist twa in gleicher anwendung mit 
oTiojg und lat. ut in die finale bedeutung auf dafs, da- 
mit übergegangen, welche schon bei Homer, besonders 
aber später die üblichste geworden ist. In dem adverbia- 
len gebrauch stimmt zu diesem ursprünglichen acc. plur. 
unter andern vorzüglich olu „wie" Od. III, 73; IX, 127. 
Stellen wir nun jt-g als nominativ, wovon fl-va wie ri-va 
von rig flectirt ist, der primitiven gestalt des letztbespro- 
chenen interrogativthema's x-i und wiederum das gewöhn- 
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liehe relativ jrog der primitiven gestalt des zweiten inter- 
rogativthema's v.ßo gegenüber, so spricht die unverkenn- 
bare aualogie dafür, dafs beide relative mit gleichem Ver- 
lust des a wohl aus den interrogativen entstanden sein mfls- 
sen, um so mehr, als, wie schon angedeutet, auch in meh- 
rern verwandten sprachen der guttural, und zwar h im 
deutschen, z. b. wer, welcher, wo, wie, wann, weder u. s.w. 
gänzlich abfiel, im lateinischen aber c wenigstens theilweise 
in ubi, ut, unde, uter (neben erhaltenem qu und c in qui, 
quom oder cum, quot) verloren ging. Nur vereinigt das 
deutsche wie das lateinische die fragende und relative be- 
deutung in jeder einzelnen form, während im griechischen 
für die eine oder andere bedeutung sich selbständige the- 
mata deutlich geschieden haben, die wir hier zusammen- 
stellen wollen. 

Interrogativ : Relativ : 

KA in i-xcc-TEQO£) t-xet-orog 
KO in den jon. x6-&ev, xo~te 

KFO* lat. QVO FO j:6g, fr h jro 

11 U 7lö-ötV TZüTS 

KF1* lat. QVI Fl jiva 

III* lat. PI in quis-piam 

TI rig 
Aehnlich wie die beiden relativa ^fog und jpi-g aus urspr. 
Xf6-g* und xfi-g* scheint uns auch das sanskrit-relativ ja-s 
durch verlust des k aus dem interrogativ hervorgegangen 
zu sein. Diese ansieht hat schon Max Schmidt 1832 de 
pron. gr. et lat. p. 30 ausgesprochen und in dem j von 
ja-s dasselbe i erkanut, welches in ki-m (in den veden 
auch na-ki-s, mä-ki-s), kijat (nom. m. kijan) „wie viel", 
kidr'pa „wem ähnlich" zum stamme gehört, wie nicht min- 
der im demonstrativ tja, nom. m. sja-s, gen. tja-sja, das 
also nicht aus ta und ja zusammengesetzt ist, wie ßopp 
vgl. grarnm. §. 194 und 353 ohne weitere begrttndung ver- 
muthet. Es mufs aber auch ein diesem tja ganz analog 
gebildetes interrogativthema kja bestanden haben, indem 
kaja-s, gen. kaja-sja im Rigveda I, 27. 8 (ed. Uosen p. 44) 
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aus kja-s gunirt ist und solches kja-s als gemeingut für 

die verwandten sprachen vorausgesetzt werden mufs; denn 
grieeb. n'o£ (r/w, zioiaiv Sappho, Ahrens d. Aeol. p. 127), 
lat. piam in quispiam und das althochdeutsche theina huia 
(Bopp vgl. gramm. §. 288) fuhren alle auf kvia *), also mit 
beseitiguug des hysterogenen, blofs uachtönenden v auf 
skr. kia oder kja als auf ihr gemeinsames prototyp zurück. 
Wir geben also der erklärung von Max Schmidt einen be- 
stimmtem ausdruck, wenn wir ja-s mittelst abwerfens des 
primitiven consonanten nicht sowohl aus ki oder ci**) mit 
neuem suffix a, als vielmehr aus dem schon hiermit ver- 
sehenen kja entstehen lassen, da dieser Vorgang noch dazu 
mit der entstehung des grieoh. aus xpö± formell die 
vollkommenste ähnlichkeit hat und hier wie dort doppelte 
selbständige pronomina mit gleich geschiedener bedeutung 
kja-s — ja-s, — fO~G zu wege brachte. Im latei- 

nischen scheint solcher unterschied in keinerlei formen ver- 
sucht worden zu sein, da sich kein selbständiges relativ 
gebildet hat (jam gehört nicht dazu, wie Bopp vgl. gramm. 
§. 361 , obwohl die demonstrative bedeutung einräumend, 
dennoch aufstellt, sondern ist aus djam verstümmelt, 8. Le- 
gerlotz in d. zeitschr. VII, 301 ). Im gothischen leitet Bopp 
das enklitische ei (für sich allein s. v. a. die conj. quod 
dafs, aber meist angehängt vgl. gramm. §. 306) und einige 
andere reste (§. 383—386') vom skr. ja-s her; übrigens ver- 
einigt das alte interrogativ im deutschen, wie noch jetzt 
wer und welcher, in denselben formen interrogative und 



* ) Für t/o? und piam ergibt sich dies aus der für tiq und osk. pis 
oben erschlossenen urfonn xftq. 

**) Max Schmidt fährt p. 30 nach aufUhrung von kas, ka, kim fort: 
Denique in relativo jas, ja, jad littera primigenia plane excidit. Es kann 
nur k weggefallen sein; aber er hält für noch ursprünglicher als k das pa- 
latale tscli (c) und geht in herleitung unserer pronomina von den Partikeln 
Uchid und tschana aus, indem er im palatalen tsch das demonstrative de- 
ment t und das interrogative k vereinigt finden will. Diefs ist unhaltbar, 
da die d«m sanskrit eigenthUmlichen palatalen laute c und j (wie ital. c in 
cinque und g in gente) aus den gutturalen k und g hervorgegangen und de- 
ren erweichungen sind (Bopp vergl. gramm. §. 14), Übrigens zu den dentalen 
t uud d in keiner beziehung stehen. 
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relative bedeutung. Wir finden demnach im lateinischen 
und deutschen die cinheit des pronomens wieder, die wir 
im sanskrit und griechischen als ausgangspunkt annehmen 
müssen, ehe sich noch die kategorien des interrogativs, in- 
definits und relativs aus jener herausgeschieden hatten. Es 
mufs daher in zusammenhängende Übersicht gebracht wer- 
den, was jetzt bei Benfey getrennt ist, und namentlich das 
relativ (dort I, 400 ff.) als letzte entwickelung des interro- 
gativs (II, 145) behandelt werden, wie wir das verhältnifs 
in den hauptzügen dargestellt haben. 

Allen ableitungen des interrogativs stehen entsprechende 
relativa gegenüber, nur kein öreoog dem notegog (jon. xo- 
reoog), das wie lat. uter sowohl relativ als interrogativ ist, 
obwol daneben im relativen sinne ein daraus gebildetes 
compositum onovEQog besteht. Wir heben hier besonders 
nur noaog nebst öaoq hervor, weil Benfey II, 146 sich durch 
die composita zweifelhafter deutung alloxorog und veoxo- 
rog verleiten liefs, früheres norog vorauszusetzen und mit 
lat. quotus zu vergleichen (wie dies auch schon M. Schmidt 
8. 71. 72 verglich), ohne die formen mit doppeltem a zu 
beachten. Von diesen sogenannten äolischen formen jto'<t- 
aog* in onoaaog, oaaog, roaaog mufs man ausgehen, da sie 
ursprünglicher sind*) und ohne zweifei in der Zusammen- 
stellung mit skr. kati, jati, tati, lat. quoti und toti in quo- 
tl-die und töti-dem (verstümmelt quot, tot, woraus denn 
erst quotus, totus) ihre erklärung erhalten müssen, nämlich 
aus no-u-og, o-rt-og, ro-xi-og, welche zunächst nocaog*^ 
oaaog, roaaog und dann erst noaog , daog, roaog wurden, 
ähnlich wie wir wegen skr. madhja-s, lat. mediu-s, goth. 
midji-s (aus midja-s) ein griech. pt&jo-g* für piaoog und 
fäaog voraussetzen müssen. (Vergl. Ahrens d. dial. Aeol. 

*) Dafür zeugt neben ihrem frühen vorkommen bei Homer auch ihre 
lange erhaltong in den dialekten z. b. in den dorischen tabb. Heracl. (Boeckh. 
C. Inscr. gr. tom. III, 693 sqq.) I v. 110 hOZZQI, ib. v. 182 HOZZAKIZ 
und in einer böotisch-äolischen inschrift C. I. n. 1564 v. 14 'OnOTTst fiir 
bnöooa (cf. Ahrens d. d. Aeol. p. 177), welche beide inschriften frühestens 
au9 Alexander» d. gr. zeit stammen. 
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p. 66). Das suffix ti, dessen declination im sanskrit man- 
gelhaft ist , indem weder geschlechter noch zahlen unter- 
schieden werden (nom. acc. voc. kati, instr. katibhis, dat. 
abl. katibhjas, geu. katinam, loc. katishu), im lateinischen 
aber ganz fehlt, ist im griechischen durch das neue suffix 
-o erweitert, welches die vollständigste declination durch 
alle geschlechter annahm. 

Unter den hier berührten correlativen pronorainalbil- 
dungen, die wir beispiels halber von einem adjectiv- und 
einem adverbialpronomen vorführen: 

Interrog. : Indef. : Relat. : Abhäng, interrog. : Demonstr. : 

xortog jon., noöog att. — noaog oaog onoöog roaog 
xüte jon., 7i6ts att. — noxk ort onore rore 

vermögen wir nach dem ergebnifs von der entstehung des 
relativs nur zwei primitiv unabhängige Stämme zu erken- 
nen, nämlich 

den interrogativen: skr. ka griech. xo-no 
und den demonstrativen: skr. ta griech. ro. 
Dafs unter diesen beiden weiter hinauf auch ersterer hin- 
weisende bedeutung noch vor der fragenden gehabt habe 
(G. Curtius in d. zeitschr. VI, 93) und mit (i)xel, xtf-#6r, 
xBivog und lat. ci-tra, sowie mit dem suffix der zeitadver- 
bia xa que in no-xa, t/;W-x«, quom-que (cun-que), deni- 
que im Zusammenhang stehe, kann unbedenklich zugestan- 
den werden; unsere gegenwärtige Untersuchung aber be- 
schränkt sich darauf, die correlativen pronominalstamme in 
ihrer bestimmten sonderung und weitern entwickclung fest- 
zustellen und es genügt ihr das ergebnifs, dafs das relativ 
keinen primitiv unabhängigen stamm besitzt und nicht aus 
einem demonstrativ*), sondern aus dem bestimmt formir- 
ten interrogativ, nämlich der stamm aus xj:o hervorge- 
gangen ist. 

*) Es bedarf kaum der bemerkung, dafs die Vertretung des relativs 
durch das demonstrativ 6, »/, iö (bei Homer und sonst) ebenso wenig wie 
im deutschen der für welcher irgend ein präjudiz für die Verwandtschaft 
der zwei pronomina sein kann. 

Aachen, den 15. Mai 1859. J. Savelsberg. 
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ipsv. Durch diese werden wir auf eine wurzel nax „se- 
hen" gefuhrt, von der ich zwar in den verwandten spra- 
chen keine spuren habe finden können, die mir aber schon 
durch jene griechischen bildungen hinreichend gesichert zu 
sein scheint, TLanxctivu wäre ein denominativum von ei- 
nem na-nx-av und dies, wie ich durch die Schreibung schon 
angedeutet habe, eine reduplicirte form. Das fehlen des 
wurzelvocals kann nach der reduplication nicht wunder 
nehmen : ni-Tix-co^ yi'/v-o-ftat, t-oy-w (aus ci-ay-oS) \\. dg\. 
'IuTzaraov und ttfxandxaov sind zwei imperative aor. I act. 
von iuTtctxcHti, IvxanctTctu) , die ebenso wie fianxctivo) deno- 
minal iven siud. Bemerkenswerth ist die clision des <r der 
endung cov, womit sich das fehlen des o in den aoristen 
%X& n t e*i;a, eoaevccj ä?.taGt9cti, öaxiaaOai vergleichen läfst, 
UvinctTaltv gehört als aor. I zu einem präsens avetnaxet^w, 
das, gleichfalls denominativ, aus co'anaxüjto entstanden ist 
Dafs im dorismus alle verben auf Jw das fut. auf £w und 
den aor. I auf £a bilden, auch wenn ihr £ blofs aus j und 
nicht aus j mit vorhergehender gutturalis hervorgegangen 
ist, ist bekannt; ausführlich darüber Ahrens diall. graec 
II. §. 11. 

3) '/foarxtg. 
(Zu Kuhns „ Saraoyü-'^otrytf? • I, 439—470). 
Kuhn hat die identität von 'Egivvvg 'Etjivvg *Eottvvg 
(aus 'EgerjvL;) mit skr. Saranyü nachgewiesen. Dieses ist 
das femininum des adjectivs saranyu, eilend, stürmend, das 
von dem denominativen saran-ya-ti, eilen (wurzel st, gehn, 
eilen, strömen) abgeleitet ist (s. I, 444). Griechisch würde 
diesem saran-ya-ti mit übertritt des j als i in die vorher- 
gehende silbe aagatvoj und mit verlust des anlautenden c 
agaivta entsprechen (vergl. ilzaivv, &afißah(o, xeodetivw, 
alaivio, xlayyaivu), Xayatvw, Xioyaivia, hxaivm, u>yoaLvia y 

der den letzten theil unseres compositums wohl schwerlich kannte , leicht in 
die feder kommen, üeber die dorische form xa der präpoaitioa («<£- 
nunr = ttatär-ntnor xar-innrnr, xä-ßaat = xaia-ßrj&t, xcc—ßXrtua =» 
maia-ßl V a n. dgl.) ». Ährens diall. gr. U, 356. 
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ZaXenatiuo, auf -patva) detpaivio, xvucch'io, (fXtyuatvoj, &v- 
ftaiim, huctivio u. dg].). Daraus ist nun aufser '£oetvvg 
'IJoivvvg noch ein name far dieselbe gottheit entsprossen, 
den uns wieder Hesychius aufbewahrt hat und den er als 
makedouisch bezeichnet: 'AoävTiaiv 'Eaivvai MaxsÖoveg. 
sJpav-ri-g, obwohl im vocalismus alterthümlichcr als 'Eoei- 
vvg 'Eotvvvg, geht doch wohl nicht, wie dieses, in die zeit 
vor der sprach trennung hinauf, sondern ist speciell grie- 
chisches sprachgut. 

4. Eih'}kovtia. 
Diese epische form ist von Herrn. Ebel IV, 161—172, 
wo er von den scheinbaren unregelmäfsigkeitcn des grie- 
chischen augmentes gehandelt hat, übergangen worden. 
Dafs von einem andern eine befriedigende erklarung der- 
selben gegeben wfire, ist mir nicht bekannt; die annähme 
„epischer Verlängerung", zu der auch Buttmann griech. 
sprach!. II, 182 seine Zuflucht genommen, der fiber das ov 
der dritten silbe dagegen richtig urtheilt, verdient keine 
berOcksichtigung. Um zur erkenntnifs der in rede stehen- 
den form zu gelangen, ist es vor allen dingen nöthig die 
wurzel, der das verbum entsprossen, zu ermitteln. Benfey 
hat im griech. wurzeil. I, 64 Ufr (ijl&ov) oder iXvö- [fjXu- 
&ov) für eine lautliche modifieation von (k'o%ouat) er- 
klart: q sei in A, / in 0- übergegangen, e?>v aus O.e ent- 
standen, indem das X eine gewisse Zuneigung zum v zeige, 
und dies t?*s neben eX entspreche dem r in skr. rch gehen, 
erlangen, wie ja öfter ein n oder dafür X mit einem vocal 
zugleich vor und hinter sich einem skr. r gegenüberstehe. 
Gegen diese ansieht von dem v erregt denn doch eine for- 
mation wie O.evaouat, elXijXov&a wohlbercchtigte bedenken. 
Benfey selber hat das gefühlt; denn II, 319 desselben bu- 
ches bemerkt er: „Hierher nun auch ftlvd^ welches I, 64 
falsch". Das „hierher" soll heilsen: zu dem unmittelbar 
vorher besprochenen x&Xev&-o-q. Benfey nimmt nämlich 
an, dafs jreXv& aus xfeXvd; xtXv& auf die weise entstanden 
sei, von welcher ich VIII, 117 — 122 ausführlich gesprochen 
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habe. Als wurzel von xikivfrog betrachtet er xtk, das er 
im lit. kelas, weg, und lat. callis, pfad, wiederfindet. In wel- 
chem verhältnifs hat ßich Benfey nun unser verb zu 
&og gedacht? Soll es von ihm abgeleitet sein? Das leidet 
schon der starke aorist nicht. Soll das präsens (x)elv&<* 
gelautet haben und dies von einem primitivum xil-(o so 
gebildet sein wie fp&ivvfrca von tf&iwml Auch hiergegen 
wird durch die guuirten formen iXevaofta^ tifa'jlov&a ein- 
spruch erhoben. Und dennoch halt 1 ich die Zusammenstel- 
lung von ilvft , gunirt iXtVtf, mit xiX&v&og für richtig. 
Dies kann sie aber nur dann sein, wenn verb und Substan- 
tiv in geschwisterlichem verhältnifs zu einander stehen, 
wenn beide aus der wurzel gebildet sind. Als wurzel von 
y.tlevd--o-g nun setz' ich nicht xtl sondern xO.vft mit der 
bedeutung „gehn a an. Ich weifs recht wohl, dafs zweisil- 
bige wurzeln dem genius der indogermanischen sprachen 
zuwider sind, ich weifs aber auch dafs viele wurzeln nur 
durch euphonische einfügung eines vocals zwischen zwei 
consonanten, namentlich zwischen gutturalis und liquida, 
das ansehn von zweisilbigen erhalten haben. Ich will nur 
XQvnnu) und xct\vnxo3 y xekeno (befehlen, eigentlich schreien) 
und xXavftrt, KeXvdvog (flufs in Epirus) und xlvdtav nen- 
nen und im übrigen auf Pott etymol. forsch. II, 225 f. ver- 
weisen. KtXvft können wir also als aus xXv& erweitert 
betrachten. Aus den mit dem griechischen verwandten 
sprachen weifs ich nun zwar wieder nichts beizubringen, 
was einer dem xXvfh entsprechenden wurzel entsprossen sein 
könnte, indessen dürfte diese wurzel an den bloisen grie- 
chischen bildungen xtX&vft-O'g gang, weg, a-x6Xov&~Q 
aus <ra- = skr. sa-) der mitgänger, begleiter, tttv-aop 
ijkv&'O-V ii-i t ).v *'!-((, kommen, hinreichende gewähr h 
'HXsvfiopat nun könnte allerdings, wie Benfey annimml 
^feXsvaofiat xjre?.tv(toucu xs?.evnuunt verstumm 
loges gilt von rjlväov und ih)Xv*}ct; der" 4 
mit f anlautendes verb die attische rt 
men, ist nicht beispiellos: in toi 
IfiijUEXa, (a<it(o (Horn, anxtiohh 
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Aber BtXqXov&a würde bei dieser annähme unerklärt blei- 
ben. Wir haben offenbar nach einer den griechischen laut- 
gesetzen angemessenen modification der wurzel xXufr zu 
suchen, aus der zu gleicher zeit einerseits iXevaoftai IXtj- 
Xv&a i'fiv&ov, andrerseits eiXijXovfra ihre deutung finden. 
Auf den zum ziele führenden pfad leitet uns am sichersten 
eiXtjXov&a. Dies ist offenbar ein auf die sogenannte atti- 
sche weise reduplicirtes perfectum zu einem präsens tiXtv&ia 
oder auch tiXev&oftat. Die genauste analogie bietet das 
zu oizofioti gehörige perf. oft-wx-« (aus oi^-w^-a, wie ovv- 
Horn. -Ö, 218 aus <7i'i>-ctf-a#-ur-e: vgl. Buttmanu 
I, 330 f.). Ich glaube, dafs eiXt'fiov&a und ufywxa für ett//'- 
Xov&a, ofypxa stehen. Wie konnte nun ein präsens eiXev&at 
oder -ofiai und ein präsens kXev&ia oder -ouai (wozu Uei/- 
aofiai ijXv&ov UtjXv&a) aus wurzel xXvfr hervorgehen ? Nur 
indem vor das anlautende xX ein prosthetisches 6 trat. Pott 
sagt etym. forsch. II, 170: „Am unzweifelhaftesten ist die 
Sufserst natürliche prosthese eines vocals vor doppelcon- 
sonanten; durch diese art von musikalischem vorschlage 
nämlich fallt der erste jener beiden consonanten lautlich 
einer silbe und der zweite einer andern zu, wodurch na- 
türlich die härte ihres zusammenstofsens auf eiue ganz ähn- 
liche weise gemildert wird, als wenn einschub eines voca- 
les zwischen beide erfolgt" (wie in xkXtvöog, a-xoXov&og). 
Pott führt hierauf beispiele solcher prosthese aus den ver- 
schiedensten sprachen an. Ich will hier nur 6-xovoeig = 
xgvosig und o-voua ov-voua io-voua nennen, die alle drei 
aus 6-yvouct entstanden sind, das dem lat. nomen entspricht, 
welches, wie co-gnomen, i-gnominia, gnarus und anderes 
(Pott etym. forsch. I, 182) beweist, aus gnomen verstüm- 
melt ist. Benfey II, 144 nimmt an, dafs in uvoua das o 
vielmehr aus dem y hervorgegangen sei. Ich gestehe, den 
Übergang eines in o nicht begreifen zu könuen; und wie 
will Benfey die dialektformen ovvuiue und tavoua erklären? 
Soll in ihnen das y etwa auch in ov und ta übergegangen 
sein? Nein, in 6-vo/na ist das y rein ausgestofsen , in oi/- 
vofia und tavoua dagegen durch Verlängerung des vorher- 
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gehenden kurzen vocals nach verschiedenen principien er- 
setzt worden. Hiermit haben wir zugleich die erklärung 
von eD.evfta) -opai nebst ifav&i*) -o^iai gewonnen: sie ver- 
halten sich zu i-xXivi/u) -Ojucrt, x?>£VÖco -opea gerade so wie 
ovvQuct und ovouet zu 6-yvoua yvöuct. Noch ein anderes 
beispiel läßt sich anfuhren, in welchem eine gutturalis vor 
einer liquida hier rein elidirt, dort durch vocalverlängerung 
ersetzt worden ist: Ü.aßov, tV.^fct. Dafs diese aus t-y?.a- 
ß-o-v, e-y?.i]tf-ct seien, lehrt die vergleichung des ved. grabh 
und slav. grab-i-ti capere, rapere. Nun ist klar, warum 
das perf. von letußävu nicht reduplicirt sondern nur aug- 
mentirt ist und warum das angment als u erscheint, 6owie 
auch, warum Homer das A im aor. II tUaßs verdoppelt 
hat Vgl. Herin. Ebel IV, 170. 

Die jreburtsjröttin fuhrt folgende namen: E?>tv&o>, 'E?.ev- 
&vce (kret. inschr. no. 3058), 'D.et'Ova^ EiW&uia, Ei)*v&vict) 
wie Is. Vofs, Albrecht und Küster bei Hesychius nach der 
forderung der alphabetischen Ordnung für E\fa]&via ge- 
schrieben haben. Pott äufsert sich in d. zeitschr. VI, 339 
also: „Auch liefert meiner innersten Überzeugung nach 
'Eltvdiü (gleichsam praesens nuincn, qnod succurrit partu- 
rientibus) bei Ahrens Dor. p. 187 eiu beispiel der umdeu- 
tung von E'deiüuiet, dor. 'Elü&via, in welcher achteren 
form man die grücidrung hinten (vergl. 'S2ozi&via, Eidvia, 
ZJonvia) und vorn (ab ob zu tteog mitleiden, was sogar 
nach der neutralform bei den LXX und im N. T. einen 
dativ UAsiy aus mitleid, ergäbe) zum trotz dennnoch, wie 
ich glaube, eine semitische form (etwa l4h).ctv von hebr. 
jalad, peperit) zu suchen hat". S. auch Pott in den bei- 
trügen v. Kulm und Schleicher 1,291. — Ich halte „kom- 
mend, najiend, beispringend, ßoij>'tuq^ succurrens sc. partu- 
rieutibus" für eine nicht unpassende bezeiebnung der ge- 
burtsgöttin; und was jene verschiedenen nainensfonnen an- 
betrifft, so glaub' ich, daf3 sie sich alle auf die wurzel 
xlvfr, i-xkvO- zurückführen lassen. Von 'E?.tvfroj, 'Eltv&va 
und Eilv&ma ist dies ohne weiteres klar. Das anlautende 
t in dem ersten wird wie in UevcofAcci prosthese sein; 
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'E?.sv&va und EllvOvia aber könnte man als partic. perf. 
fassen und demnach das u des letzteren wie in sV.tjrpa er- 
klären wollen; dagegen spricht aber, von der bedentung 
und dem accente des Wortes ganz abgesehn, die analogie 
von Efoväio sowie der umstand, dafs die mit y.l anlauten- 
den verba im perfectum ohne ausnähme die volle reduplt- 
cation annehmen und sich nicht mit blofsem augment be- 
gnügen. Ich betrachte 'Lktvtiva, Ei'/.vüvict daher als fem. 
zu einem mase. 'EUvO-v-g und Eilvü-v-g = fioij&og, der 
helfer, und vergleiche sie mit 'Aon-vict. Es bleiben noch 
'ElüUvia und EihdÖvia übrig. In ihnen kann allerdings 
das ).u0 für ).ev& im ersten augeublieke stutzig machen. 
Allein es finden sich noch einige andre beispiele von der 
Verwandlung des diphthongen ev in Et : ivtivg und tldctfj*)) 
tt/og rtvyog und rei/og y Ztvg und Zug (auf einer Syrakus, 
münze), 'Eletaiviceo = 'E/.svoiviag und ^EtTiuog, £einou- 
nog u. dgl. = ^ttriuog ~tvxoitxog in lakonischen inschrif- 
ten, beispiele, die Ahrens diall. gr. II, 187. 218, zum theil 
wenigstens, wohl mit unrecht anzweifelt. Man kann an 
unser „ereignen" erinnern, das, wie ahd. arangjan (d. i. ante 
oculos sive in conspeetum venire) lehrt, für „eräugnen" 
steht, 60wie an den dialekt der niederen magdeburger bc- 
völUerung, die eu und äu durchaus wie ei spricht (leute 
wie leite, lauten wie leiten). 

Ist ineine ansieht über die namen der geburtsgöttin 
richtig, so gewinnen wir durch die formen Eilv&viu und 
Eiliii) vue eine bestätigung des für das epische perfectum 
tdijlovücc von mir vorausgesetzten präs. tilzvOu) oder ei- 

5) Wurzel vi-/.. 

Der Benfey verborgen gebliebene Ursprung des l in 
Xix-vo-v llz-vo-v faix-vo-v uud hx-fio-c; aus v hat ihn gr. 
wurzeil. II, 316 die richtige deutung dieser Wörter verfeh- 



*) In 'lO-vq ist das * ans <» entstanden, t?ie z. b. in Iftäxiov, *Jo?, 
x0.im, lyti tq und besonders im böot. dialekt (s. oben s. 48. 52. 58. 55)« 
Hesychiua bat sogar noch die form tl&v<; : tl&u in tvOtlaq. 
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Jen lassen. Hesychius hat die glossen vixXov ro Xtxov (lies 
Xixvov mit Guy et, Salmasius, Is. Vofs) — vuxXov ro Xix- 
vov — vetjxXa Xuxvä (lies vtixXa Xiixvcc oder auch vttxXä 
Xixfiä). Man könnte annehmen wollen, dafs vixXov, vttxXov 
aus Xixvov , Xeixvov durch eine metathesis entstanden sei, 
die allerdings nicht unerhört wäre (wovon in einem folgenden 
artikel). Dafs aber vielmehr vixXov, vslxXov die ältere form 
der wurzel bewahrt haben, lehrt ebenfalls Hesychius: vi- 
xuv XixfAar, xgarüv — vixa xgarei, Xixpq — vuxtjrqQ 
hxprirriQ Meyaoelg — evvtxur,rov (wie die alphabetische 
Ordnung für iijx^xov verlangt) svXixur^rov. 

Was nun das verhältnifs von Xixvov zu vixXov betrifft, 
So möcht' ich nicht sowohl annehmen, dafs Xixvov aus vi- 
xXov umgestellt sei, sondern vielmehr als grundform für 
beide vix-vo-v ansetzen: streben nach dissimilation (s. Pott 
et. forsch. II, 88 ff.) hat hier das v der wurzel, dort das v 
des suffixes in X fibergehen lassen. In Xtx-po-g hat dieser 
wandel ohne diese bestimmte veranlassung stattgefunden. 

Was ist nun die bedeutung dieser wurzel gewesen? 
Ich glaube, sie läfst sich auch ohne die verwandten spra- 
chen, aus denen ich wenigstens nichts beizubringen ver- 
mag, ermitteln. Nix-eiv hat nach Hesychius die bedeutun- 
gen „worfeln und siegen u . Wie schön läfst sich das sie- 
gen als ein werfen, zu boden strecken (prosternere, profun- 
dere, xaraßdXXttv) fassen 1 Natürlich führ' ich auch Wx-j?, 
der sieg, auf unsere wurzel zurück; Ebels deutung dieses 
Wortes (in d. zeitschr. IV, 206 f.) ist unhaltbar, wie auch 
G. Curtius grundz. I, 105 ausgesprochen hat. iV/x-*;, resp. 
rc/x-i?, wird aufser sieg auch noch worfschaufel und pflug 
(qui glebas vertit) bedeutet haben; denn das davon abge- 
leitete vtxdo) erklärt Hesychius aufser durch xgeertat auch 
durch XixfAaio und dgoia (vuxijaai dgoam). 

Magdeburg, im märz 1859. Gust. Legerlotz. 
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Mytho-etymologica. 

1. Namen von Amazonen, und eigennamen mit Sciiug, 

Öijio^ öatg. 

Sicherlich würde kein Grieche, ernstlich darüber be- 
fragt, zugegeben haben, dafs man von den Amazonen, 
oder diesen skythenmüttern, SZxv&ouijTQeg bei Tzetzes, 
glaube, sie sprächen griechisch. Gleichwohl dichtet die- 
sem weibervolke, nach Her. IV, 110 bei den skythen Oioq- 
naxcu „männertödter" geheifsen, welches in seinem, bei den 
Griechen gebrauchten, allein vielleicht doch ungriechischen 
namen !Aua±6veq »die brustlosen" heifsen soll, mindestens 
die spätere zeit rein griechische eigennamen, namentlich 
bei Quintus Smyrnaus und Tzetzes, in menge an. Also 
mit gleicher Unbefangenheit, als wenn unter den söhnen 
des Aigyptos, welche mit den Danaiden*) vermählt wer- 
den, beim Apollodor sich kein einziger findet mit ägyp- 
tischem namen, den Busiris ausgenommen; s. d. zeitschr. 



*) Ihre zahl 60 hahe ich früher ala runde zahl von regentagen ge- 
nommen für daa jähr in Griechenland. Es wäre indefs auch möglich, man 
habe auf die 50 wochen dea mondjahres (wie denn das solare 52 zählt) 
je eine Danaide gerechnet. Vgl. Osterwald, Hermes-Odyseu» s. 92. 97, 
wo er in der runden zahl 50 mehrfach andeutung von wochen vermu- 
thet. Derselbe bespricht auch s. 133 die heerden des Odysseus Od. XIV, 
13—17. 100 ff. und sucht in den zahlen, worein sie zerfallen, eine Symbolik 
für die Zeitabschnitte des jahres. 6 wintermonate seien gemeint in den 6 
grofsen heerdencomplexen. Die 12 einzelnen heerden in jedem gölten gleich 
== den 12 monaten; durch die 50 saue werde die runde wochen- und 
durch die 360 eher die runde zahl des jahres vertreten. — Die vermä- 
lung der Danaiden aber mit eben so vielen söhnen des Aigyptos, sei es 
nun als südlandes, woher die hauptregenwiude kamen, oder als Niles — dea 
gröfsten unter den strömen, welche das ältere Griechenland kannte — und 
die ausdünstungen aller Wasseransammlungen auf der erde wurden selbst als 
wolkenbildend gedacht, — sowie ihr blutiges ende, welches in dem tode der 
freier besteht, findet seine erklärung wohl in dem umstände, dafs die wöl- 
ken, sobald sie ihr befruchtendes nafs (gleichsam das seinen virile) entlas- 
sen haben, eben an dem regen, uud durch ihn (das sind aber ihre bräute, 
die Danaiden), umkommen. Ja auch: Pereunt imbreis, ubi eos pa- 
ter Aether [Jupiter, Ztis rn] In gremium Terra» praeeipitavit: At nitidae 
surgunt fruges cet. Lucr. I, 251. Das durchlöcherte fafs der Danaiden (ich 
Ubersetze diesen ausdruck aber fast noch lieber durchströmerinnen, ala 
starkströracriimcn, da- »tau ,),d mit i«tu, äol. rai'w , »kr. snu), ist die 
durstige erde. Vgl. III. supplementbd. der jahrb. f. class. phil. a. 330. 



426 



Pott 



VII, 110. Dafs sich unter den götter- und sonstigen my- 
thischen namen vergleichsweise nur eine geringe ausbeute 
von vollkommen sicher ausländischem gepräge finden will, 
giebt einen wichtigen grund ab gegen Creuzer, wenn er 
die griechischen götter und sonstige mythische personen 
zu einem grofsen theile vom auslande eingeführt betrach- 
tet! Es ist nur eine schlechte ausrede, wenn er dies argu- 
ment II, 288 damit zu entkräften sucht, dafs der Grieche 
solche namen, wo nicht übersetzt, doch in griechische um- 
gesetzt habe. — So heifst von ihrer die manner beschä- 
menden tapferkeit eine der Amazonen: Uvricevstoct (die 
manngleiche). Andere: sfvrdvdQtj; L4vSou> (die mannhafte); 
Evävdoi} (so tüchtig wie ein mann), was begreiflicher weise 
ja nicht poss. (einen guten mann besitzend) zu verstehen 
ist. — Ferner als reiterinnen: '[xttw. MxtTtnii (mit star- 
ken rossen versehen); sonst auch — aus sehr erklärlichem 
gründe — tochter des (rosse für sein handwerk gebrau- 
chenden) Ares und der A graulos (dranfsen auf dem fei Je 

— der rofshütung wegen — zubringend). 'Inno).\Tr ( , auch 
tochter des kriegsgottes Ares (dies sich selbst erklärend) 
und königin der Amazonen, unstreitig mit, wo nicht allein, 
aus dem gründe so gebeifsen, weil eine andere Amazone 
lAvTioTd] (öfters, wie es scheint, ein auf die mondgöttin sich 
beziehender name s. d. zeitschr. VI, 268), gemalin des 
Theseus und mutter des Hippolytus gewesen sein soll. 
Plut. Thes. 26. Ov. Her. IV, 2. Etwa: „die rosse ab- 
(weil zuvor an-) schirrend", oder der abend, als parallele 
zu ßovlvroi? siehe d. zeitschr. VIII, 111; Preller II, 59; 
vergl. 162. 199, wonach diese kriegerischen trauen als Um- 
gebung der mondgöttin auf wilden rossen einherst firmen. 

— Sodann von der waffeuführung: 7o£o<jroV// (mit dem 
bogen erlegend, d.h. zum liegen bringend), Tu^uctvaaca 
(bogenfürstin). (fragt-Toi] (köcher). rwQvvoeaaa (reich an 
bogenbehältern). 7oJfZ« die pfeilscharfe. Oiargoyi] etwa 
statt oIgtooto., und daher: pfeillenkend? Vgl. oiarofpoQog, 
oiorovxog. Xctlxccwg mit dem erzschwerte. OcoQijxi] (lori- 
cata), wie die mannsnamen* Ociga^ QwQctxiStiq, /wpuros. 
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Kliding beinschicne. 'AamSoyaouij mit dem scbilde in die 
Schlacht {'//(Qtuj) gehend, gleich den maunsnanien L'vovoct- 
y.ijg, ]\hyci?.oriacixjjg (mit breitein, grofsem Schilde), ^Koutoni- 
d'ag, ahd. Withelm (mit weitem helme). £iot>?.6(f^ mit 
breitem helmbusch. — 'Oroi,mi königin der Amazonen. Ap. 
Kh. II, 387, von orminog schnell, flink, rührig. — JloU- 
uoica die streiterin. Khnii} die sieh im Schlachtgewühl 
tummelnde, llvöooöc'.i'^a (männerdnrehbohrend). Die bil- 
dung ahnlich wie von ^.J ductal g, Lesbierin, Agath. 84 (Anth. 
VII, 014), welches letztere, da die weiber von Lesbos in 
betreff' der züchtiirkeit (vA. Xzctßu'c^av) nicht in bestem rufe 
standen, leicht einen sinn haben könnte, der besser ver- 
hüllt bleibt. Eigentlich wohl hinten mit einem noin. abstr. 
(vergl. fcroua^tg und uttnaio) — wie 'L'^tru^ig (das errei- 
chen, gelingen; schwerlich im sinne von: Unterredung, wie 
ytteur/i], Lalage „geschwätzt, nämlich verliebtes; liebes- 
gekose als das umgekehrte von einer anderen Hetäre ~iy}]\ 
'L'/.xig u.s.w. Also wahrscheinlich: tüchtige knetung be- 
wirkend, vielleicht aber mit scherzhaftem anklänge an Jd- 
fiayog (sehr streitbar), Aijoiuayeia, Arjoiutn], in der Schlacht, 
dijotg, kämpfend. 

difilvAil, vulg. Jtt).vy.i] Schob Ap. Rb. II, 778; d.i. 
wohl weniger eine „furchtbare" — als „gegen feinde — 
th'jiog — eine wölfin tf (lupa, obschon diese sonst ).vy.aiva)^ 
indem man sich das ganze wort als motion eines manns- 
namen auf -lv/.og dachte. Vergl. OioAvxjj Amazone, von 
Oiölvzog (ganz, nur wolf?). Auch /Ji]i?Mw, was, wo nicht 
= Ji/ioUojv, oi'Tog, allenfalls, wogegen indefs die kürze 
des ersten vokals von Öaig streitet: „in der Schlacht, tt> 
da/, ein löwe". Sonst nach analogie von rooyuttwv, Spar- 
tauer (furchtbarer löwe), einen ,. feindlichen (furchtbaren) 
löweu" bezeichnend. Dei'leon, Argonaut hat nebst Airo- 
Ivxog „ganz wolf den vorn anklingenden Jijiuayog Ap, 
Rh. II, 955 zum vater, wovon Acäuayog, im fall dessen a 
Ittng, nur mundartlich verschieden sein kann. Es scheint 
s o> als könne in einigen derartig beginnender composita 
ddioff («) und dtjiog (feindlich), dessen ij freilich nicht blofs 
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Moschus IV, 109, den Schneider anführt, sondern schon 
Homer II. «, 347 am schlufs des hexameters: öi',iov nvg 
kurz gebraucht, auch unter ergänzung von ctvönsg (vergl. 
das gegenstück y/Auc, subst. für feinde genommen 

werden. Also /Jiyiuayog: mit feinden — wo nicht, wie Jei- 
vopuxyog^ furchtbar — kämpfend. Jijyoro^ furchtbar mor- 
dend oder feindemordend, wie JtfUfovr^g entweder Kar- 
madharaya: furchtbarer mörder, oder als abhängigkeits- 
comp. und das erste glied genitivisch: hostium occisor. 
Jr/tffoßog feinden furcht, efoßog, einflöfsend, oder: ingen- 
tem terrorem injiciens. J^idaueia feinde bezwingend, difi- 
7iQccTr t S) doch wohl, wie duvox^dr^g von furchtbarer ge- 
walt, macht, xgcerog. dr^ivo^ feinden (oder: in furchtba- 
rer weise) gesetze vorschreibend? daikoyog, dqUoyog rich- 
tiger wohl: furchtbare schaaren befehligend, als wer einen 
furchtbaren (oder: feinden? einen) hinterhalt legt. Vgl. Ju- 
voloyog, Ogaavloyog; aber Oegailoyog^ coufisus turmis suis, 
kaum insidiis, quas struxerat. dr t ioyog, die feinde (im zaum) 
haltend, cohibens (auch von habeo). Dagegen drjiyog^ meine 
ich, nicht contrahirt, wie von Mrßiyog behauptet wird et. 
forsch. I, 234 , sondern mit dcminutivendung, ähnlich wie 
datoxog von dtjiog. Auch z. b. duviya Paus. III, 10. 3. 
Hingegen dqdovyog fackelhalter. — drjttav doch wohl wie 
deivwv. — dijbzv?.og, wahrscheinlich „den feinden (schüt- 
zende) thore entgegenstellend". Vgl. EvQvnvlvj (auch Ev- 
gvnvXog) breitthorig, wie l Y\pi7iv)*ri (hochpfortig), EvtivXI- 
dag, und althochdeutsch ziemlich entsprechend Widpurc 
f., wie der Deutsche eine menge, nunmehr freilich nieist 
verschollene weibliche personennamen hinten mit bürg (arx) 
besafs, unstreitig weil für frauen sich ganz vorzüglich das 
ruhigere walten daheim in der bürg und deren trauter ge- 
borgenheit (daher ja das wort) geziemt. difmvQog II. IX, 
83 und öfter, mit kurzem t>, wie rä nvod u. s. w. es erhei- 
schen. Also wahrscheinlich ungefähr s. v. a. über die feinde 
verzehrendes feuer (öt]iov nvg)*) bringend. Wahrschein- 



*) Etwa Jtfurtiuct in d. zeitschr. VI, 345 daher, weil *ie durch da* 
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lieh bezeichnet Smog (von Saiu), flnwo) etymologisch in 
Wahrheit eigentlich und bildlieh (vgl. deutsch Hildebrand, 
in der Schlucht das gleichsam die menschen hinweg-bren- 
nende schwert führend) : sengend und brennend. Da- 
her auch tifxtg brand, brennende fackel, und sodann als 
kriegsfackel auch poetisch: „krieg, Schlacht, was Homer 
sonst udyt] xetvaruna nennt" (Schneider wtb.). Jcttrpocjv, 
söhn des Aegyptus könnte leicht möglich ebenso gut: krie- 
gerisch gesinnt (oder etwa, wenn der dativ Iv öai stren- 
ger zu nehmen: in der schlacht seine besonnenheit 
nicht verlierend) bedeuten, als, gleich dem Saupooov Odva- 
(TBvg, von anderem etymon: einsichtsvoll. Jaix?,rjg über 
feinde (oder in der schlacht? vgl. Mtveöatog sp.) rühm er- 
werbend, dcauh'tjg, söhn des Tisamenos (sich zu rächen 
pflegend) Paus. VII, 6. 2 vielleicht wirklich „ feindlichen 
ginnet*, vgl. Jttvouivr,g^ und nicht: „in der schlacht kräf- 
tiges ausharren, ptvog, zeigend". — dcthpavTog erklärte sich 
gut: „im kämpfe (oder: gegen feinde) sich (ruhmvoll) zei- 
gend, bemerklich machend" und Jai<f<<rijg (Pape wohl aus 
versehen JccüpavTijg) Paus. X, 18 nach dem muster von 
sJQioroff avtjg (vgl. aya&orpavt'ig gut erscheinend) u. 8. w. — 
Ar t iYAH>>v, d. i. hostem (ab hoste) cavens, also z. b. vor 
feindlichem Überfall sich hütend, in acht nehmend. Da<re- 
gen Kuiov Antenors söhn, wie nach einigen auch vlceoxöiov, 
fem. y/ceoy.uLü(»ce (gemäfs dem, im gen. ActoxoiZvrog gegebe- 
nen thema, indem das in Actoxoovrog vielmehr -ovou ver- 
langt hätte), /h]fiox6ü)v , d. i. populo cavens, consulens. 
Vgl. Ebel in d. zeitschr. IV, 185 mit mir V, 191 und G. 
Curtius gr. etym. I. no. 64. Etwa so nach seinem amte 
geheifsen, in sofern ihm die priesterliche sorge für das volk 
oblag. Vgl. in diesem betracht \)voaxoog^ Tivpxoog, tivqi- 
xuoi (im feuer schauend und daraus wahrsagend, von 
den Delphicrn gebraucht, also ähnlichen sinnes als der 
sehlufs in haruspex), was man nicht mit nvoixaog (mit feuer, 

, nessusgewand Uber ihren mann die brennendste qnal (etwa auf den son- 
nenbeldcn bezüglich, UbermaTsige sonnen gl uth auch Uber die menschen, 
uidnf ,V) brachte? 
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nvol als dativ, brennend) aus ganz anderer wurzel ver- 
mengen darf. ' Inn oxo tov (-zwr), cwrog, rosse fürsorglich 
pflegend. EvQvzotov gleichsam late (weithin) providens, wie 
late rex = Evnvdva^, EvovutÖiuv, abd. Widald, d. i. 
weitbin waltend. 

Es giebt noch eine reibe von namen auf -öatog im 
griechischen, welebe, irre ich nicbt, bis jetzt vergeblich 
auf eine sichere erklärung warteten. 'Jöalog (mehrere aus 
Makedonien) und 'AdÖalog ist mir unklar, da sie kaum mit 
dem athroistischen «- versehen sein möchten. Auch wohl 
nicht zu afiöijv et. forsch. I, 220 ausg. 2. Hingegen i/o*- 
Saiog Makedonier; Evdaiog Suid.; (jQaGvdaiog, ion. Onoc- 
cvdtjiog, worin mich freilich das i; wunder nimmt, Thes- 
salier; Thebaner; Eleer; K'uöÖitiog s. Heyne Obss. Apoll, 
p. 205 sq.; Meveöcüog (Mss. Mtvtöarog) Spartaner Thuc. 
III, 100. 109 erklären sich leicht, wenn man darin öaig 
Schlacht, mit adjectivendung von der kürzeren form kv <)«/, 
suchen darf. Sie Wörden der reihe nach bedeuten: tüch- 
tig in der schlacht (vgl. !sJgi\uayog, Evuctyog und etwa dai- 
payog); muthig, Ooaovuayog; rühm aus dem kämpfe davon 
tragend, K?>euuayog, KX&unT6Xt{iog\ endlich: ausharrend im 
kämpfe, Mtviuayog, MevEnrö?>Euog. Ooctavdt'fiog würde 
sich vielleicht als Zusammensetzung zweier adj. ÜQacvg und 
diji'og (vgl. o^vttwoog) rechtfertigen lassen; und Mevsdcttog 
widerstrebte nicht gerade dem sinne von: erwartend (mu- 
thig) die feinde. Defshalb wage ich noch nicht deutung 
auch der übrigen aus Sdiog durch contr. mit entschieden- 
heit auszuschliefsen. Möglich übrigens, dafs Chirons toch- 
tcr und des Peleus mutter 'Evdijtg, dor. 'Evöäig gleichsam 
prophetisch auf ihres enkels Achilleus, eines schülers vom 
Chiron, ruhmvolles gebahren in hostibus (kaum — wenig- 
stens der quantität zuwider — „im feuer der schlacht", 
iv bat) hinweisen soll. Was aber 'E&oöaia, tochter der 
Niobe, Apollod. III, 5. 6? schlachtengewohnt, wie etwa un- 
ser Hedwig, d. i. in schlachten kämpfend? 

Anderer Art sind IloXi^agyiSatog, EvxXi\t5\euog, Kfo- 
[ti)]v[iS]äiogy '4[q oder i?]viaäa7og, [H]oaxkudaiog Keil 
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Inscr. Thessal. p. 13 sq. Sie haben nämlich vielmehr pa- 
tronyme geltung, indem sich darin das gewöhnliche pa- 
tron. -töag, -lövg (thema ida) mit dem bei den Böotern 
üblichen suffixe -tog von gleicher geltung durch contraction 
vereint hat. 

Aufserdem noch folgende namen von Amazonen: 
OsnttüjÖotföa als motion (-oGacc aus ovt-iu) vom flusse Oiq- 
fiojöujv, ovrog, mit der daran in Pontus gelegenen Stadt 
Oeuiaxvga als sitz der Amazonen. Also dieser flufs ee- 

4 * TD 

wissermafsen zu einem weibe verpersönlicht. — Iltvlhai- 
?>ece, tochter (wie äufserst natürlich) des Ares und einer 
andern Amazonenkönigin 'Orgrjoi) (s. oben). Entweder vorn 
mit einem dat. plur. von ntvöog, wie BEvfttGizvin) (in den 
tiefen, ßivdoc, wogend; vergl. auch Curtius in d. zeitschr. 
IT, 156) tochter des Poseidon und der Amphitrite, Apoll. 
III, 15. 4 vgl. Schneider v. 'Avdwv nach Strabo I, 142; — 
oder mit einem nora. abstr. im sinne von netaig (netttog) 
von ntv&iu) mit £ statt i; vor -ai etym. forsch. I, 239 (2). 
Mit dem zweiten gliede sind wir meines erachtens noch 
Übler daran. Soll es heifsen: betrübend (die besiegten) 
durch Ac/a, beute (vergl. Curtius gr. etym. no. 536) d. h. 
wegnähme der spolien? Oder: betrübend (wo nicht: mit 
betrübnifs erfüllend) die Völker (männer)? Sprachlich, so 
scheint es, ist beides möglich, wenn auch vielleicht letzte- 
res der Sprachgewohnheit angemessener. Vergl. ähnliche 
Schwierigkeit bei yHavögog, poet. sieiavögog, Aeavstga (ca- 
ptans viros?) in d. zeitschr. VII, 329. Im zweiten falle von 
Aeojc» ?MÖg, und zwar (mindestens liegt solche vermuthung 
nahe) mit der form Az- in namen, deren zweites glied mit 
a beginnt, um einer unangenehmen Wiederholung desselben 
breiten vokales zu entgehen. Der diphthong et entweder 
derartig, dafs jota dem ablcitungssuffixe (-to) zufallt, vgl. 
Adlog wie Publ-ius (populus), oder an stelle des ur- 
sprünglichen diphthongen av in kaog (vergl. z. b. die var. 
slavdaxov Apoll. Vol. I, 362 ed. Heyne 6tatt yidßSaxov, 
sowie Leodacus statt Leodocus, vater des Oilcus Hyg. 
f. 14) getreten. AemSrjg 6tatt Uatdrjg (vgl. auch vulgaris: 
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vulgus); AtaSijg wie /Jtjiiaörjg, söhn des dquiccg; Adtav 
und Atiovidag, ion. Aswviöfjg (nicht etwa, so geneigt wir 
sein möchten dies aus der geschiente zu schliefen Patron, 
von y/fwv, ovrog, löwe, im welchen falle darin ovr, vergl. 
Aeovriaxog, AsovTt%og u. s. w. enthalten sein müfste). Ai~ 
avÖQog, yfeavöoiccg = ahd. Fol cm an (Volkmann) Förstern, 
namenb. I, 443. Aiaoyog wie Jaucto%og, drjuagxog, Ag- 
X&aog, im volke der erste (prineeps). Uebrigens waren 
dtfaagzoi Verwalter in den verschiedenen Demen. Aua- 
yugq in d. zeitschr. VII, 329 deute ich jetzt lieber: Volks- 
versammlung und gleichsam musterung über die zahl- 
reiche bevölkerung des meeres abhaltend. Auwxgirog ne- 
ben A etüxgiTog ; y/eojxvdrjg^ dtjfioxvötfg; Aeuxpdpijg, /Ittfio- 
qavtjg (im volke erlesen, rühm erlangend, sich auszeich- 
nend) u. s. w. Also mit ähnlichen lautveränderungen als 
in xgeiodoxog, xgsijöoxog; xgeiotpayog, xgsytpayog iou. statt 
xgeojff ctyog, xgeocpäyog. — Ataygog scheint doch wirklich 
fast: auf beute jagd machend, wie ich MeUaygog auch: 
dem die jagd (äyga) am herzen liegt (jiäXei) erkläre. Fer- 
ner müfste das a in Aeaur^ijg auf einer tyrrhenischen 
münze Mion. II, 39 etwa dorisch für ta stehen. Dann könnte 
man bei einem, der sorge (fiijdog) um das volk {Img) trägt, 
vgl. AvSgonr}5r t g, stehen bleiben, während man sonst auch 
hier zur beute (um beutemachen besorgt) seine Zuflucht 
nehmen müfste. — Auch wäre in betreff des slkag%Qg, bru- 
der des Melikertes, den sein vater Athamas an die Mauer 
schleudert und dadurch tödtet (s. d. zeitschr. VII, 107), noch 
die frage offen zu halten, ob der name nicht im gegensatz 
der handeltreibenden Phöniken (vertreten durch Melikertes) 
etwa einen, im seeraub (Xsiu) sich auszeichnenden (äg- 
%6iv) piraten vorstellen solle, welcher von rechtswegen sein 
böses geschick verdiente. Oder wäre unter dem namen 
„volksherrscher" gleichsam nur das ungeschickte volk der 
„landratten" gemeint gegenüber dem seekundigsten volke 
der alten weit? — Aatvogeia eine Amazone, nach welcher 
angeblich ein flecken bei Ephesus benannt war, Ath. 1, 31, e; 
mithin wohl eigentlich erst aus dem Ortsnamen. 
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Beim Justin II, 4 linden sich noch einige namen mehr, 
wie z. b. ("Jalriavoig (von &(xUu> oder #>?^a>, und etwa die 
blühende oder von kraft strotzende, als nom. ag.?). Auch 
or kramt das geschichtehon vom abschneiden der rechten 
brüst (m«^öv) aus, was nur durch falsche etymologie dem 
nameu ausgepreist scheint vgl. et. forsch. II, 261. Berg- 
mann, Les Amazones dans l'Histoire et dans la Fable 
(Colmar) p. 7 setzt die Amazonen, welche er ursprüng- 
lich für priesterinnen der jungfräulichen Artemis (vgl. 
Preller II, 199) und anderer göttinnen von ähnlichem my- 
thischen werthe von Asien aus über Europa und Afrika 
verbreitet und erst nachmals in ein besonderes Weiber- 
volk umgedeutet hält, auch mit der indischen „göttin der 
fruchtbarkeit Bhaväni" (eig. gemalin des Qiwa als Bhava, 
vgl. Indräni) in sofern in Verbindung, als diese Maitresse 
de la räche ou Bouviere etait aussi elle-meme figuree avec 
des mamelles rebondies et turgescentes d'oü jaillissaient 
avec abondance deux rayons de lait. (Voy. les planches de 
Touvrage de M. Gwigniaut: Les Relußons de VAntiq.). 
Das ist entweder von der erde als skr. vicvambharä (alles 
ernährend) oder 7ia^inr\Tu\i(x H. H. in Tellurein erklärlich, 
wie anderseits aber auch vom himmel, wenn er die erde 
mit befruchtendem regen tränkt s. d. zeitschr. IV, 425. In- 
dem skr. pay-as n. als trinkbares (gleicher wurzel mit 
tto-roV, was getrunken wird) sowohl milch als wasser be- 
zeichnet: darf man sich auch nicht wundern, wenn payo- 
dhara (als behälter davon, aus dhar, halten) gloichmä- 
fsig ein ausdruck ist für die weibliche brüst und 
wölke (überdem für Zuckerrohr, kokosnuls und andere 
pflanzen). Auch heilst die wölke unter anderem nabho- 
duh von nabhas (vtrfog) himmel u. s.w., und duh mel- 
ken. Eigentlich wohl: zur regenzeit, was auch nabhas, 
o-leichsain gemolken. Sonst denkt man sich die regen- 
ströme auch als von einem himmlischen Ganges (nabho- 
sarit, nabhonadi himmelsstrom) ausgehend. Dies giebt aber 
herrn Bergmann kein recht, dor. uaadog, auch pet- 

OTug, {uc6ifr>g, s. et. forsch. I, 763, ja unser warze (brust- 
vin. 6. 28 
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warze), holl. wrat u.s. w., indein in ihm r als aus s entstan- 
den angenommen wird, auf eine comp, von payas mit 
dhä (Ti&wt) — vgl. payo-dhi Ocean — zurückzufüh- 
ren. Ich sehe davon ab, dafs sich im sanskrit das neu- 
trahufBx -as vor dh, auch d (z. b. payo-da, wölke, ei- 
gentlich wassergebend), zu 6 verwandeln mufs. Aber un- 
möglich hätte sich payas zu griech. fiaq umgesetzt. Also 
fji statt n, eine Veränderung, die stets mit grofsem miß- 
trauen zu betrachten ist und nicht leichtfertig gutgeheifsen 
werden darf. Ohnedies mufs ich auf die ächte sippschaft des 
griech. wortes verweisen, welche von mir in d.zeitschr.VI,103 
zusammengestellt ist. Damit fallt nun aber auch die weitere 
fiction als seien die Ldpa^oveg: mamelues, aus skr. sa- 
(mit), payas (milch) und dhana (schätz), wenigstens von 
Seiten der anknfipfung an das sanskrit, als unanwendbar 
zusammen. Höchstens liefse sich hören, es bezeichne: mit 
brüsten versehen, statt, wie man sonst wollte, ohne brü- 
ste a. a. o. 8. 25. D. h. lediglich innerhalb der griechi- 
schen spräche und nicht, wie Bergmann will, als devadäsi, 
d. h. tempeldienerinnen der indischen Kali (Bhavanl Kali, 
von ihm mit Artemis gleichgestellt), welche als göttin des 
todes und aus hafs gegen alle erzeugung das männliche 
geschlecht aus ihrem dienste entfernt halte. Ich übergehe 
die weitern folgerungen, wonach z. b, Amatae als name 
der vestalinnen (weil geliebte — der Vesta, wie die nonnen 
auch „braute Christi"?), und defshalb auch eine Amata 
als gattin des Latinus durch umdeutung gleichfalls aus 
Amazones entstanden sein sollen. Auch wollen wir uns 
eiuer ausfuhrlichen beurtheilung der deutungen des sonst 
mancherlei interessanten Stoff bietenden schriftchens ent- 
halten, wodurch der sinn mehrerer einschlägiger namen 
sollte enträthselt werden. Sie erweisen sich gar kühn und 
mit der spräche fast immer zu wenig in einklang, um von 
vielen auf beistimmung rechnen zu dürfen. Es mögen ein 
paar zur probe genügen. OioQnaxui erklärt Bergmann aus 
indogermanischen mittein. Nämlich skr. vira (heros), Iett. 
wihrs, goth. vair (vir) u. s. w. (s. etymol. forsch. I, 120 
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ausg. 1) und zwar dem sinne, allein den lauten nicht sehr 
zusagend, skr. bädha (A killcr, a slaughter). Lettisch 
baddiht stofsen, stechen, woher z. b. baddulis, poln. 
badliwy, stöfsig, was er auch hinzubringt = lith. ba- 
dvti, poln. bode. stechen, z. b. mit den Sporen, mit den 
hörnern stofsen, pafst, als dem lat. fodere entsprechend, 
augenscheinlich gar nicht, sondern dann viel eher noch lat. 
batuere, woher franz. battre u. s. w. Es mufs aber vor 
der band auch noch tatar. er, z. b. türk. ; t, sowie armen, 
aer (mann) im auge behalten werden. Thalestris Just. 
XLII, 3; Curt. VI, 19 wird p. 27 aller Unverträglichkeit der 
laut Verhältnisse zum trotz (goth. th und ahd. f z. b. in 
t hl in h an, fliehen, liegt schon ganz anders) als eine frau 
der 7tuUtic>TQct erklärt, und Minith y in, auch Amazonen- 
köuigin, soll petite-temprte bedeuten, wie p. 9 Eileith yia: 
oragc des entrailles, douleur de renfantement, unter vcrgl. 
von lat. ilia, gricch. eihng^ was ja aber das miserere, ileus 
volvulus (von el/Joj). Die bildung (s. beitr. I, 29 1 ) einer 
form wie 'Slgsiftvia höchstens äulserlich angepafst, nicht 
entfernt aber dieselbe. Ihr name: „bergstürmerin" (vergl. 
oosiucivr^ die berge durchrasend; daher ///w/>/;$, org, söhn 
des Aeolus, von tW und noo^ Parthen. 2.) erklärt sich von 
dieser tochter des Erechtheus (vom wogensehlag? s. sp.) 
leicht, weil sie vom nordsturm Boreas entführt ward. 
Allein auch voh der Nereide II. XVIII, 48 (und danach 
als name eines athenischen schiff es) gebraucht hat er 
nichts unnatürliches, sei es nun, weil man sich das meer 
als von winden, die in bergen entstanden, aufgeregt, 
oder als selbst zu wogen bergen erhoben, dabei zum 
benennungsgrunde machen will. Z. b. Quanti montes vol- 
vuntur aquarum! Ov. Trist. I, 1. 2. 19. Oder M. XV, 509: 
Cumulus aquarum, in montis speciem curvari (vgl. xv- 
ftara zvot«) visus. Die vokal Verlängerung, wie TtwXtmog und 
sogar ttojIh''. KalUxiuia (pulchritudine superbiens). Ovmg 
(Artemis), wenn zu 6m$ (räche), natürlich von der lat. Ops 
(überflufs) nach etymon und begriff grundverschieden. IfeQ- 
oeffuvrj mid Ihnaitf «tt« (blois attisch statt HeQohfctcoa} 

28* 
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ist gewifs nicht stiertödterin aus skr. vrsha mit -han oder 
-badh, tödten. 

Bergmann läugnet, dafs die Amazonen sky thischer 
abkunft gewesen. Ihre namen, welche doch nach der gang- 
baren meinung skythisch sein sollten, haben freilich, sahen 
wir, wenig oder nichts barbarisches an sich. 
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Gruudzügc der griechischen etymologie von G. Curtius. Erster theil. 
Leipzig, druck und verlag von B. G. Teubner. 1858. 

Sollen wir ein allgemeines urtheil an die spitze unserer be- 
sprechung dieses Werkes stellen, so kann das nur ein im höch- 
sten grade anerkennendes sein. Wer sich mit dem Stoffe, wel- 
cher im vorliegenden buche behandelt ist, bekannt gemacht, mufs 
zugeben, dafs es eine frucht ernsten fleifses, wiederholten nach- 
denkens und allseitiger durcharbeitung ist, und dafs das gefun- 
dene im ganzen klar und mit der einfachheit dargestellt wird, 
wie sie die reife der forschung bekundet. — Curtius nimmt die 
stellang, die er schon in seiner hübschen erstlingsschrift de no- 
minum graecorum formatione, Berol. 1842, anstrebte und seither 
in allen seinen gröfsern und kleinern arbeiten mit entschiedenem 
erfolge und vielfacher anerkennung behauptete, auch in diesem 
werke, und in diesem klarer als in irgend einem andern, ein. 
Er gehört als lehrer und schriftsteiler den pflegern der elasti- 
schen philologie und zunächst der griechischen an; aber er will 
die classischen sprachen nicht vereinzelt betrachten, sondern strebt 
danach ihre bildungsgesetze und ihre entwickelung dadurch schär- 
fer nachzuweisen und ihren gehalt dadurch schärfer und voller 
herauszustellen, dafs er dieselben wieder in Zusammenhang setzt 
mit den längst abgetrennten und mit den historisch noch näher 
stehenden verwandten, d. h. mit andern Worten dadurch, dafs er 
die vergleichende Sprachforschung auf diesem gebiete verwendet. 
Im vorliegenden werke bezweckt der verf. den sichern gewinn 
der vergleichenden Sprachwissenschaft für griechische Wortfor- 
schung zu verzeichnen, also für die griechische lexicographie un- 
gefähr dasselbe zu thun, was er auf dem felde der grammatik 
zum theile schon gethan. Es liegt ihm daran, ehe er die einzel- 
ergebnisse bietet, mindestens über einige wichtige prineipien, die 
sich ihm für die etymologie und insbesondere für die griechische 
etymologie ergeben, mit dem leser sich zu verständigen, und sei- 
ner oben bezeichneten Stellung angemessen unterzieht er dabei 
namentlich die grundsätze und die methoden der vergleichenden 
etymologie an sich und vorzüglich in ihrer anwendung aufs grie- 
chische einer eiuläfslichen prüfenden erörterung. Dem allgemei- 
nen, aber immer möglichst concret gehaltenen und mit treffen- 
den beispielen erläuterten abschnitte sollen sich zwei specielle an- 
schliefsen, von denen in diesem bände der erste vorliegt. In 
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diesen beiden abschnitten sollen in einer organischen Ordnung 
diejenigen griechischen Wörter und Wortfamilien, für welche sich 
in den verwandten sprachen mit Sicherheit angehörige ermitr 
teln lassen, summt diesen ubersichtlich aufgeführt werden; aber 
im erstem theile solche, in denen die lautvertretung die regel- 
rechte, im zweiten solche, wo sie eine unregelmäfsige, blofs spo- 
radisch erscheinende ist. Behutsamkeit und Sparsamkeit sind hier 
mit bewufstsein und mit erfolg angestrebt, überall ist das we- 
sentliche aus dem reichen materiale ausgehoben, durchgehends 
fast, was nicht mit gewifsheit als zusammengehörig erwiesen wer- 
den kann, lieber getrennt als äufserlich vereinigt. Das ist natur- 
lich, dafs mit fortschreitender sichtung und mit schärferer er- 
kenntnifs der sämmtlichen indogermanischen sprachen sich hier 
noch manches ändern, manches fester bestimmt werden, manches 
mit in den zu vergleichenden Stoff aufgenommen werden inufs. 
Beiläufig bezeichnet der verf. als besonders förderlich zur auffin- 
dung der Wörter, die innerhalb des griechischen selbst zusam- 
mengehören, das etymologische Wörterbuch von Niz. Neben 
und nach diesem durften auch andere und namentlich dasjenige 
von Siebeiis aufgeführt werden. Jeder einzelnen gruppe fugt 
H. Curtius einen kritischen commentar bei und verzeichnet in 
bester treue die litteratur der etymologie, ein nicht unwesentliches 
moment für deren geschiente und für die geschiente dieser wis- 
senschaftlichen richtung überhaupt. Auch diese partie wird sich 
übrigens allmählich noch vervollständigen. 

In der einleitung spricht der verf. zuerst von dem begriffe 
und von der grenze der etymologie und von der etymologie im 
altertbume. In beziehung auf erstere meint C, dafs wir zufrie- 
den sein sollen, wenn wir das griechische und gräcoitalische in 
einer gewissen Stellung im kreise der indogermanischen sprachen 
wissen, und wenn es uns möglich geworden die gemeinsamkeit 
mancher Wörter und die geschichte derselben in der einzelnen, 
hier also in der griechischen spräche zu verfolgen. Wir wünsch- 
ten wohl, dafs sich C. in den einleitenden Worten schärfer über 
die heutige Sprachwissenschaft oder Sprachphilosophie und ihr 
verhältnifs zur historischen oder vergleichenden Sprachforschung 
ausgesprochen hätte. Dafs dieses nicht etwa directe gegen- 
sätze sind, dafs sie sich auch nicht gegenseitig ersetzen, das 
zeigt uns schon die entstehung der heutigen Sprachwissenschaft 
auf dem umfassenden gründe historischer kenntnisse, das die 
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Classification der sprachen, die nicht blofs historisch, sondern 
auch psychologisch begründet worden, das beweist uns der um- 
stand, dafs die angestrebte methoJe in der Verfolgung der be- 
deutungsentwickelung u.s.f. wesentlich durch psychologische künde 
befruchtet und geregelt ist. Auch die physiologischen gesetze der 
lautentfaltung und der laut Übergänge sind doch im innigsten ver- 
eine mit den psychologischen regungen ; oder sollte man die sin- 
nige dcutung J. Grimms von der germanischen lautverschiebnng 
umstofsen wollen? Im zweiten theile dieses abschnittes weist C. 
einige grundirrthümer der etymologie, wie dieselbe die alten phi- 
losophcn und grammatiker übten, nach: Unter den verkehrten 
principien der philosophen führt er auch die ivavTi(oaig oder dv- 
riffQuaig auf, wobei er bemerkt, dafs dieselbe trotz dem spotte 
über den lucus a non lucendo selbst in neuester zeit und bei 
sonst anerkannten forschern nicht immer aus dem spiele bleibe. Mit 
solchen fällen dürfen ja diejenigen nicht verwechselt werden, wo 
aus einer allgemeinen anschauung sieh besondere erst entwickel- 
ten, wie aus der in pat verkörperten anschauung der raschen 
bewegung diejenige des lliegens und des fallens, was in der ger- 
manischen wurzel ris wiederkehrt, Grimm gesch. d. d. spräche 
s. 664. Schon viel schwieriger ist der eben daselbst berührte 
fall von goth. lükan claudere, ags. lükan claudere und vellere, 
nieders. lüken vellere, mhd. liechen claudere und vellere, in 
schweizerischer mundart liuehen vellere z. b. höu liuehen 
„mit dem höuliueher aus einer diehten masse heu herausrupfen, 
so viel als man gerade für die fütterung braucht 14 . Graff — und 
wie es scheint auch Wcigand W. B. unter dem W. Loch sehen 
hier verschiedene wurzeln, J. Grimm will sie nicht trennen, son- 
dern nimmt an, dafs in liechen eine aulgegebene präposition ar-, 
er- nachgewirkt. Die Schwierigkeit der entscheidung wachst nur 
wenn wir noch die lautlich stimmenden skr. ruj „brechen", gr. 
Ivy, lat. lus;-, lit. luzu „brechen" heranziehen. Und doch liegt 
hier wohl die anschauung des „abtrennens" zu gründe. 

Sehr instruetiv sind die kritisch gehaltenen notizen, die C. 
im zweiten capitel: die etymologie der neuern zeit (aufser- 
halb und neben der vergleichenden Sprachforschung) gibt. Er 
hat sich dadurch ein entschiedenes verdienst erworben, dafs er 
die einzelnen verirrungen auf ihre quelle zurückführt Wenn bei- 
läufig auch einer hiebe bekommt, der selbst in neuester zeit noch 
fcine Verwandtschaft der dritten pers. plur. act. auf -nti mit den 
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partidpialstämmen auf -nt angenommen, so scheint es ans un- 
gerecht, während wir sonst den hohen gerechtigkeitssinn des verf. 
zu ehren wissen, dafs ein bewährter, freilich oft etwas kühn, 
aber nie ohne Scharfsinn und ohne innere gründe verfahrender 
forscher mit den repräsentanten der gedankenlosigkeit auf dem 
gebiete der etymologie zusammengestellt wird. Wenn wir auch 
selbst diese bypothese nicht unbedenklich finden, so ist ihre 
möglicbkeit doch von dem urbeber formell und inhaltlich wohl 
begründet worden. Mit recht wird dem feinen und tactvollen 
Buttmann ein besonderer kleiner abschnitt gewidmet und nur 
bedauert, dafs er seine richtigen gedanken nicht zu voller klar- 
heit und fruchtbarkeit bringen konnte, weil er die forschungen 
von Bopp und Grimm nicht beachtete. Das vierte capitel fuhrt 
uns zur periode der vergleichenden Sprachforschung und stellt 
zunächst in sehr ansprechender weise den wissenschaftlichen cha- 
racter der arbeiter auf dem neuen gebiete und den einflufs ihrer 
arbeiten auf die forschungen in den einzelnen sprachen, beson- 
ders im griechischen dar. Wir erlauben uns besonders darüber 
unsere freude zu äufeern, dafs C. die glänzenden eigenschaften 
Benfeys anerkennt, wenn er auch beute noch in vielen puncten 
nicht mit ihm übereinzustimmen vermag. Erst die vergleichende 
Sprachforschung lehrte uns die lautgestaltung würdigen, sie erst 
führte auf eine richtige und wissenschaftlicher begründung fähige 
anschauung der wurzel und ihrer geschichte, sie zeigte den weg, 
wie wir wurzeln von Stämmen, Stämme von endungen zu tren- 
nen haben, sie deckte uns die weise und die unterschiede der 
flexion auf, sie bietet uns hundertmal gleiches in wurzeln und 
Wörtern, und darin liegt ein reiches hilfsmittel auch die bedeu- 
tung zu verfolgen. Und etwas, worauf C. selbst in frühern Schrif- 
ten oft aufmerksam machte, erst wo das stammgut vorliegt, sind 
wir eigentlich im stände die kraft zu messen, mit welcher der 
volksgeist der einzelnen abgetrennten glieder weitergescbaifen. 
Was diese Sprachwissenschaft der geschichtswissenschaft, was der 
Psychologie, was der mythologie u. s. f. geleistet, kommt zunächst 
hier nicht in betracht Aber gerade weil die vergleichende Sprach- 
forschung mit allem Innern rechte deu mächtigsten einflufs auf 
das etymologische verfahren übt, so bedarf es um so mehr ern- 
ster, genauer und allseitiger prüfung ihrer einzelnen wege und 
ihrer einzelnen ergebnisse, und zu solcher prüfung mufs sich ge- 
rade derjenige besonders angeregt finden, welcher eine einzelne 
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der indogermanischen sprachen in allen richtungen durchforscht 

und gesetze oder analogiecn gefunden hat, nach denen diese «ich 
entwickelt, seitdem sie ihr abgesondertes leben geführt. Volle 
Unbefangenheit ist freilich hier schwer und nur allmählich zu ge- 
winnen mit der immer schärfer werdenden kenntnifs des ein- 
schlagenden materiales und mit der wachsenden einsieht in das 
allen diesen sprachen einst gemeinsame stammgut. Im fünften 
abschnitt der eirileifung geht der verf. an die prüfung der me- 
thode der vergleichenden Sprachforschung, namentlich in bezic- 
hung auf die lautlehre. Er hebt hervor, dafs man in der ersten 
freude über den fund des sinnlich schwellenden sanskrit bei den 
bestimmungen allzu sehr von diesem ausgegangen. Es ist rich- 
tig, dafs heute noch bei manchem forscher, der das verhältnifs 
der indogermanischen sprachen zu einander ganz durchschaut, 
aus leicht begreiflichen gründen, die zum theile gleich berührt 
weiden sollen, das sanskrit den ausgangspunet bildet. Zwar deu- 
tet C. selbst an, dafs die vergleichende Sprachforschung längst 
darüber hinaus sei jenen reichthum nicht nur an lauten, sondern 
auch an zeichen dafür als etwas primitives anzuerkennen, obgleich 
diese gestaltung verhältnifsmafsig sehr alt ist; und besonders 
Benfey hat die reduetiou recht durchgreifend vorgenommen. Aber 
in anderer richtung, meint C. sehe man immer noch zu sehr im 
sanskrit eine reine quelle, und dieses treffe besonders Benfey. — 
Ist nun auch dieser gelehrte, wie er das theils in seinen abband- 
lungen zeigt, theils mündlich gegen uns äufserle, selbst von vie- 
lem zurückgekommen, was er in seinem vor zwanzig jähren 
ausgearbeiteten griechischen wurzelwörterbuche in jugendlichem 
eifer überall durchzudringen aufgestellt, so ist er doch wohl der- 
jenige forscher, welcher bei der darstellung des Organismus auch 
der klassischen sprachen am bestimmtesten von der spräche der 
Inder — wir sagen absichtlich nicht „von der sauskritsprache" — 
ausgeht, welche er in einem umfange und mit einer bestimmtheit 
kennt, wie nur wenige unserer zeit. Und neben einer aus voller 
kenntnifs entspringenden natürlichen neiguug liegt sicher Benfe-ys 
verfahren eine innere berechtigung zu gründe, steht doch so 
manches, namentlich so manches grammatische in der spräche 
jener Arier noch in voller blüthe, wovon selbst in dem reichen 
griechischen nur geringe trümmer sich linden, und doch trümmer, 
die klar genug auf die alte geineinsame regel weisen: wir nen- 
nen hier nur die intensivformen verschiedener nrt, die eausalfor- 
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men auf p u. a. Dafs nun aber Benfey auf diesem gebiete oft 
gar kühn ausschreitet, das ist wohl anzuerkennen, nur dafs er 
dabei nicht in dem mafse der gesetze des lautüberganges spottet, 
wie von denen vermuthet wird, die seiner darstellung oder sei- 
nen darstellungen nicht genau folgen. Es ist bekannt, dafs Ben- 
fey mit seiner übrigens sehr scharfsinnigen erklärung der inchoa- 
tivformen auf -sco und der diminutivform auf -toxog ziemlich 
allein steht; aber auch er nimmt wohl nicht oder nicht mehr 
unmittelbaren Übergang von aksh in äksh und iksh an, son- 
dern sieht in iksh die mit reduplicierendem i gebildete desidera- 
tivform von ac, und auch die griechische lautlehre wird den 
Übergang von ia in i nicht läugnen. Am ende dieses abschnit- 
tes weist C. darauf hin, dafs das sanskrit, namentlich rücksicht- 
lich der Wortbedeutung keineswegs die erste stelle einnehme, 
und dafs hier die lebenden sprachen oft viel richtigere auf- 
schlüsse liefern, besonders diejenigen lebenden sprachen, die noch 
nicht durchaus alteriert seien. Da, scheint uns, sind die perio- 
den der indischen spräche zu unterscheiden. Die spräche der 
veda d. h. die spräche der zeit, in welcher das arische volk noch 
ungehemmt und ungestört durch klima und durch das brahma- 
nenregiment dahin lebte, bietet uns nicht nur eine menge der 
lebendigsten anschauungen, wie keine andere Schwester, sondern 
weist uns auch bald weiter bald weniger weit gehende volks- 
tümliche entwickelung auf; die eigentlich sogenannte sanskrita 
dagegen gestaltet sich auf einigen puncten so eigenthümlich, dafs 
sie allerdings für eine vergleichung minder fruchtbar ist, welche 
gleichartiges zusammenstellen will und Seitenrichtungen* die psy- 
chologisch und historisch sehr bedeutsam sein können, unbeachtet 
läfst. Den character der sanskrita, wie er bedingt ist durch die 
geschichtliche Stellung des sanskritsprechenden geschlechtes, hat 
trefflich und klar gezeichnet Kegnier in seiner etude sur l'idiome 
des Vedas. Im sechsten kapitel rügt der verf. eine andere seite 
der vergleichenden Sprachforschung, die von sehr bedeutenden 
gelehrten, wie Pott und Benfey, kultiviert wurde und von Pott 
noch in seinem neuesten buche über die präpositionen als be- 
rechtigt aufgestellt wird, das ist die annähme von unkenntlich 
gewordenen Zusammensetzungen mit präpositionen, die sich ver- 
schiedenartig verstümmelten, mit dem pronominalstamme ka, 
ku, um fülle, Verachtung u. s. f. auszudrücken, mit su und dgl. 
Wir sind hier auf einen sehr schwierigen punkt gekommen, und 
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es ist gar nicht zu läugnen, dafs Curtius treffende beobachtungeil 
für seine meinung aufzuführen weifs, die, sind sie auch nicht 
stark genug das verfahren gauz abzuweisen , uns mindestens 
grofse Vorsicht und Sparsamkeit in dessen anwendung gebieten. 
Uns scheint das verfahren überhaupt durch diese beobachtungen 
noch nicht widerlegt. Eben so leicht, als casusendungen fast spur- 
los untergehen konnten, konnte sich auch eine reihe von orts- 
bestimmenden partikeln in der indogermanischen Ursprache lin- 
den, die im gesonderten gebrauche der einzelnen spräche weg- 
fielen. Ferner weist uns vieles, und darunter ja auch sichere 
spuren innerhalb des griechischen selbst darauf hin, dafs in der 
fülle alter zeit verstümmelte formen neben volleren bestanden, 
und dafs diese Verstümmelungen nicht nur eine kleine schwäche 
des sanskrit waren: nicht blofs im sanskrit findet sich ein siche- 
res pi neben api, auch im germanischen ein bi für abhi, nicht 
nur dort ein ni für ani, auch im deutschen ein nidar, auch im 
deutschen ein fona für afana u.a. Auch im griechischen er- 
scheint oa neben aint, Tra^a von einem stamme apa, die nega- 
tionspartikel bald hinten, bald vorn verkürzt u. ä. Das speeifisch 
griechische kann die einzige geltung der vollen, mindestens, wie 
in tr und vttzq, nur hinten gekürzten form wieder hergestellt 
haben; denn Wiederherstellungen in dem umfange sind nicht nur 
nicht unerhört, sie sind im sanskrit, im oskischen, im lateinischen 
vielfach bezeugt. Aber, sagt man, die Zusammensetzungen mit 
Präpositionen sind und bleiben nur lose Zusammensetzungen. Wie 
sehr allmählich die compositum überhaupt sich entwickelt, das 
kann uns am besten die geschiente der spräche der arischen In- 
der zeigen, in deren späterer zeit wahre ungeheuer von compo- 
sita sich aufthun, während die urzeit darin sehr nüchtern ist. 
Nur schliefst das nicht alle Zusammensetzung für die relativ äl- 
teste zeit aus, und . das lose derselben hört natürlich auf, sobald 
eine bestimmte ansehauung erst in der Zusammensetzung liegt. 
In ausdrücken, wie (fttÖoöhuv und qotdt'na, scheint uns die deu 
tung von Pott unantastbar. Was C. gegen lateinische und 
griechische coinposita mit dem ausrufenden oder fragenden 
ka sagt, mag richtig sein, so einleuchtend dieselben auch bewie 
sen zu werden scheinen durch das skr. karava, lat. corvus, 
griech. xoo«£, wozu Pictet les origines indoeuropeennes p. 472 
bemerkt: Ce mot (kärava), compose de l'interrogatif ka et de 
rava, ou ärava cri (rac. ruj est un des exemples les plus in- 
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teressants de ce geore de formations parce qu'il s'est conserve 
dans plusieurs langues arieunes qai d'ailleurs ne connaissent plus 
ces termes exclamatifs que le sanscrit seul a berites de l'idiome 
primitif — Qael cri! signifie ici quelle voix forte, rauque, extra- 
ordioaire! comme le corbeau est aassi appele krürararin, qoi 
a le cri rauque. Noch weniger sicher sind die einwendungen, 
die C. gegen die Zusammensetzung mit Oka macht, wenn auch 
diese nicht überall richtig sein sollte, wo sie Bopp statuiert hat. 
Bekanntlich existiert der stamm eko, wenn nicht im lateinischen, 
doch in den übrigen italischen dialecten, wenn nicht als Zahl- 
wort, so doch als pronomen: cocles und coelebs scheinen mit 
demselben componiert, ebensowohl als skr. kevalas davon ab- 
geleitet ist. Im folgenden abschnitte, den der verf. mit den von 
ihm oft wiederholten Worten, dafs die nüchterne etymologie die 
sicherste und darum fruchtbarste sei, einleitet, behandelt er die 
wurzel — ihre gestaltung im indogermanischen stamme Oberhaupt 
und im griechischen insbesondere — und die von Pott sogenannte 
Wurzelvariation. Zieht er auch überall vor zu scheiden als un- 
sicher zu einigen, so sieht er sich doch gezwungen die wurzeln 
als die gleiche ursprüngliche wurzel anzusehen, in denen sich 
die Variation der auschauung nicht mehr einer bestimmten laut- 
variation anschliefst. Als beispiel ist in instructiver weise die 
würz, tak, tik, tuk behandelt. Das achte kapitel enthält Cur- 
tius ansichten über die Umgestaltung, resp. kräftigung und Ver- 
mehrung des wurzel aus lautes, die schon zu mancher erörte- 
rung führte, ohne bis jetzt in ihrem wesen völlig erkannt zu 
sein. C. nimmt gewifs mit vollem rechte an, dafs, wo zwei wur- 
zelformen, wie &v, rvq, div, djut u.a. neben einander existie- 
ren, die vollere die nacherzeugte, die einfachere die ursprüng- 
lichere sei, verzichtet dagegen dem nüchternen character seiner 
forschung gemäfs darauf in das innerste wesen dieser zusätze 
einzudringen und bezeichnet sie nur im allgemeinen als indivi- 
dualisierende, was dann einzelne derselben geeignet machte auch 
in der Wortbildung und in der flexion eine rolle zu spielen. Auch 
auf diesem felde war besonders Benfey wieder thätig und ver- 
suchte theils in seiner lesenswerthen skizze des Organismus der 
griechischen spräche, theils in seiner kürzern sanskritgrammatik, 
theils in einzelnen abhandlungen in der zeitschr. f. Sprachverglei- 
chung mit gewifs anerkennenswerthem Scharfsinne, wenn auch 
oft in etwas allzu kühner weise, die noch vorhandenen rüthsei 
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tu lösen, so dafs wenigstens einer unternommen hat zu weisen, 

aus welchem „verbalstamm die Zusätze p, k, y entstanden seien 44 . 
Aber „zu jenem übermäfsigen zerlegen und zersetzen der wur- 
zeln 14 , sagt C. im neunten abschnitte seiner einleitung, „steht in 
geradem gegensatze ein anderes bestreben der vergleichenden 
etymologie, nämlich das, vollständige worter von unverkennbarer 
Verwandtschaft wo möglich als völlig gleich zu erweisen 44 . Von 
diesem streben seien die älteren etymologen, namentlich Pott 
und Benfey, ziemlich frei, während sich Kuhn und Ebel da- 
von fortreifsen lassen. Statt Benfey hätte wohl Curtius eher 
Bopp genannt, wenn er de9 erstem sanskritgrammatik in kür- 
zerer fassung oder dessen einläfslichc recension über Kuhns ar- 
tikel über s in den Göttinger anzeigen oder die neuesten disser- 
tationen seiner schuler beachtet hätte. Er greift dann besonders 
Kuhns gleichstelluug der Wörter auf at, -as, -ar- ant, -an 
mit allerdings beachtenswerthen, aber unsers bedünkens nicht 
entscheidenden gründen an. Der wichtigste grund, wie uns vor- 
kommt, liegt in dem nicht strenge zu beweisenden übergange 
von t in r, sei es nun unmittelbar oder durch eine media oder 
durch s hindurch, letzteres eine erweichung, wie sie im umbri- 
schen, lateinischen, althochdeutschen unzählige male sich einstellt. 
Ebel zweifelt, ob nicht vielmehr n in r übergegangen, Benfey 
sieht in dem betreffenden r, das nicht nur im griechischen (jiiuqu 
io%taiQa u. s. f.), sondern auch im sanskrit in der feminalbildung 
erscheint, ein s der würz, as, es, und weist die müglichkeit ei- 
nes solchen Überganges für die älteste zeit der spräche der ari- 
schen Inder schlagend nach in den verbalformen auf -rate, -re, 
-rata*). Wie wir uns über diesen punkt entscheiden mögen, 
der fund Kuhns wird bei der Zuziehung sämmtlieher hier ein- 
schlagender formen ein fund für alle zeiten sein: die wucht der 
analogen fälle, wie sie Kuhn und Benfey zusammenstellten, ist 
eine überwältigende. Wenn nun C. einwendet, der character der 
alten spräche sei die fülle, und hier werde sie zur armen, so 
müssen wir dagegen bemerken, dafs einmal die bezeichneten Suf- 
fixe ja doch nicht die einzigen nominalbildungen sind, obgleich 
sie, je weiter wir hinaufsteigen, in um so gröfserer fülle vorkom- 
men, und dafs man übrigens die mannigfaltigkeit der anschauun- 



*) In neuerer zeit hat B. seine ansieht dahin geändert, dafs auch er 
Übergang von n in r annimmt. 
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gen in den verbalwurzeln doch wohl unterscheiden mufs von dem 
Verhältnisse der wortableitung und der flexion. Aus vollem her- 
zen dagegen pflichten wir dem verf. bei, wenn er im zehnten 
capitel vor dem sinne der gleichbedeutung bei dem heftigsten 
widerstände der lautregel warnt. Wer sollte an der richtigkeit 
seines Satzes zweifeln wollen, dafs die spräche zu demselben be- 
griffe durch die verschiedensten Vorstellungen, zu denselben Vor- 
stellungen durch die verschiedensten merkmale gelange? Nach- 
dem C. im elften abschnitte die bemerkung vorausgeschickt, dafs 
uud warum er wesentlich wörtervergleichung, nicht wurzelver- 
gleichung bieten wolle, stellt er als grundsatz auf, dafs solche 
Wörter zusammengehören, die in laut und bedeutung zusammen- 
stimmen. Von der lautlichen seite mufs natürlich ausgegangen 
werden; daher folgt nun eine sehr hübsche gedrängte auseinan- 
dersetzung der von C. für die indogermanische Ursprache ange- 
nommenen laute, ferner ein wort über die wesentlichen oder 
durchgreifenden und unwesentlichen oder sporadi- 
schen Veränderungen der laute in den einzelsprachen, nament- 
lich mit bezug auf das griechische, endlich eine besprechung der 
griechischen lautweit im verhältnifs zu der indogermanischen Ur- 
sprache und eine vergleichung der italischen sprachen mit dem 
griechischen auf diesem gebiete, wodurch sie sich gegenüber dem 
gothischen u. s. f. als näher unter sich verwandt herausstellen. 
Im zwölften abschnitte wird auf die nothwendigkeit einer bedeu- 
tungslehre, d. h. der erkenntnifs, nach welchen gesetzen sich im 
allgemeinen und im speciellen die bedeutungen entwickeln, hin- 
gewiesen und dann im dreizehnten einiges dahin gehörende aus- 
geführt. Der satz, dafs die einfachen begriffe später, die Vor- 
stellungen und anschauungen älter seien, wird an den begriffen 
des sehens und gehens trefflich nachgewiesen. Da wird mit 
vollem rechte darauf aufmerksam gemacht, dafs J.Grimm, wie 
kein anderer, die poesie der spräche zu verstehen vermöge, und 
auch Döderleins geschick anerkannt, den seine achtsamkeit auf 
versteckte wortgebilde und die Verschiedenheit der gebrauchswei- 
sen nicht selten zu gelungenen combinationen geführt habe. Aber 
anderseits giebt es, meint Curtius, auch wurzeln, die mindestens 
schon vor der Sprachtrennung geistige bedeutung haben, so man 
„ denken", smar „sich erinnern", jnä „erkennen", und für sie 
könne sogar eine rückläufige bewegung stattfinden, wie griech. 
jUfVö) „bleiben", lat. mora, morari zeigen. Es ist freilich 
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sehr wahrscheinlich, dafs selbst hier einst concretere anschauun- 
gen zu gründe lagen, wie man z. b. wohl ursprunglich „messen" 
bedeutete Wir können solche gebilde mit denen des religiösen 
geistes vergleichen, der auch in rollen naturrreligionen bald ver- 
einzelte ausdrucke für das innere geistige leben schafft. Im vier- 
zehnten capitel wird es als sehr wichtig für die auffind ung der 
grundvorstellung in einer wörterfamilie bezeichnet, wenn man 
diese an einem verbum prüfen könne, denn einmal hange der 
unterschied der zeit arten mit der grundvorstellung eines ver- 
bums aufs engste zusammen, indem gewisse wurzeln ihrer grund- 
vorstellung nach nur als dauernd, andere nur als eintretend ge- 
fafst werden konnten; zweitens liege ein hilfsmittel in der beob- 
achtung der genera verbi, dann gewähren die Zusammensetzun- 
gen vielen aufschlufs und nicht selten auch die rection. Die no- 
mina gewinnen in dieser richtung erst dann rechten werth, wenn 
sie möglichst vollständig aufgeführt werden können. Dafs es 
sehr wichtig ist, den ältesten sprachgehrauch sorgfältig zu beob- 
achten, versteht sich von selbst, nur darf man im griechischen 
in der spräche so wenig als in der mythologie alles auf Homer 
allein setzen, kann uns doch oft eine einfältige glosse oder ein 
Sprichwort reichen aufschlufs gewähren. Dieses stellt aber C. 
nicht nur in der trockenen form von allgemeinen lehrsätzen hin, 
sondern überall veranschaulicht er seine trefflichen und feinen 
gedanken mit sinnig gewählten beispielen, von denen freilich, 
wie wir weiter sehen werden, nicht alle gleich stichhaltig sind. 
Im fünfzehnten abschnitte führt uns der verf. als ferneres hilfs- 
mittel, um die grundvorstellung und die bedeutungsentwickelung 
zu finden, die analogie auf, und im letzten spricht er über die 
etymologie der eigennamen. Eine am ende dieser gehaltvollen 
einleitung stehende tabelle stellt uns einmal die Umschreibung 
des sanskrit- und des cyrillischen alfabets, ferner einiges aus dem 
litauischen alfabete, anderseits die regelmäfsige lautvertretung 
im sanskrit, griechischen, italischen, deutschen, kirchenslawischen 
und litauischen dar. 

Im zweiten Hauptabschnitte ist die Ordnung eingehalten, dafs 
alfabetisch 1) die Wörter mit einer gutturalis, 2) diejenigen mit 
einer dentalis, 3) diejenigen mit einer labialis, 4) die mit einer 
liquida, 5) diejenigen mit einer Spirans und endlich die mit vo- 
kal anlautenden vergleichbaren aufgeführt werden. Bei der schon 
mehrfach berührten besonnenheit, mit der der Verfasser verfährt, 
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ist der weit aas gröfste theil der hier als eicher gebotenen ver- 
gleichungen auch in der that vollkommen sieber, bei manchen 
äufsert and begründet er selbst seine zweifei and fordert za wei- 
terer antersuchang aaf. Schon in diesem abschnitte wird bei- 
läuiig sporadischer lautwandel berührt, wie die erweichang der 
tenuis nach n, aflfection der tenais durch einen sich entwickeln- 
den haach, trennang von consonantengrappen darch vokale and 
dergl. erscheinangen , die der verf. wohl selbst an einer stelle 
seines Werkes za einem ganzen zusammenstellen wird. Im ein- 
zelnen za- and gegenbemerkangen za machen, dazu ist selbst- 
verständlich besonders bei einem buche dieser art and von die- 
sem stofflichen reichthume viele Veranlassung, wir beschranken 
uns auf weniges. Das elenthier heifst im althochdeutschen niebt 
alaho, sondern elaho, gothisch aber kommt unsers wissens 
alhs in dem sinne nicht vor. Neben elaho — lat. alces wurde 
von Kirchhof? in dieser Zeitschrift auch ahd. alah neben gotb. 
alhs als beispiel für den vokaleinschub aufgeführt, und das 
scheint C. irre geführt zu haben. Für skr. rksha, grieeb. olqx- 
tog u.s.w. haben Roth und Bohtlingk in ihrem trefflichen tbe- 
saurus eine einfachere etymologie aufgefunden, indem sie es auf 
würz, rc, d. h. arc laedere zurückfuhren. Aehnlich, wie C, nur 
noch etwas umfangreicher, vergleicht Ebel in d. zeitschr. V, 188 
die wörter ddxrvXog u. s. f. Uebrigens hätte da unser verf. nach 
seiner behutsamkeit scheiden sollen: das griech. fo|ioV, goth. 
taihsvö last sich nicht vom skr. daksha „gewandt, stark", 
dakshas „kraft* trennen und diesem liegt die wurzel daksh 
„behend sein* zu gründe. Vgl. nun Grimms gesch. d. d. spräche 
s. 986 ff., wo nachgewiesen wird, dafs die rechte seite und hand 
oft als die „behendere, stärkere" bezeichnet werden. Dafs dexa 
„zehn tt zu digitus u. 8. f. gehöre, ist auch durchaus nicht aas- 
gemacht, und es läfst sich nicht laug neu, dafs nach der weise 
der zahl Wortbildungen hier ein 2x5 vorliegen könne. Zu no. 38 
wissen auch wir nichts durchschlagendes zu geben, und mit mög- 
lichkeiten ist nicht viel geholfen. Dagegen hätte C. die griechi- 
schen formen noch um einige merkwürdige und, wie es uns 
scheint, ganz klare vermehren können. Benfey hat in den Göt- 
tinger gelehrten anzeigen 1852 s. 551 wohl zur evidenz nach- 
gewiesen, dafs xQaiQoc für xoQrj^aQia stehe und avnxQv aus av- 
TixaQTj^a- für dvrixaQtjjrar abgestumpft sei. Auch wir können 
uns noch nicht entschliefsen, xQatnvog auf würz, xoqji zurückzu- 
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fuhren. Frühere etymologen haben es mit skr. kshipra „im 
wurfe, schnell * verglichen, nnd Leo Meyer bestimmte dieses 
dahin, dafs kshipra für kshripra stehe. Wenigstens scheint 
uns clixm keine sichere analogie für den diphthongen ai an der 
stelle eines alten a zu bieten, nnd die Zusammenstellung von 
ouyXrj mit agni ist wohl ganz verfehlt. Allerdings wird lat cu- 
bare mit skr. ci, griech. xct/an, qui-es u. s. f. verwandt sein, 
nur dürfen wir dabei kaum an ein entstehen des b aus v den- 
ken, da lat. b nicht so weich ist als indisches und griech. b ; viel- 
mehr liegt hier eine Wurzelvermehrung vor. Im sanskr. karna 
(unter xtQug) ist die grundvorstellung nichf ganz deutlich , näm- 
lich ob es eigentlich, wie Benfey meint, spalt, ohrritze be- 
zeichne, oder ob das hervorstehende, da schon im Rigveda 
karna ähnlich dem griech. ovg und dem mhd. öre auch hand- 
habe, henkel bezeichnet. Uebrigens ist das skr. karna ein 
masculinum , nicht ein neutrum. Zu goth. bairu stellt sich der 
bedeutung nach am nächsten skr. ciri, a sword, mit dem auch 
formell das sabinische quiris, curis ubereinstimmt Zu xolco- 
vog gehört wohl auch lat. Collum, deutsch hals. Das lat cu- 
ria bringt C. nach Langes Vorgang unter xvQog, Mommsen 
wollte sich mit der coviria auch nicht begnügen und ubersetzte 
Pflegschaft; uns scheint eine deutung Corssens sehr viel für 
sich zu haben, dafs curia aus covisia entstanden und zunächst 
die zusammen wohnenden bezeichne, de Volscorum lingua 
p. 23. Ist diese deutung sprachlich möglich — und uns scheint 
sio es — so wird am allerwenigsten die geschiente etwas dage- 
gen einzuwenden haben. Kvmp u. s. f. haben wohl ursprunglich 
viel allgemeinere bedeutung d.h. sie bezeichneten „thier, wild tt , 
und auch die zu gründe liegende anschauung scheint eine andere, 
wenn wir Weber und Kuhn folgen, die evan von der vedischen 
wurzel cu „kräftig, bebend, rasch sein" herleiten. In no. 93 
wollte C. wohl näcajämi schreiben. Dafs derselben wurzel 
nocere und vocog angehören, scheint uns mehr als nur wahr- 
scheinlich, und voaog wird hier für voxpog stehen, wie dgoaog für 
ÖQOxpog. Sehr sinnig ist C.'s deutung von niger als „todtenblafs, 
todtenfarbig tt ; sollte dieselbe nicht einige bestätigung erhalten 
durch negritu in auguriis significat aegritudo? Dafs 
goth. fijan u. s. f. nicht zur wrz. nix gehören , scheint uns aus- 
gemacht. Kuhn dachte einst an skr. ci; aber Aufrecht hat in d. 
zeitschr. III, 200 flf. die richtige quelle in der würz, piy gefun- 
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den. Bei anlafs von no. 101 bemerken wir, dafs die dort von 
C. gemachte bemerkong, dafs das einritzen der Schrift dem 
malen desselben vorausgegangen, sich auch sonst bestätigt, nicht 
nur im griech. /paqpco, im lat scribo, auch im skr. likh neben 
lipi w schrift a , eigentlich „bestreichung", im altpers. nipish, im 
german. vritan neben meljan u. s. f. Vgl. Wackernagels treff- 
liche L. G. s. 12, anm. 6. In no. 106 ist die interessante erschei- 
nuog berührt, dafs vorzuglich nach s k und p häufig in t uber- 
gehen, und merkwürdig ist es, dafs besonders das lateinische 
hier nicht selten das dünnste t bietet, und dieses, wie in talpa, 
torus, taurus auch allein statt st. Auch studeo führt nicht 
nur auf griech. onevdo), sondern zuletzt auf cud für ccud zu- 
rück. Die meinuog, dafs sich die würz, spac nur auf das prä- 
gen s beschränke, indem die grundbedeutung „ spähen tt sei, ist 
nur halb richtig, d. h. sie gilt nur für die verstümmelte form 
pac und ftir das sanskrit, nicht für das volle spac in der sprä- 
che der veden, wie uns Roth zu Yäska s. 138 ff. belehrt. Das 
deutsche chumber, kummer durfte Doderlein und nach ihm 
C. nicht zu y*/ioD stellen. Das wort ist aus dem romanischen 
entlehnt, aus encombre u. s. w., lat. cumulus, vergl. Weigand 
d. W. s. 648. In no. 128 sind Wörter vereint, die kaum alle zu- 
sammengehören. Andere und auch wir haben längst dieselbe 
ansieht über yafieaj, gemini u. s. f. geäufsert, die L. Meyer in d. 
zeitschr. VII, 17 vertreten hat. Was jampati anbetrifft, so ha- 
ben wir ebenfalls schon anderwärts bemerkt, dafs auch hier eine 
lautliche entwickelung aus dampati „herr und herrin oder herr- 
schaften des hauses" vorliege. Zu derselben würz, dam, yam, 
jam zieht Benfey wohl mit recht auch skr. jämatar und jämi 
„verschwistert", pl. „gesebwister". Dem lat. gemini sieht skr. 
yama „zwilling* sehr ähnlich, yama, das die Zwischenstufe 
zwischen dam, djam und gam bildet. Warum das lat: gener 
solcher deutung entgegenstehen sollte, sehen wir in der that 
nicht ein, da wir überzeugt sind, dafs auch im griech. ßct(va) und 
im lat venio das n ein altes m vertritt, d.h. daraus geschwächt 
ist So ähnlich das skr. gläu luna dem griech. yXavxog sieht, so 
ist es vielleicht doch damit unverwandt, da es nach Böhtlingk 
und Roth u. d.w. eigentlich wohl „ball, kugel" bedeutet, wie 
in du „tropfen, kugel, mond". Die ursprüngliche wurzel von 
yXavHog wird demnach doch in ghar liegen. In no. 159 waren 
besonders noch vedisches vaja „stärke, Stärkung", vajra In- 
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dra's donnerkeil und väjayämi zu vergleichen. In no. 168 
durfte C. auch der reihe mit r gedenken. In den veden finden 

wir rauh in der bedeutung „springen 14 , und davon raghu „schnell, 
leicht", dein das deutsche ringe entspricht, das ja auch die be- 
deutung des kleinen und unbedeutenden, wie anderseits des hei- 
tern und leichtfertigen angenommen. Unser Stalder in seinem 
schweizerischen idiotikon u. d. w. bietet eine menge der treffend- 
sten analogien, diu vielleicht den verf. geneigt machen können 
auch tlsyyog u. s. f. hieherzuziehen, lieber TQtym und rayvg, die 
wir für nicht weit auseinander liegend halten können, wollen 
wir hier keine weitem hvpothesen aufstellen und bemerken nur, 
dafs uns dagh schon durch die stelle im Rigveda M.II, 2. 5 in 
der bedeutung T gehen, laufen 41 erwiesen scheint. Ob die etymo- 
logic von yanco auch für den indischen hausa gut passe, ist 
uns sehr fraglich; Weber V. S. S. spec. II, 157 kommt auf wrz. 
ha*, und ebenso Pictet in seineu origines. Den k-laut von 
t);xcü (231) finden wir auch noch im deutschen in dahe „lebrn", 
teglich «,kothig u , dähe „schmelzen des Schnees 44 , vielleicht auch 
in däht „docht". Unter rtnnoi hat sich C. über dio deutschen 
Wörter geirrt. Grimm ges. d. spr. 350 zeigt, dafs mit goth. 
thrafstjau, ags. frefrian, alts. fruobrian, ahd. fluobiran 
zusammengehören, wahrend unser trösten einer sippe sei mit 
goth. trausti und trauan. Unter tvtz wird im lateinischen re- 
cuperare wieder cup als wurzelhaft aufgeführt; uns hat es 
Fleckcisen sattsam erwiesen, dafs hier einmal durch eine täu- 
schung des Sprachsinnes die form mit u die entstellte ist und 
ihr reeiperare, d. h. re-ci(s)-pararc vorausgeht. Anders als 
C., und, wie es uns vorkommt, richtiger fafst Kuhn in d. zeitschr. 
I,.35ü; VIT, 320 und bt-iträ'ge I, 355 ff. das verhältnifs von dram, 
drä, dru auf. Da ergibt sich denn auch, dafs es für die laut- 
liche gestaltung der spräche keine eitle frage ist, die Bopp auf- 
geworfen. Ueber osk. meddix (unter (*eö) hat Ebel in d. zeitschr. 
VII, 271 eine andere meinung geäuisert, die vieles für sich hat, dafs 
es ein gleich zusammengesetztes wort sei wie iudex, aus med- 
dix, so dafs also nur sein erster theil mit medicus stimmte. 
Das skr. budhna (unter nv&fiijv) bezeichnet eigentlich „wurzel"; 
ßaOv*,- u. s. f. gehen doch sicher auf skr. gah, älter gadh zurück. 
Unter tWw muteten auch die deutschen s liefen und sluht ih- 
ren platz finden. Eine nicht unwichtige sanskritreihe ist unter 
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nuio) übergangen, nämlich pavi, nach Roth zu Yaska s. 57 „der 
umkreis, vorzugsweise wohl die metallenen bescbläge des rades, 
das am wagen Indra's, der Acvin, der Marut häufig die wölken 
zerschneidend, den donner hervorlockend, die feinde zermalmend 
gedacht wird, pavira „scharfe pflugschar, waffe, paviravi, die 
speertragende tt , Roth zu Yaska s. 165. Die erklärung von opi- 
mus s. 241 ist lautlich durchaus gerechtfertigt; denn nicht nur 
in operio, auch in oculte finden wir die erste silbe nicht 
selten kurz, und so ist also, nehmen wir C.'s erklärung an, 
von einem unbedeutsamen vorschlage eines o (Corssen in dies, 
zeitschr. III, 245) keine rede; aber eine möglichkeit opimus aus 
ops abzuleiten ist allerdings durch patrimus und matrimus 
geboten. In dem langen i scheint uns der rest eines casus be- 
wahrt. Unter ncöXog versucht C. eine erklärung von noiioa aus 
pu „zeugen* 4 ; Benfey in seiner kurzen sanskritgr. s. 58 leitete 
jroieoa auf ein skr. apasjämi, operare zurück. Das gotb. 
brahv darf gewifs nicht zu oygvs, bhru gestellt werden. Das 
wort ist trefflich erörtert von Grimm myth. II, 751. Der vocal 
e in fetus, fenus (faenus), s. 269, ist wohl sicher aus einem di- 
phthongen entstanden und da bietet sich als analogie obedire 
neben oboedire dar, das für obovidire stehen dürfte, also 
wird fenus, faenus gleich fovinus und fetus gleich fovitus 
sein. Es ist uns nicht ganz klar, wie C. die bedeutung gegen 
Benfeys erklärung des wortes ävqg geltend machen kann, da er 
selbst nachher anderseits av&Q<aitog als „mannsgesicht" deutet 
und sicher zugibt, dafs im lat. mas und im deutschen mann 
gerade derselbe fall vorliegt Kaum hat die s. 288 angenommene 
Steigerung (?) von ü in oe irgend sichere gewähr, und wir ha- 
ben wohl Ritschis Warnung zu beachten in seinem sommerpro- 
gramm 1856. Mit recht trennt C. vom er von £/*£&), vomo. 
Das wort ist gebildet wie femur und gehört wohl, wie Benfey 
sagt, zu einer würz, vag, griech. jray „der aufbrecher", steht 
also für vagmer. Treff lieh erklärt sich durch die litauische 
wurzel sveru „wäge" das goth. svers (vgl. „die wägsten und 
besten männer 44 und „gewichtig"), ahd. suäri „schwer". Wir 
schliefsen diese kleinen bemerkungen mit einer solchen über gr. 
ocäfia, das C. unter cotog „heil" bringt. Nach dem vedischen 
psu = rüpa, arunapsu u. ä. fragt es sich denn doch sehr, 
ob (Hopa nicht für xpcöfxa stehe. 

Wir nehmen von dem verf. mit innigem danke für seine 
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vielen schönen gaben abschied. Auch seine würdig geführte po- 
lemik kann nur heilsam sein. 

Zürich, in den osterferien 1859. 

H. Schweizer-Sidler. 



Queif. 

Das bremisch-niedersächsische Wörterbuch giebt als im han- 
noverschen gebräuchlich queie sanft, gelinde, mürbe, queif 
vorwand, entschuldigung, qu ei mein wankend, unschlüssig sein, 
die auch mit ausnähme des letzteren in Schambach's Wörterbuch 
sich finden, wo namentlich der gebrauch von queie, dem sich 
noch queiig anschliefst, reiche beläge erhält. Läfst sich schon 
aus solchen ausdrücken wie „en queie boden" die grundbedeu- 
tung dieser Wörter als die des ausweichens, nachgebens erschlie- 
fsen und vermuthen, dafs das adjectivum der Spirans verlustig 
gegangen sei, so findet dies weiteren anhält durch die sinnliche 
bedeutung, welche queif n. auf der lüneburger heide hat, wo 
es einen durch pflanzenwuchs auf dem wasser gebildeten boden 
bezeichnet, der beim betreten bebt und nachgiebt und in der 
Mark fenn genannt wird. Dasselbe wort findet sich auch mit 
etwas modificirter bedeutung im altmärkischen quebb' bei Danneil, 
wo es einen boden, der durch versteckte quellen aufgeweicht ist, 
in den man beim betreten unerwartet hineinsinkt, bezeichnet; zu 
ihm gehört das adjectivum quebbig, welches sich dem gleichfalls 
vom boden gebrauchten queiig anschliefst. Wie queie für queiwe, 
so wird queimeln für älteres queiweln stehn, mit Übergang von 
w in m, wie er sich in dem gleichfalls lüneb. megoller für wach- 
holder, quekholter zeigt. Das ags. ewiferlice, anxiously e. 
quiver, ndd. bibbern lassen die Zusammenstellung obiger Wör- 
ter mit ahd. biben als gerechtfertigt erscheinen. 

A. Kuhn. 
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Assimilation. 

Lat. gr. U aus lu 2* 
XX aus Xa '±L 
XX aus X£ UL 

ftp aus Qft liAx 

vv aus rjp ig. 
lat. gr. im aus rn 2^ i, ■" i ■ 
präkr. nn aus rn 7_* 
lat. rr aus rn IL 
lat. griech. rr aus rs 5 1 . 
Wegfallen des einen zweier gleicher 

aus assimilation entstandenen laute 

im sanskrit :L 
Casusendungen. 

Nom. sg. msc. im nmbrischen mit 
vereinzelter bewahrung des o 
(u) fi6. 

Dat. sg. der osk. Stämme auf i 230. 

Acc. sg. auf t;»- von Wörtern wie 
2Zü)y.(>ait]q 229. 

Endung des abl. sg. in den indo- 
germ. sprachen 1 3 1 - 

Endung des gen. sg. ebendaselbst 
232 sqq. 

Loc. sg. 233. 

Nom. pl. 
Dualendung v. 5JL 
Claudianische buchstaben 1 fiO. 
Composita mit na im sanskrit und 

lateinischen 4JL 50. 
Consonanten (nach der reihenfolge 

des lat. alphabets. Siehe griech. o 

unter f, griech. £ unter ks. skr. x 

unter ksh, skr. £ unter s). Vgl. 

auch unter: digamma, gutturale. 

liqnidae, Zischlaute. 

f. Gr. qO- — skr. sk 397. 



h nicht ursprünglich in den indogerm. 
sprachen 1 1> 2 sqq. ; es geht leicht 
ganz verloren £L l_9_i es l<it im 
sanskrit aus gh, dh, bh entstan- 
den 8_ 

k. k = skr. sk 397. 

ks. £ = skr. cc 88. 

ksh. skr. x, im lateinischen und grie- 
chischen wie vertreten? I_L 7JL 
skr. x = lat. gr. er, xo M)j seine 
entstehung aus kt im sanskrit 7_£. 

m. Abfall eines anlautenden jt 3U>. 

Um. Inneres v aus ft entstanden 136; 
dentales statt verbalen iy im sans- 
krit liL 

p. Es schwächt sich im sanskrit zu 
b oder v J_L 

r. Einschiebung eines i zwischen r 
und einem folgenden consonanten 
im sanskrit iL Neigung des sans- 
krit, neben r den vocal u zu ent- 
wickeln fi, 

t>«?, pr, wechselnd mit &Q y tq 4JL 

8, £. Skr. £ aus x oder sk entstan- 
den CA 

skr. cc wird zu c 8_L 8JL 9JL Ab- 
fall eines anlautenden a im grie- 
chischen 1 35. Ausstofs eines a 
im griech. nach liquiden 4iL Ab- 
fall eines s vor nasal im lat. 2 1 2. 

lat. gr. s aus kt, ks entstanden 7_2_. 

sk im sanskrit wird zu c, ch 81. 82. 
90; wird in verwandten sprachen 
zu k 8_L 

skr im gothischen 5_9. 

sv als goth. anlaut . r > fr . 

Vgl. Zischlaute. 
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t statt kt im anlaut H± 

v geht im sanskrit in y Uber 1 98- 

lat. v aua kv fi_Q ist im sanskrit nach 

consonanten eingebüfst 8_s. L7_. 
Vgl. Digamma. 

Denominativa auf rrvtn 9JL Mi 
Digamma des griechischen. Geht iu 
ß über 4fi. 52j in t 62 ; in 121. 
128; in p 407 ; ist aus skr. g, bh 
entstanden 50; bewirkt den Über- 
gang eines vorhergeh. a in v 88 ; 
Uber digamma Uberhaupt 321 sqq. 
digamma vor dem gr. relativ 4 0 1 sqq. 
„ vor äXfia 407. 
„ vor ttfoq 4Q7. 
„ vor itoöi iül* 
Englisch. Geschichte der engl, sprä- 
che 7JL HL 
Enklitische pronominalformen in deut- 
schen mundarten 159. 
Femininzeichen i im sanskrit 223. 
Futur. Seine bildung im umbrischen 

und oskischen &h± 
Gutturale. Ihr Ubergang in dentale 
erläutert 410. Sie gehen im grie- 
chischen und lateinischen zwischen 
l und t verloren 181. 
Hauchversetzung im griechischen 4 16. 
Iraperativendungen in den indogerm. 
sprachen 295 sqq.; imp. medii im 
lat. H anm.; imp. pass. 28 sqq. 
Lautbrechung. Siehe svarabakti. 
Liquidae begünstigen die entstehung 

eines u im gothischen 132. 
Mundarten. Deutsche dialekte 156 

sqq., 2_3_6 sqq., 8_8_5_ sqq. 
Perfectum des altnordischen und la- 
teinischen 268 — 270. 
Perfectstamm des latein. 399—400. 
Perf. conj. Sein gebrauch im sam- 

nit. (osk.) 3JL 
Plural. Seine bildung in den indog. 

sprachen 222. 
Praesensvcrstärkung im lat. 15'J, 1GQ ; 
praes. cj. im osk. 38j praesensthe- 
men auf a; ihr streben, sich im 
sanskrit über die ganze spräche 
auszudehnen ß sqq. Uebertretcn 
der verba aus cl. 9. in andere cla» 
sen im skr. fi_. L Entstehen neuer 
verbalthemen auf n aus der 9_±cl. 
im sanskrit £ — 10. 
Proklitische prouominalformen in deut- 
schen mundarten 1 r>i). 



Reduplicationssilbe. Ihr vocal einge- 
büfst 2. 

R-vocal. Seine entstehung durch ein- 
flufs des accents und lautbrechung 
2-6. Neben ihm besteht in ei- 
nigen formen im skr. ar 2L 5_. Wie 
ist er im latein. vertreten? ß_, Z. 

Spiritus asper. Der sogenannte un- 
organische im griechischen 172. 

Suffixe: aloc 155. 

griech. äxo;. äj 48. 399t 
griech. ar, ff. or, f voq, trtj 4i. 
/ar, 195. 196. tjaioq 15JL 

fMa,af;,fUoF,fUo? 140.Hl.a96. 
&os, &rjq für toc, t»;c 149» UÜL 
#/<o, mhd. dem 2JUL 

t/ioc, atfioq 397; fr, ar, tif, ad 

IM. 155j iioq LQ_& 
xt(c), xa, if, Ti?, t? 333. 
xtc 830 sqq. 
ii*o 13JL 

iij?t f»7',»> nS, Tf>td, fiij?, 

ärijs, 17T17?, itrjq, *rt/?, örtj?, 
t 'r>js IM. IM. 

vg Mi 

70 &2, 5JL 
Latein, suffixe: 

ari, ali, osk. ari 4JL 

arus, orus, erus &IL 

culum 249. 

ejus, ius 8JL 

ensi 85. 

ctus, ctum 287. 

ia 291. 

incius 292. 

ili, griech. aio 132. 

itis, »s, itor 153. 
Deutsche suffixe: 

mhd. dem 256. 

goth. na an pronominalstämmen 188. 
ahd. ont 3.3JL 
altn. var, ags. va 381. 
Sanskritsuffixe : 

ant, griech. orr. Geschichte dieses 
suffixes 98. 9JL 
asnu, ishnu 9_4j 

tar, tra. Seine Vertretung im deut- 
scheu 253. 

va. Seine behandlung im griechi- 
schen 45. 88. LUL 

van, var, griech. /ar, J- aq 

vant, vas, van 9JL 

vas, griech./o? IM, 196, 33L 
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Svarabbakti, wodurch der r-vocal 

entsteht 5_. LS sqq. 
Tenues gehen im sanskrit leicht in 

niediae über 1_L • 
Vocale. Im sanskrit (vgl. auch r-vocal) 
a zu i geschwächt 5_ 9_L 9JL JLL 
ä zu i geschwächt iL 92. 
wurzelhaftes a bei notninalbildun- 
geu auf a zu ä gedehnt 88. 9_5_ 
(auch ähnliche erscheiuungen im 
griechischen). 
Verlängerung von i. und u vor r 8_. 
In deutschen sprachen : 

goth. o aus au zusammengez. 63. 
abfall eines anlaut. a im deutseben 
durch cindufs des accents HiL 
In italischen sprachen: 

abfall eines anlaut. a im lateinischen 

durch einflufs des accents 8JL 
lat. v aus a umgelautet 6JL 
osk. i\ einem lat. <• entsprechend 
41 fin. Bqq. 
Im griechischen: 

f protheticum bei diganunirten wor- 
tern 405. 



M für f q 

«i aus t gedehnt 4JL 

ti als <i-.it/. fAr consonantenver- 
stUmmelung oder verlorene Po- 
sition aus f gedehnt 5JL. 1 28. 

hq aus tQj-, ny aus tvf, ak aus 

I für ft 48. 53. 

oc als ersatz für weggefallene Po- 
sition oder für consonanten Ver- 
stümmelung aus o gedehnt 46_, 

5JL 52. 

Wurzelerweiterung durch a 397. 
Wurzelformen. Deutsche wurzelfor- 

men auf ä 2 !■'> — 286. 
(Für das sanskrit vgl. unter praesens 

( praeseusthemen). 
Zahlwörter- Dire Stellung im umbri- 

schen 3_i. 

Zischlaute. Ihre entwickelung vor L 
und j im umbrischen '.'>'•'. 

Wirken aspirirend auf den folgenden 
consonanten im griech. 9JL. 1 49. 

Vgl. unter s bei „consonanten". 



II. Wortregister. 



A. Deutsche sprachen. 



L) Gothisch. 

afsvairban 5_9_i 
aistan 172. 
aiv 333. 

Amalhsvin|>a 5JL 
auavairbs 2_L 
andbahta 263. 
andvair|>8 2_L 
augö 2JJL. 
*baian 2G2. 
*bal}>s 58, 
baurgö 241 . 
bi 80, 

bisvairban 5JL 
*blaian 256. 
*blöjan 271. 
blöman 271. 



brahv 452. 
braids 24 B. 
*brivan 273. 
*brojan 272. 
*deds 277. 
♦didan 276. 
döirjan 280. 
doms 280. 
faia 253. 
falpan 130. 
fraiv 21&, 
frauja 2112* 
ga- l&L 

gagavair]>nan 21* 
gaggan 2§3, 
gamains 836 sqq. 
gatvo 28JL 
gavi 119. 



^ards 14 8 . 151. 

gilba 151. 
. *glojan 273. 

*gröjan 265. 
• gumakuu{>s 142. 

gubs 417. 

haims 241. 

hairu 449. 

haubi]? 212. 

*hlojan 266. 

*hnöjan 275. 

*hroms 63. 

*Hr6p(a)vin}>a 5_L 

hro|>eigs G_2* 

*hröbs 6JL 6_L 6JL 

hulistr 253. 

hurd 148. 149. 

livaitei 118. 
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hvan 133. 



hvas 3:;ü. 
hveits 1 1 ft t 
in 140. 
ita 1 40. 
ja 3_5JL 
jah JülL 
jai JÜlL 
*knaian 253. 
kuöds 255. 
*kraian 257. 
kuni LL&. 
kunnan 255. 
laian 25 1. 
labön 2ÜL 
*niaian 261 . 
maibina 256. 
mij) 13H. 
inirdö 148. 
*m6jau 2JJL 
♦naian 260. 275. 
ncpla 2JÜL 
♦nöjan 275. 
prai'zbyterei 148. 
qvainö 118. 
qvairnus 117. 
qvens 118- 
qvinö 118. 
qviban 5JL 
razda 148. 
•rojan 2G7. 
saian 247. 
sainaleiks 136. 
gama|? 1 37. 
silba 137. 
simle 132. 
sdutcinö 13_2_. 
»kilan 398. 
*skraian 2fii 2JLL 
slahan 39ti. 
slaubts 396. 
•spöjan 21SL 
♦spraian 264. 
•aprojan 274. 
standan 263. 
Stabs 283. 
stoman 283. 
üiima 133. 
sums LM, 134. 
svaggrs60. 
♦svalljan 6JL. 
sreiban 59. 
svcrs 462. 
♦svillan G0. 



*uvindan 5JL 
*8vin]?ei 6JL 
•>vitibjan 58. 
Hvinpnan 5JL 
srinbä &i f. 
taihsvo 448. 
tveihnös 384. 337. 
bau 

paurp 241. 
♦praian 259. 
ufblesan 2-5JL 
vaiati 245. 
vaila 358. 
vairban 2_L 
varmjan 118. 
vaurstv 2JÜL 
vinds 



Folcman 432. 

framspuot 270. 

gan 284. 

gangan 284. 

gaapuatön 270. 

gen 284. 
| ginuoti 275. 
1 glöjan 27_3_* 

gluot 4UL 

^rit'an 120. 

gruoti 2 ti 5 . 

babub 5JL 

balön 123^ 

hanakrat 257. 

hankrat 257. 



2} Althochdeutsch. 

ah ton 75. 
auga 243. 
baunga 

bi so. 

blutara 256. 
bluomo(a) 271. 
bluot 271. 
blüete 271. 
bruotnn 278. 
chamo 89. 
chnuot 255. 
chräa 258. 
chranuh 258. 
chumu 1 18. 
cn&hn 255. 
cnösl 255. 
cnuot 255. 
craa 258, 
ctäc 

crahe 257. 
craia 258. 
crawa 258. 
cr&uu 257. 
de (part.) 335. 
di (part.) 335. 
dihein 335^ 3_3JL 
dorf 21L 
drahsil M 
drat 259. 
drati 2JÜL 
ein 335. 

eines 332. nuo 
einest 332. nucha 
, eö 833. nuoil 



bano 120. 
baren 12JL 
Hedwig 13JL 
' *hein (statt ein) 3_3_5_. 

hCllan 1 2 :i . 
: hiu 835. 
. hlöhunga 2GG. 
■ hnoe 275. 
; holön 123^ 
' hraban Iii 
j Hrotsvitba und nebenfor- 
men 5Ji sqq. 
Uruod- fi2 (61). 
Hruodbert üi. 
bruoin 62. 
hundert 142. 
idis 47. 

io aa^ 

i itis 47. 
joh a5i 
lahit 252. 
lahstar 253. 
lastar 258. 
lüunga 266. 
madari 2JLL 
magad 47. 
mittuut 833. 
33JL 



muor 



j nädal 2GQ. 
|nadala 26JL 
nät 260. 

j nihein 335. 38JT 
'. nouth 275. 
i nud 275. 
nuan 275. 
nubil 



275. 
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nuol 

nuot > 2 7 
nuot 
plät 250. 
Roswitha üü »»|«|. 
Kud 02 (6i). 
sot'nin 337. 398. 
siinbles 13_i 
-imbluui 182. 
simblun 132. 
tkultra 399. 
.snurii 399. 
snuor 3[*9. 
spuat 270. 
spuatön 27 1. 
spuen 270. 
.«puou 2 TU. 
*puut 270. 
stän 281. 
stcn 2AL 
su«lan 209. 
sum 13 2. 
suinalih \ 
sumelih l^. 
suinilib ) 
sv in tan 6_SL 
tä tumes 278. 
teta 2m 
thi (part.) 33i>. 
tiiom 280. 
-tuom 281. 
tuon 277. 
urehnät 255. 
urdrasil 259. 
wäet (= weht) 247. 
wähet (= weht) 2 -IG. 
weinon 1 1 8. 
wewet (= weht) 240. 
Widald 13JL 
Widpurc 4Ji& 
wilont 333. 
Withelm 427. 
zebar 397. 
zuivönt 3_3_2, 

3) Mittelhochdeutsch. 

ämät 261. 
baen 262. 
bäht 262. 
blädern 256. 
blagen 256. 257. 
bleren 2_5_7_. 
bluomc 271. 



bluot 271. 

blüete 27 1. 

bruot 273. 

brlleje272. 

brüejen 979 

draejen 259. 

draen 259. 

draete 259. 

drän 259. 

gluot 273. 

glilejcn 273. 

gruniait 2 G 1 . 

gruo 265. 

gruomät 26 1. 

gruonmät 2G1 . 

gruot 265. 

grlleten 2 6 . r > . 

hiurent 333. 

hört 1ÜL 

iezunt 833. 

krä 258. 

kreg 258. 

kreie 258. 

laster 253. 

luci 266. 

lüejen 266. 

lüen 266. 

mädaere 261 . 

maeder 261. 

maejen 2.6JL 

maen 262. 

maien 

mät 261. 

meder 26 1 . 

meien 2 G 2 . 

meigen 2_ü2_. 

mcwfii 2G2. 

nädelc 260. 
■ naegen \ 

nachen ( , 

naejen ( ^ 
| naen 

! nälde 261 . 
, nät 

i nätaere 
! negen 

neben 
' neigen 
, nen 

nuhil 275. 

nuogil 275. 

nuoil 275. 
. nuol 275. 
!miot 2_7jL 275, 



2Ji£L 



nuowcl 275. 
nüejen 274. 275. 
ömet 261. 
riiejen 268. 
fchraejen 263. 
' sliefen 451. 
sluht 451. 
spraejen 263. 20-1. 
sprät . 2 6 1 . 
sprüejen 274. 
spuot 270. 

m i 2m 

umbi 80. 
uomät 2G 1 . 
Ucmet 261. 
waejen 247. 

zwirent j 382. 
zwirunt 



4} Neuhochdeutsch. 

achten 75. 

allesammt 137. 

atnt 2G3. 

backen 262. 

bäben 2£2* 

bald 5_& 

bei 8JL 

bellen 257. 

bequem 118. 
i blähen 25 G. 
I blasen 256. 
I blattcr 256. 
j blöken 257. 

blühen 271. 
I blume 271. 
iblütho 271. 
j braten 273. 
i brauen 273. 

bräuen 273. 
I brennen 273. 

breuen 

brühe 

brühen 

brüten 

bug 24_L 

bürg 241. 
t dämmerung 1 36. 
; docht 451. 

drath 259. 

drechseln 259. 
< dreck 8JüL 
iehre 
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einfach 130. 
einladen 2 6 7 . 
-fach (in einfach) 
falten 130. 
gasse 2 Ha- 
gau 119. 
gehn 2JLL 284. 
gerte 1 fi 1 . 
geschwind 5jL 
glauben 280. 
glühen 
gluth 
gras 265. 
greifen 1 20. 
grummet 2-iLL 
grün 26JL 
gut 417. 
hahn 120. 
hals 449. 



13', 



130. 



273. 



Hildebrand 
hold 280. 
holen 123. 
hört 1ASL 
huld 280. 
hundert 142. 
kommen 1 1 8. 
können 255. 
krilhe 258. 



41'.). 



kranich 258. 
kummer 450. 
laden 2G7. 
laster 2ÜJL 
mähen 2JLL 
mit 138. 
mUde 272. 
mühen 272. 
nadel 260. 
nähen 260. 275. 
nath \ 
näther > 2JHL 
nätheriu j 

-quem (in beque m I 18+ 
quirne 117. 
Robert ß_L 6X 
Roderich 6_L 
Rodewald 6_L 
Roland 1LL 
rüder 267. 
Rüdiger (LL 
Rudolf ftL 
ruhm (L2_, 
Ruprecht fLL. 
sammeln 137. 
-sammen ( in zusammen ) 
187. 



3'.IS. 



3 9 fl- 



au 9. 



274. 



»aimiit ) 
sämmtlich ) 
schälet) / 
scharren ) 
scheeren 33 
schlagen 
schlacht 
schnür 
schulter 
schwanger GJL 
schwelen 2JHL 
schwellen 6JL 
-schwenden (in verschwen- 
den) 59. 
schwer 4. r »2. 
schwinden 5JL 
selb 137. 
spriefsen 264. 
springen 264. 
sprossen 264. 
sprudel 
sprühen 
sputen 271. 
stehn 2jLL 
Strudel 21L. 
that (sbst.) 277. 
that (er) 278. 
thaten (wir) 278. 
-thum 281. 
thun 27 6 sqq. 
verschwenden 59. 
währwolf 110. 
waizen 1 1 8. 
warm 274. 
wärmen 1 18. 
weinen ) 
weifs ) 
werden 2_L 
wetter 2 17. 
zusammen 1 37. 

5) Lebende deutsche 

mUüd&rteil s. im Sach- 
register. 

6] Altsächsisch. 

enrau Iis. 

deda 278. 
dädun 
dl'dun 

hunderod 1 42 . 
lahan 251. 
simbla ) 
simblon \ 



puod \ 



uns 



27JL 



2UL 



132. 



7j Holländisch. 

naald 261 , 

8} Angelsächsisch. 

blaed 256. 
blaedre 256. 
bläve 256. 
bled 271. 
blostma 271. 
blövan 271. 
breöVau 273. 
cild 3JÜL 
cnave 254. 
craed 257. 
cran 258. 
crave (subst.) 258. 

(verb.) 2iL 
evanian 118. 
daed 277. 
dide 27S. 
eage 243. 
geblöven 271. 
gehlov 2jGJL 
würz, gelp 5JL 
gelpan &]L 
gilp 5JL 
gled 273. 
gl ö van 273. 



26G. 



gröve 264. 
hancraed 257. 
hlov 2JÜL 
hlovc / 
hlövung j 
hreßan 6_L 
hrcÖig (LL 
HrcÖric 6_L 
hrejSjan 6_L 
Ilröögär 6_L 
llröihnund (LL 
Hroövulf 61. 
hrö^or 6_L 
hvit 118. 
hvon 118. 
lean 252. 
leahan 252. 
leahtor 253. 
maed 261 . 
mäve 261. 
tnefte 272. 
röcScr 267. 
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rogra 9fi7. 
röve 267. 
rovet 267. 
rovness 2G7. 
save 248. 
simblc 132. 
simle 132. 
sped 270. 
spedan 270. 
spove 27 0. 
svin Uli f. 
tviva 3JL 
briva äS. 
jiräve 259. 
unsped 270. 



vavc 



ranian 118. 
vel 358. 
verevulf 110. 



9) Englisch. 



blow 256. 

child asa. 

did 279. 
dregs 363. 
grow 265. 
know 2&4i. 



mon 26_L 
; same 1 3 7 . 

«omo 132. 
; throw 259. 
j turn 2_L 
1 witb 3_5ih 



t 10) Altnordisch. 

• anga 213_i 
' bögr 241, 



glöa 

giß» am 

groa 26JL 

hcimr 24 1 . 

bot LUL 

broft 6_L 
i bröÖigr 6.L. 
; brofimögr £LL 
; broKr 6_L 
I broöugr 6_L 
j hrös 6 1 . 
i brosa 6_1_. 
! bundrad 142. 

Iduna 42. 

knä 255. 

kona 118. 

ma 2H2, 

nal 2G1. 



' qvana 118. 

qvcina 1 1 8. 

röa 2M, 
, ska II, 
! skae IL. 
\ skald M 

Sknld 21 sqq. 
1 sveiti 4JL 

tafn «97. 

tvisvar 331. 

prisvar 331. 

Urör 21 sqq. 

veina 118. 

Veröandi 21 sqq. 

11) Altfriesisch. 

age 243. 
bundred 112, 
bundrid 14 2. 
raea 262. 

12) Schwedisch. Dä- 
nisch. 



«Uta. roes fLL. 
scbwed. dän. ros 61. 
•»chwed. rosa 61. 
dän. rose 6JL 



B. Griechische spräche. 



1) AltgriecMsch. 

d- (= skr. sa) 13_6_ 
dya&oq 4UL 
dyäftaXoy 417. 
dyytf.).<t> 2. 
dyt/Qta HP- 
oyttq 120^ HL. 
d'/rytt; 120. 
oy/'ßTif? 1 20. 
Vfdalo« 43A 
'Aädaioq 4.3Q. 
ddfctjt 139. 

«f^a> HL 
aiUa 
oifo 7_5_. 



105. 
o^/u 247- 



aWgiS IL 
'AO^rtj Ü, 
niu 11& 
A'iaxoi 18 2. 
Aiytf>(<* 9JL 

atfv 1A& 
yf*#oa III* 
Ai&gata 11& 
utxlo? 397- 
//tViadaib? 430, 
ol; 75, 
^fana IM, 
«tnolo? 9JL 

, yf?;ru 102, 

j Aiaay 92. 

i Aiaüfia 9_2* 

j Ataäyoq 9.2. 

I uiaifiog 5_4. 

I ata/QÖq 45_i 



axa#ö,* 416. 
'Axalarak 106. 
"Axaotoq 183 sq. bes. 

184. 
nxft/fteyoq 397. 
ax/ S ' M2. 
dxfttjx 130. 
axolo«; 9JL 
axöAouö-o; 42Q. 
äxovt} 42* 
ctxoi'r ZI. 
axpoaoaat 142. 
Uxiwo 105. 
axcuf 397. 
alcWi'a» 120. 
cUi'cc 2D_k 
etita 2M, 
aAf/aia 407, 
«A««'pa 407. 
«P.*i'^of 340. 
dU» 407, 340, 
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dk&atvw 12i 
dXtyxtoq 13_i 
dXndt'iy 23i 
dXtaxta&tu 120. 
aXdfiua 407t 
UXxt^nrj 42G. 
älifita 407 . 
^/»aljörfc 433. 434. 
««axK 130.131.329.332. 

Mi 232, 

«/jaÜot 372. 
äua:n<L,- 1 LL 

a/<aTic 13i 131. 
dftata 2G2. 
au ff [toi 
ttftrj 1 34t 
afii}itjo 2G2. 
äirijro£ 2G2. 
(iut}Tfj(i; 262. 
duoOtv LiLL 
a/iolyo; 302. 
dfto^ßo<; 362. 
ctuö? 1 34. 1 3 5 • 
o]uö^ 135. 338 sqq. 
a/tat; 134t 
afi/T<A<><; 141, 
afttf ißr^ 2JLL 

dfitfinoXoi; Si 
'Aftq.Cwr 103 f. vgl. 102, 
ai<&>; 134t 

39j\ 

araxcU 3JUL 
ai'ax*,' 48. 

Kl rtXOl 

äranaral*' 417. 418. 
arjpaxä; 330» 
ar£()äjfiq 2Q7 . 
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OtöA»>xo<; 427. 
Oiögnctxat 434. 
o*o$ 139. 
otog 405. 
OloiQoq>i\ 426. 
oxikXia 2. 142. 
Oxvoq 185. 
oiiyoiUoc 209. 
bA<ff#o<; 149. 
o'Ao? 143. 
öA^o? 46. 
öftaXös 131. 137. 
oznilil 406. 
Ofi(%tt> 2. 
otibfjAiJ 406. 
auoloq 137. 
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Oftoq 137. 
bftov 137. 
vpovXoi; 209. 
ovofta 50. 
ovo; (ass) 148. 
ori'p/^oyua» 121. 
oSv S 397. 
001/ 406 anm. 
o/razoos 135. 
onäxojQ 135. 
ojrtff^a 856. 
oma&tv 356. 
6no<r<ro? 414. 
ojitiot* 409. 
onnöxt^oq 409. 
ott;!«? 409. 
OnuXtTv» 108. 
o/rwi; 406. 
oofärF? 54. 
OQfyopa* 121. 
Ottlar«? 54. 
onfyoftat 121. 
oßfmif? 54. 
ootlovtq 54. 
dßf ui; 54. 
'Ogö-ayopo? 45. 
'öo^t'a* 45. 
oo&oq 45. 108. 
oq&vq 45. 
ngfyvafxai 121. 

19. 268. 

opo? 46. 

0000; 51. 

qqooC 51. 

ooraAi/o? 65. 

t/pyrij 104. 

"Ö^yij 104. 

6? (»/, o) 401 sqq., bes. 

403. 404. 405. 408. 
oojo? 400. 

bVo? 404. 405. 414. 
[ oaaoq 414. 
j oaxiq 404. 

oxe 402. 408. 405. 

'OxQ^qij 427. 
; OTQtjgoq 2. 

"Offoa 178. 

OTT» 410. 

j oi><ta/o; 134. 
nvSayo&tv 134. 
orJa/tb? 134. 
ovdctftou 184. 
nvda(iü$ 134. 
orAa/340. 



ouAa<p ijorootlr 62. 

ovAcuioc 52. 

ovvo/(a50. 

Owri? 108. 485. 

ovQtvq 54. 

oroo? 46. 

'ö<p^aA^iTiq 108. 

oqqa 404 (bis) 405. 

o*Ao« 46. 872. 

ojfvij 122. 

bjfo? 372. 

nä&oq 46. 

na(7i«AAa> 95. 

7iamaXöttq 95. 

HaA^a 99. 

naAAai 95. 

-na* 130. 

wrz. 7ranT 417. 

nanxuirw 417. 

UaQavxaXta 99. 
j nao*: 330. 

aao^iVo? 46. 

Haardt] 114. 

wrz. 418. 

naTO*a>Tjj? 375. 

na/ vi; 46. 

nfo« 859. 

nnQt&ooq 208. 

nrAol^Oyuat 121. 
; nlXtxQa 45. 
i ttIAixd? 45. 
1/JeAAa 102. 

/7fAAam 102. 

/7&Aip 102. 

fliXX^vrj 102. 

/MAip 102. 

JJ&lo? 103. 

xtXopai 90 sqq. 94 f. 
95. 

IJtv&iaCXia 481. 
5r/*£o? 197. 
nfnaxbatot 141. 346. 
348. 

wrz. 7TfO 1. 
nfQiTjfifxiiü) 89. 
fff'otS 380. 
nigra (th.) 1. 
n^qvr[fn 1 — 20. 
IltQoiqHXTza 435. 
IJtQffHport; 485. 
jr<ovbs 376. 
n«To» 359. 
/7fr«y«fT»*o; 859. 
7Tf rotifiyn 121. 
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UrjXlix; 174 sqq. 177 sqq. 

bes. 179. 
HiJ/Uor 178. 
ntjZvq 46. 241. 
iLXraftai 121. 

imqäaxia 19. 
ntxvijfti 121. 
7iX«i>«or (th.) 
wrz. nXrj 19- 
nvtvftov (th.) 257. 
ffirts 257. 
wrz. tt^v 257. 
Tiodtv 146. 

1. 19. 
noXcpaQXiddiiK; 480. 
llnltaovo« 427. 
noiÜbt; 45. 
«oAioc 95. 
noXv 19. 45. 
7iolüxf<yio; 151. 
jröAjfog 46. 

■WTZ. 7TOO 1« 
TlOQCVOfiCtl 29. 

noQtvot 29. 
Jiopri; 10. 
7iö<ro? 414. 
wrz. TTQci 1. 19. 
wiz. ;rp5y 20. 
7roa<ro"w 20. 
IJQtffßwv 106. 
wrz. Tto» 1* 
n qla.fi ou 17. 
7T^ö/io? 292. 
ItVQfOQ 241. 
wrz. jio»A 1. 
-ni«»ooq 95. 
pi^ 54. 
£0<%a 37. 
'Pötfij 118. 
'PonaXoq 114. 
poTti/ 119. 
gvijv 54. 
Qvoftat 54. 
«raAmyS 126. 898. 
«räpra; 126. 

126. 
127. 

Jatvi'^u 127. 
2ti\r]v6<; 128. 
<x*fo 208. 
acta*;? 126. 
Äioi)* 128. 
(retyto? 208. 



aiXaq 208. 
o*#A 17*17 208. 
aiqxoq 126. 

126. 

J?ipiä; 178. 
JStytl 427. 
.Ztyyro* 128. 
jSU^irnt 128. 
ohiq 72. 74. 
trxalow 90. 
(Txa/la^wTfjv 104. 
oWl« 398. 
Sxam^cvXt] 209. 
wrz. axap 90. 
oxtntuo 71. 
ffxta 82. 
oxiyoq 72. 
axbrrtilo; 141. 
axooftio; 898. 
axöxoq 82. 
a^ürj 262. 
armo 64. 
(TntiQU 274. 
amvd-i]{> 274. 
anis^oaS 45. 
<rr«TO 5. 
StfyttoQ 99. 
JSiiqönTj 188. 
rttriftiar 288. 
(tvßd&tq 407. 
avßäq 407. 
<rt-v 72. 408 anm. 

; 126. 

407. 
<rq>ayrj 396. 
<T(peydövrj 90. 
<Xf.od(iö; 90. 
o^g» 149. 

452. 
TotAalrzaiooc 95. 
Tatjpo? 416. 
T«j(t5s451. 
TcA-fioc 280. 
t«»£os 423. 
71. 

TtA^ot/ira 416. 
t«?.j^^»'416. 
wrz. t</* 40. 
TiotToo» 1 259. 
Teoto 259. 
T«xoaxd(T*o* 141. 
TCT^üxovra 849. 
Tqfrvc 175. 
T n Xiß6«<; 99. 



i hjMxoi; 185. 
| ttxTÖt 121. 

j wrz. jfitj 20. 
I rii^yt» 20. 
1 röxa 833. 

To So aro<r<To 426. 

Tojoqpön; 426. 

toopo; 259. 

xoffoffJ« 855. 

löaaaq 414. 

toi« 833. 

xovTaxt(q) 832. 

TQi/w 451. 

348. 

T0täxo<rio» 141. 846. 
Toty/o? 416. 
tQir,QTji; 268. 
Tpiörra? 23. 

54. 

Tl'^Tft» 72. 

tuoku 398. 
'YÖQop/Sowra 178. 
'FIsti*? 175. 
vXij 208 sq. 
wrä; 126. 
vrvi\ 126. 
im« 330. 
'JfjifocMrtoc 102. 
'Y/ifwatri 102. 
'Fn^oiyffM); 102. 
i'Ttqoirijc 268. 
VTtyoc 118. 
»"ooj 118. 126. 209. 
'Yxpevq 180. 
'Fyifis 180. 
'YiptnvXri 428. 
197. 

«IWfya Hl- 112. 114. 
(ßaloroc 114. 
^aiffiös 114. 
<piaxt>Uo; 140. 
q:äxeXoq 141. 
<jp«OC 197. 
QaQliQt} 426. 

197. 
<p,J 401. 406. 
(f&tlq 398. 
y&lvo) 59. 
(fitQÖt; 407. 
qpilöo; 272. 
(potvKx; 208. 
(pfivyto 263. 278. 
9tttaxos 48. 
g>üUov 471. 

30* 
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tfinXrj IM, 

iL 127. 
wrz. 187. 
jafrw IM, 
jfcnoc 41fi. 
Xatöq 416. 
Aoüto? 103. 
galant 1 00. 
XctAxaw^ 4J2JL 
XoAxiTtc; 100. 
%ao<; 416. 
JCäoc lfil- 206, 

1 95. Ute. 
£«<rtoc 416. 
XavXioq liL 
/anU? IM. 191, 
^ovfo? 196. 197. 
XitXiätrrvts 4iL 
/i(hoi 48_. 
2edf0<rrt/f? 4JL 
jf<tlo; 4JL 



bes. 



Xfifialvta 123. 
Xtif*aio<; 122a 
XHftiQHx; 1ÜL 
**/o 398. 
2/Um>» 4JL 

/ttAoc 

/fllbw 48. 

XtXfiüiv 48. 

^fii'i'ij 4JL 

wrz. 93. 

X&aua\oi 13_1» 

^^oi- 1Ä4L 

xiXtot 48. 

Xtoßhjroq 142. 

X l öv 136. 

^P.al»a 130. 

xXaftvd 130. 

^lo<^ös 266. 
j^Aoi; 20*3. 
i ^Aöos 26"). 



/iw^oc 214. 2JÜL 

/^öfo? CiL 
ÜQvaätaQ 183. 
XviQa 416. 
Vauu&tj 1ä2a 
wxvnifQoq 101 . 
a»/*o? 88. 
Virn« 10JL 
'Jlytt frvta 41&, 
woos 4JL 

' aJ? 4M sqq. , bes. 40 2. 

Ml 
«<; 404. 405. 



; 



2} Neugriechisch. 



aonqov 377. 
/JaAxo«; 376. 
hßddiov 377. 



C Italische sprachen. 



lj Lateinisch. 


arduus 103. 
Arkeopbon 27. 


caena 212* 
cälendae 266. 


abdo 280. 


Arsinoß 27. 


calo 123. 260. 


accalabus (mlat.) 104- 


ascalaphus 104. 


Calpurnia IM. 


aeeipiter 101. 


Ascanius 97. 


cambio 24. 


acetum 287. 


ascia 878. 


candeo 88. 


acies 373, 


asser 373. 


cano 120. 


addo 280, 


assir ÜA± 


canörus 89. 


aedituua 186. 


assis 873t 


Capetus IMa IMa 102 


Aegyptus 9JL 


asterias 103. 


capidus 101. 


aestimo 172. 


Atys 9JL 


capis 101. 


Aglanros 27. 


audio 311- 


cappus 10 1, 


agmen 373. 


ausim 40. 


Capua 100. 101. 


Agrau los 27. 


avarus 8_9_, 


capus 101. 


Ahenobarbus 98. 


Aventinus 09. 


Capys 100. IMa 102. 


Aiscrnim 43. 


axicia373. 


♦care TA anm. 


ala 372. 


axies 873. 


carnufex 312, 


Alba 99. 


axilla 872. 


cascus208. 


alienus 338. 


axis 372. 


catu8 ZI anm. 


amarus 88. 


axitiosi 378. 


ccllo 2. 


amo 68. 


balbus 116. 


cena 212. 


Anaxarete 26. 


bälo 257, 


Cincinnatus 103. 


annlversanus 25. 


barbarus 116, 


clainor 63. 266, 


Antevorta 22a 


Barbatus 98. 


Claudius 37. 


arbustam 288. 


benignus 76. 


clemcnt(s) TA*. 


ardea 1Ü2. 103, 


bivira 109 T 


coena 212. 


Ardea 102* 103. 


Caelios 2JL 


Collum 449. 
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colomis92. 


folvus 214. 


: 


Mantus 185. 


communis 336 sqq. 


Galantbias 106. 




massa 374. 


comperco, compesco ■ 


Ualanthis 106. 




tuasso 874. 


concutio 1 18. 


gannio 4- 




maxilla 374. 


condo 280. 


gariio 2. 126. 258. 




me- 359, 


cornix 123. 


garrulus 2AÄ. 




meddix 45 1 . 


corvus 1 '23. 


gilvus 214. 




melior 358. 


cos 1A anm. 


-gno, -gnus 7_5 lin. 




messis 262. 


credo 280t 


gramen 205, 




-met 146. 


crepusculum 60. 


groccio 258» 




meto 2£_2_ 


eubo 44 9. 


grunnio 258. 




miatua 72. 


culter 337. 


gryllo 258. 




mixtus 12» 


cum 337- 


heluo 213. 




mox 71. 


cüria 449. 


lielvella 213, 




munera 337t 


daps 397- 


helvua 211* 




munia 337, 


dator 6JL 


Uerse 2J7» 




muoicas 336. 


datus 68. 


hio 189. 




municeps 337. 


de 80. 


Hippolytus 109 sqq. 


bes. 


musca 7_L 72. 


dent(s) Zii 


110 sub f. 




müto 253. 


ditio 303. 


bir (altlat.) 398. 




nco 261. 


dos TA anm. 


hoedus 2_LL 




nervus 398« 


duplex 1 30. 


holitor 213. 




ncscio 8JL 


Egcria 96. 


bolus 213. 




nescius 80. 


etreries 


homicida 112, 




nimis 79. 


egi>met 14?. 


hostia 214. 




nimius 79. 


elicius 'J6. 


hostis 214. 




nitor 304. 


Epitos 9JL 


bumilis 131. 




noct 71. 


exscreo 26JL 


Ilia 9fi. 




nosmet 14 0. 


*fäceo288. 


invito 303. 




noviciua 292* 


facetns 287 — 2Ä1L 


invitus 803. 




noxa 72. 


faveo 263. 289. 


Ipbis 23 tin. 




Nuraa 176 anm. 


favilla 289. 


j is (ea, id) 14Q. 




nuncius 292. 


fax 289. 


itä 139. 




oboedio 3_1L 


fax im 4Q. 


jacio 288. 




oenus 113. 


ftnw 452. 


1 janitos 186. 




oinus 143. 


ferveo 274. 


1 janitrix 88. 




: olus 213. 


tetus 45 2- 


lacio 288. 




Ophiusia IQ 7. 


filia 228. 


j lämentor ? 0 7. 




! opiscor 33» 


filius 228. 


' Latinus 99. 




1 opufex 3_U£» 


fixus 12» 


ilätro 267. 




orior »iL 6_7_ 


flagro 68. 


: lavo 6JL 




pacuncor 312. 


flavus 214. 


lepidus 288. 




. Palatua 18G. 


flo 2M, 


: lopos, lgpos 288- 




Palilia 9JL 


flös 222» 


libs 11» 




palua 17JL 375- 


föcus 289. 


losna 302. 




Pandrose 21* 


foedus214. 


luba 41» 




j Parilia 9JL. 


folium 271. 


\ ludo 304. 




1 patera 68. 


folus 211» 


! lana 302. 




paxillus 375. 


font (fons) 74. 


machina 374. 




pectus 375. 


foatia 211» 


mala 374, 




pellos 103. 


fostis 214, 


malignus 7JL 




1 perdo 280. 


foveo ?62. 263. 


malle us 874. 




| pessnlus 375- 


frequent(s) ZjL 214. 


malus 374. 




: pessus 37 5. 


frigo 273. 


Mautua 185. 




-plcc, plex 130. 
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polten 9JL 
Pomona 2JL 

sub fin. und bes. 2£ sqq. 
poples 9JL 
posco 68. 
Postverta 22, 
Postvorta 22. 
precor GJL 
Priapus 2Ji fin. 
procus 68. 
prodigium 304. 
proficiscor 25« 
Propoetides Uil sqq., bes. 

108 med. 
Prosa 22« 
Proteus 2JL 
prdvincia 289 sqq. 
•prövius 292. 
puleer G8- 
pulmo 257. 
pulvis 95. 
quandö J 33, 
quietus 287. 
quinquies 332. 

quis aas. 

ratum esto 6_i sqq., bes. 

fil sqq. 
recupero 451. 
remus 268. 
reor 68 sub f. 
repagulum 375. 
rex 69. 
rogo 68. 
rosa 3JL 
salictum 288. 
scindo L4JL 
screo 268. 
söculum 24JL 
semel 131. 
semen 249. 
semi 70. 
Semper 132. 
sero 249. 
Sestius 72* 
setius 303. 
Severus S9. 
sex 71. 
Sextius 72i 
silicernium 2JLL 
silva 2M sqq. 
Silvius 9JL 
simili8 131. 
simplex 13JL IM, 
simul 181. 



singulns 131. 338. 
j sino 2LL 
solli- 13JL 
solliferreus 138. 
Sondras 8AL 
sons 71^ bes. 73 sqq. 
sonticus 73. 
sorex 12G. 
spatior 2JL 
Stirnen 283. 
statim 283. 
statio 2fiiL 
Stellio 104. 
stellio 104. 
stercus 363. 
sterno 2. 
studeo 450. 
talio 375. 
tälus 375. 
taxillus 375. 
taxo 375. 
tenebrae 136. 
tSiebra 259. 
teres 259. 
tero 2Ü1L 
texo 71. 
Tiberinus 99. 
tornus 21 2fi0. 
torqueo 259. 
tribus 24 1. 
turbo 25JL 
Onus 143. 335. 336. 
utensilia 36. 
valde 358. 
valeo 358. 
vänus 6JL 
vel 858. 
wrz. *vem 8JL 
venio 8JL 
ventus 247. 
ver 25. 
verötrum 50. 
verre8 50. 
versus 21, 
verticillus 2JL 
vertigo 21. 
vertor 21. 
Vertumnus 21 sqq. 
Vesta 24L 
vicesimus 36. 
vllla 2AL 
Virbius 10_9_ sqq., bes 

HO, 
vireo 266. 



virga Ü 
virgo 47. 
viridis 211, 2SJL 
vis 6JL 
!vito 303. 
vomer 452. 
voro 120. 
vulgus 4JL 
vultur 5JL 
Xanthias 11. 



3) Umbrisch. 

abrunu 8JL 
e-est 3JL 
enu 3JL 
EO 32. 3JL 
ERO 3J sqq. 
ERÜ 32, 

feUo im 

Fise 37. 
fratreca 219. 
frosetom 8JL 243. 
Hurtentius 35. 
Hurtutiu 3_5_> 
I 3J sqq. 
ier 34, 
mani 31. 
manuve 81. 
nesve 34. 
nosve 3.4. 
parsest 2UL 
pepurkurent 219. 
sarsite 216. 
seh(e)meniar IL 
sepse 212± 
si 38. 
sorsali IL 
staflari IL 
sveso 219. 
Tefrali 4L 
unu 83. 
upetu 3JL 



3} Oskisch. 

casnar 208. 
deicans 38. 
dekkviarim 4JL. 

EISO S2» 
fefacid 4JL 
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YifVÄthi IMi 

vifvadänim HCL 
Vicvaritpa 2JL 
vi« 11. 
viha Iii 
vihaya» 1£2— 2M, 
vtoc 2, 
vrdbdsnu 5LL 
vrsha 6JL 
vrsbana ML 
vrshan 6JK 
vrsbabha &<L 
vrtihni 5JL 
ves 11- 
cal 

$ünya ßJL 
ccaml IrüL 
*$cam 88. 

8JL 

^ar aLfii ^ w l'l- 
*$cu S_#i 
ccut fi2- 
*ccyu 82- 
? cyut 8.2 (bis) 
$vi 6_Q (bis), 
(jveta 1 1 fr- 
üh asb 7_L 



Hanl 122* UüL 
»an&t 133. 
sap LL 
sama 12SL 
samana 1 37. 
saraa 136- 
satnb 1_L 
parva U8. 
sa 219, 2M- 

s6 249, 2ML 
; »kam 
| skhal 9JL 

strnami 2, 
; sthaman 28JL 
! sthita k 

snar «99. 
i spand 9JL 

spbar 2fil. 274. 

sphäy 2IL 

sphur 264« 274. 
I sma 138. 
i smat 138. 

smat IM. 

svan 126 fin. 

hvar 2M, 

svasr 228, 
1 han *L 



hari 211, 260. 
Charit 2M, 
harita 26G, 
barina 2 *>'">• 
himd 136. 
' hurech 8, 

j hr fix äfix 

hemanta 1 23. 
i*hru & 
I bruta" & 

hvr 7. 8, 

2) Altpersisch. Zend. 

z. aSwa HO- 

altp. k'unu 1* 
' z. gareVa 5JL 
' z. raat lMi 

zhna 25 - r >- 



8> Kardisch. Ossetisch. 

k. dsanuni 255- 
o. sonin 255. 



E. Slavische sprachen. 



1} Altslavisch. 



delo 28JL 
deti 2TL 
goreti 274. 
greti 274. 
misku 148. 
mizgfi 14^. 
aam 137. 
veja 247. 
vitrn 247. 



zelenü 2 66- 
znaja. 255. 
zara 274. 
zarä 2I4_. 



' r. powerstaYsja 21. 
| r. ryG 2M, 
i b. sam, samy 137- 
j r. samü 137. 
'b. trus 3ÜJL 
jr. wersta 21* 

Böhmisch. j p wierflta 21, 

b. mrak ££2, 1 P- wiorsta 21. 

r. mrakii 



F. Lettische sprachen. 



1) Litauisch. 



dedu 211, 
de'mi 2TL 
g«5rti 12<L 
girna 117. 



globoju 120. 

grebju 120. 

iriu 2fi& 

irklas 2M, 
| irti 268. 
• kemas 24 1 . 



kwediei 
loju ISlL 
loti 2£2* 
nerti 

piUs 21L 
swelti 2IÜL 
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trusza 363. 
vaiszinti 241. 
vasare 54. 
vejas 247. 
verahis 51. 
vfszeti 214. 



vienas 143. 
zdlas 214. 
•/alias 26 6. 
zelu 266. 
/in. in 255. 
Jole 211. 



2) Lettisch. 



sawelt 209. 
sswilt 209. 
wehrshis 51. 



G. Celtische sprachen. 



1) Irisch. 

altir. atrab 241: 
altir. eathir 241. 
dan 280. 

! .ni. lim 280. 

gnia, gno 255. 
altir. den 144. 336. 



2) Welsch. 

ndref 241. 
atref 241. 
bloth 256. 
blwth 256. 
caer, oair 241. 
gwyrdd 214. 
corn. on, un 144. 
treb, tref241. 
un 144. 



3) Gälisch. 

blaghair 256. 

4) Armoricanisch. 

un, vng 144. 



Verbesserungen. 

seile 2 zeile 1 v. u. lies verbalsilbe statt vocalsilbe. 
s. 9 z. 24 v. o. lies im statt wie. 

s. 11 z. 3 setze ein komma vor „hier" und hinter «häufig". 

s. 12 z. 8 v. u. lies °neva statt nevah. 

8. 14 z. 13 v. o. lies oder statt aber. 

s. 17 z. 24 lies /t^xijo statt paxriQ. 

s. 19 z. 24 lies „da es im griechischen nicht". 

s. 321 z. 8 v. o. lies „vermag einige — ja". 

s. 323 z. 10 v. u. lies sprachen — in diesen. 

s. 324 z. 14 v. o. lies Brihad-Äranyaka. 

s. 324 z. 4 v. u. lies jauchzt dir alles dies. 
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